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Der Literarhiſtoriker, welcher die jüngſte, in die unmittelbare Gegen— 
wart hinübergreifende Epoche einer Literatur behandelt, hat mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, welche die Literaturgeſchichte der Ver— 
gangenheit nicht kennt. Zwar die Mühſeligkeiten antiquariſcher 
Forſchung, welche die dichteriſchen Schöpfungen älterer Zeit kritiſch 
ſichten, den Zeitpunkt ihrer Entſtehung, die Namen ihrer Verfaſſer, 
ihrer Vorläufer und Nachfolger ermitteln und gleichſam erſt das 
Terrain für die eigentlich literarhiſtoriſchen Leiſtungen erobern muß, 
liegen ihm fern; aber dieſer Vortheil wird hinlänglich aufgewogen 
durch die Schwierigkeit, das Naheliegende mit vollkommener Unbe— 
fangenheit anzuſchauen und zu behandeln, Richtungen, die nod) in 
unmittelbarem Fluß und Fortgang find, zu ordnen und zu gruppiren 
und die hervorragenden Talente felbft, von Anfeindung und Vergöt— 
terung fern, nad) ihrer wahren Bedeutung zu charakterifiren. Hierzu 
fommt, daß die heftigen politiihen und religidien Strömungen der 
Gegenwart jo leicht den richtigen Geſichtspunkt verrücken. Der Lite— 
rarhiſtoriker, der ſtets den nationalen Standpunkt feſthalten will 
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und alle Kräfte und Entwickelungen auf ihn zurückbezieht, der nicht 
eine flache Vermittelung zwiſchen den ſich bekämpfenden Extremen 
ſucht, ſondern in dieſer Ausbreitung nach allen Richtungen hin nur 
eine Vermehrung des geiſtigen Fonds der Nation und ein Wachs— 
thum ihres Ruhmes findet, muß daher eine felbftitändige Schäßung 
ded Bedeutenden dem polemiſchen Gewirr des Tages abfämpfen. 
Ebenſo miplih muß die Mafienbaftigfeit der jüngften Production, 
die gewaltig in's Kraut jchießt, dem Yiterarhiftorifer erfcheinen, da er 
bier nicht nach abichliegenden NRefultaten meflen Fann, da ihm Eein 
„fertiger“ Ruhm der Einzelnen den ſichern Halt giebt, jondern eine 
gährende Epoche voll Werdeluft ihm auch nur einen werdenden und 
wachſenden und deshalb viel beitrittenen Ruhm überliefert. Am 
mißlichiten aber ftellt ſich ſolchem Unternehmen die vielverbreitete, von 
großen Autoritäten geftügte Anficht entgegen, daß unfere National: 
literatur feit Schiller und Goethe nichts Bedeutendes hervorgebracht 
habe, fondern ſich nur in abiteigender Linie fortbewege, eine Anficht, 
die, wenn fie begründet wäre, freilich einem Werke, wie das vorlie- 
gende, alle Bedeutung rauben müßte; denn es wäre dann nur die 
Siſyphusarbeit, einen Stein den Berg hinaufzumwälgen, der nad) dem 
Willen ded Zeus dod) wieder herunterrollen muß. 

Mit diefen Schwierigkeiten find aber zugleich die Ziele geſteckt, 
denen der Literarhiftorifer der Neuzeit nachzuftreben hat, mag es auch 
nicht in feine Gewalt gegeben fein, fie ganz zu erreihen. Er muß 
das Naheliegende fid) in eine Ferne zu rücken ſuchen, in der ed, von 
Sympathieen und Antipathieen nicht berührt, nur durch feine eigene 
Kraft wirkt und Map und Schägung nad) beftimmten objectiven 
Gefegen veritattet; in eine Ferne, in welcher das, was allzu nah wie 
ein buntes, regellofes Gedränge erfcheint, ſich in Elare, deutliche Grup: 


pen jondert; er muß dem Hiltorifer der Zukunft vorgreifen und eine 2 
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Perſpective zu gewinnen ſuchen, wie ſie die Vergangenheit aus freien 
Stücken darbietet. Aber ſo ſchwer es iſt, gleichzeitige Entwickelungen 
zu belauſchen und gleichſam das Gras der Geſchichte wachſen zu 
hören: ſo iſt es doch noch ſchwerer und erfordert den feinſten kritiſchen 
Sinn und Takt, aus der noch nicht abgeſchloſſenen Entwickelung der 
Talente den Pulsſchlag ihrer Zukunft herauszuhören. Denn abge: 
jehn von den flüchtigen Schilderhebungen der Tageskritik und ihren 
ebenſo vergänglichen Angriffen, kann zwiſchen dem innern Werthe 
eines Talents und ſeiner öffentlichen Anerkennung ein Mißverhältniß 
beſtehn, das vielleicht ſchon die nächſte Zukunft in befriedigender Weiſe 
löſt. Hier wird der äſthetiſche Sinn mit unmittelbarem Empfin— 
den das Richtige treffen, während die kritiſche Analyſe mit eingehenden 
Erörterungen oft fehlgreift. Dennoch bedarf gerade eine Literatur— 
geſchichte der Gegenwart mehr als jede andere der Vollſtändig— 
keit; denn nur eine ſich überhebende Dreiſtigkeit kann in einer ſo 
nahe liegenden Epoche von der Unfehlbarkeit ihrer Urtheile überzeugt 
ſein. Das Auslaſſen und Uebergehn von Autoren, die irgend ein 
Publikum haben, iſt aber immer ein Act kritiſcher Anmaßung, wenn 
e3 nicht eine Folge der Nachläfjigkeit und Trägbeit ift. 

Mas nun aber jene Behauptung betrifft, unfere deutſche Natio- 
nalliteratur jei im Verfall begriffen oder habe mit Schiller, Goethe 
und den Claſſikern den geiftigen Boden fo erfchöpft, daß er, um fi) 
zu erholen, einige Zeit brad) liegen müfje, fo befinden wir und, ohne 
die neueren Entwidelungen zu überfhägen, doch mit ihr im vollfom= 
menften Widerfprud. ‚Seit Schiller und Goethe hat ſich der Völker: 
verkehr und der Umſatz der Ideeen in feltener Weiſe vermehrt. 
Durch großartige Erfindungen der Suduftrie und ihre Anwendung 
haben die Beziehungen der Völker, hat der Puldichlag des ganzen 
ſocialen Lebens eine Friiche und Kraft erhalten, wie fie jener Zeit 


* 
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fremd waren. In der Philoſophie find neue Bahnen gebrochen wor: 
den; in der Politik hat, wenn aud) oft mit verkehrten Tendenzen, oft 
tejultatlos, doch der Aufihwung einer prineipiellen Begeifterung die 
Nationen erfaßt, der zu allen Zeiten dem Gedeihen der Poeſie günftig 
war. Mag aud) das allgemein Menſchliche der wahre und dauernde 
Stoff der echten Dichtung fein und ebenfo dauernd das Gefeß der 
Schönheit und der fünftlerifchen Form: fo ift doch der Wechſel der 
Erſcheinung der friihe Duell, aus weldhem die Dichtung den Reiz 
immer neuer Verjüngung jchöpft. In der Flucht der Zeiten, der 
Geſchlechter, der Nationen erhält das allgemeine Geſetz den wechſeln⸗ 
den Inhalt für feine dauernde Bewährung, und jede neue Geftaltung 
des geiftigen Lebens giebt der Dichtung neuen Boden und neue Kraft. 
So reich, fo reizvoll das Spiel der dichterifchen Individualitäten ift, 
der einzelnen Talente und ihrer unberehenbaren Mannichfaltigkeit: 
jo reich ift der MWechfel der Gewandung, in die jede neue Zeit die 
Schönheit hüllt. Die unfrige giebt der Dichtung ein weiteres Feld, 
größere Perfpectiven und reicheren Stoff, als die Zeit Schiller’d und 
Goethe's ihren Poeten gab. Dies deutet-aber eineneue Epoche an, 
welche die Talente beginnen, und der Genius wird nicht fehlen, der 
fie zum Abichluß bringt. Sehen wir uns um in den einzelnen poeti= 
ſchen Gattungen, fo hat beſonders die Lyrik jeit Schiller und Goethe 
einen vollflommenen und bedeutenden Umfchwung erlebt. Die Volks: 
thümlichkeit der Schillerihen und Goethe'ihen Lyrik beruht auf dem 
Genie der Dichter, keineswegs auf den Stoffen, die fie behandel- 
ten. Dieje Stoffe gehören, mit wenigen Audnahmen, in das Neid) 
der Kunſt- und Gelehrtenpoefie, und Niemand wird behaupten 
wollen, daß der mythologiihe Ballaft, den jie mit ſich führen, ein 
wejentliches Sngredienz der deutichen Nationaldichtung fei. Die An- 
lehnung an die antife Bildung war der Entwidelung ohne Zweifel 
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förderlich ; aber viel Bewunderted, was fie [huf, gehört mehr in die 
Künftlermappe, als in das Nationalmufeum, und erhebt fi) nicht 
über den Werth der Studie. Und mit Studien follte eine nativ: 
nale Entwidelung abſchließen? Die neue Lyrik verihmäht es mit 
Recht, die früher für unentbehrlich gehaltene Mythologie in ihre 
Schöpfungen aufzunehmen und dadurd die Dichtung dem Volke zu 
entfremden. Melden Reihthum von neuen Stoffen hat fie und 
erihloffen, und wahrlich, nicht gering find die Talente, welche ſich 
dieſer Stoffe bemädtigt! Platen’d marmorne Formſchönheit, 
Heine’ ariftophanifche Grazie, Lenau's originelle Gefühld- und 
Gedanfentiefe, der Schwung der politifchen Lyriker — und alle diefe 
Dichter, aus unfrem eigenften Leben fchöpfend und eine neue und 
ideale Volkspoeſie geftaltend, — find fie nicht mehr, ald Epigonen 
unferer Claſſiker, weiſen fie nicht in die Zukunft hinaus? Man 
Ipriht vom Verfalle des Drama’s; und in der That ift hier noch viel 
blinded Umpertappen, das. Suchen der Form zu den neuen Stoffen 
vorherrſchend. Aber ift ed nicht ein wefentlicher Fortichritt, daß 
unfere neuen Talente Stoffe wählen, denen die Sympathie des 
Publifums entgegenfommt, daß fie die von den Romantikern aufge 
gebene Bühne wieder für ihre Beitrebungen zu erobern fuhen? Und 
wenn fie die Herrichaft über diefelbe mit den gedanfenlofen Routiniers 
der Dramenfabrifen theilen müflen — haben-nicht Kogebue und Zff: 
land neben Schiller und Goethe das Repertoire beherricht? Ja, find 
nicht die meiſten Stüde Goethe’d nur mit einer gewiflen Gewaltjam: 
feit der Bühne zugänglich zu machen und ftetö nur hohe Ausnahmen, 
ein Kunſtfeſt der Auserwählten gewejen? Die poetiſche Grenzgat- 
tung, der Roman, der für die Aufnahme neuer Stoffe die geräumigite 
Form bietet, zeigt und am deutlichiten, meld) eine Fülle von Gedan- 
fen, von Problemen, von geiftigen und gefellichaftlichen Verwicelungen 
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und Gonflicten feit jener Glanzepoche der deutſchen Literatur zur 
Geltung gefommen it. Und vielen Thatfachen gegenüber fünnen 
wir und der Einficht nicht verjchließen, daß unfere Literatur in eine 
neue Epoche getreten, deren erſte Entwicelungsfranfheiten fie bereits 
glücklich überſtanden hat. Ueberall zeigt fi) das Beitreben, die 
Gelehrten: und Volkspoeſie in einer MWeife zu verföhnen und in einan- 
der aufgehen zu laſſen, wie died unfern Glafjifern nicht möglich war, 
und die von dieſen überlieferte Kunftform mit allem Reichthum des 
modernen Lebens zu erfüllen. Das neunzehnte Jahrhundert hat auf 
allen Gebieten der Kunft und des Willens die Erbſchaft des achtzehn: 
ten angetreten; aber weit entfernt, diejelbe zu verjchleudern, hat ed 
Gapital und Zinfen verdoppelt. Freilich ſtimmt diefe Behauptung 
nicht mit der hypochondriſchen Art und Weife überein, mit der man 
ich gewöhnt hat, auf alle neueren literariichen Beltrebungen herabzu- 
fehn und fchon durch Died vornehme Herabfehn feinen hohen Stand- 
punkt an den Tag zu legen. Am wenigiten läßt ſich die Entwicelung 
einer Literatur nad) den Regeln der Dreifelderwirtbichaft beftimmen, 
wie ed Gervinus gethan, welcher den Rath ertheilt, nun die Poefie 
brach liegen zu laffen und die Politif zu bearbeiten, Die Anficht 
eined Einzelnen kann bier, bei aller fonjtigen Berechtigung und Be: 
fähigung, nicht maßgebend fein, indem fie durch den productiven 
Drang der Nation und durd) thatfächliche Leitungen ihre fchlagenpfte 
Widerlegung erhält. 

Dem Literarhiftorifer der Gegenwart bietet ſich eine Doppelte 
Betrachtungs- und Darftellungsweile dar: er kann epochenweije den 
Inhalt der geiftigen Bewegungen zufammenfafjen und weniger den 
Entwidelungsgang der einzelnen Autoren: berücjichtigen, ald ihr 
Eingreifen in die gefammte Entwidelung der Nation, das er ſtets in 
dem enticheidenden Zeitpunfte darftellt; oder er ftellt die Entwicelung 
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der einzelnen beveutfamen Autoren in den Vordergrund, mag fie aud) 
verjchiedene Richtungen umfafjen, und weit nur auf den Zufammen- 
fluß derſelben in die allgemeinen geiftigen Strömungen hin. Für 
die Literaturgefchichte der Vergangenheit it der erfte Standpunft ohne 
Frage der richtige, weil dort umfangreiche Epochen eine in’s Große 
gehende Charakteriſtik geitatten; doch die Gegenwart mißt ihre 
Epochen nur nad) Decennien; die chronologiihen Einſchnitte find 
bier ohne Wichtigkeit; die geiftigen Richtungen gehen der Zeit nad) 
meijtend neben einander ber und jondern fi) nur nach ideellen 
Gefichtöpunften. Goethe lebte noch, nachdem die romantijche 
Schule ſchon verblüht; Tieck ift noch ein Zeitgenofje der jungdeut- 
ſchen Beftrebungen, der modernen Lyrik und des modernen Drama’d 
gewejen. Mit wenigen Ausnahmen find daher im. vorliegenden 
Merfe die bedeutenden Autoren wohl dort eingereiht, wo der Schwer- 
punft ihres geijtigen Wirkens zu fuchen ift, aber dort aud) in ihrem 
ganzen Entwicdelungsgang, mag er auch in andere Richtungen über- 
greifen, behandelt worden. Ebenſo jind die Mebergänge der einen 
Richtung in die andere weniger in chronologifcher Reihenfolge, als 
nad) ihrem begrifflihen Schwerpunfte aufgefaßt. Das Vorwiegen 
des kritiſchen Elements, das indeß von einer Verzettelung des Werkes 
in einzelne Kritiken wohl zu unterſcheiden iſt, läßt ſich bei der ein— 
gehenden Darſtellung einer kurzen und naheliegenden Epoche, welche 
große hiſtoriſche Perſpectiven nicht geſtattet, gewiß rechtfertigen, denn 
hier ſind durch Tradition keine feſtſtehenden Geſichtspunkte gegeben; 
ed kommt darauf an, durch Analyſe ver einzelnen Autoren erſt ihren 
geiftigen Ertract zu gewinnen und, was in ihnen verwandt und 
gemeinjam tft, zur Bezeichnung einer literarifchen Richtung zuſam— 
menzuitellen. 

Die Eintheilung ded Werks zeigt zunächſt ein Auffälliges räum- 
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liches Mißverhältniß zwiſchen den einzelnen Abtheilungen, indem die 
legte, welche die moderne Richtung behandelt, nicht blos faſt ein 
Drittheil des erften Bandes, ſondern aud) den ganzen zweiten Band 
umfaßt. Dafür laffen fid) gewichtige Entichuldigungsgründe anfüh- 
ren. Die ideelle Gliederung des Werks war dur die jcharfen 
geiftigen Einjchnitte beftimmt, welche den Fortgang der deutichen 
Nationalliteratur in unferem Zahrhundert bedingte. Die Claſſiker 
ſchufen uns die künſtleriſche Form nad antifem Vorbild und mit 
humanem Geijte; die Romantiker zerftörten diefe Form wieder, 
um die Phantafie von gegebenen Traditionen zu emancipiren und die 
Dichtung volföthümlich zu machen, verfielen aber dabei in eine 
chaotiſche Urpoefie und in die Abhängigkeit von nur fcheinbar volks— 
thümlichen, mittelalterlihen Weberlieferungen. Ihr Streben, die 
Poeſie mit dem Leben der Gegenwart zu vermitteln, wurde von der 
modermen Richtung wieder aufgenommen, welche gleichzeitig im 
Ringen nad) Fünftlerifcher Vollendung an unfere Claſſiker anfnüpfte. 
Dad Altertbum, das Mittelalter und die Neuzeit wurden fo nad) 
einander die geiftigen Arjenale unferer Literatur, welche aber erſt den 
wahrhaft volksthümlichen Boden fand, ald fie dem Geiſte ihres 
Sahrhundert3 huldigte und ihn bei der Wahl der Stoffe und bei 
ihrer Auffaffung zum enticheidenden Kriterium machte. Sie that 
damit nur dafjelbe, was Homer und Sophofles, Dante, Galderon 
und Shafejpeare gethban, und wodurch diefe graß und uniterblid) 
geworden. Unfere Glafjiter hatten dies Princip oft inftinetiv erfaßt 
und ausgeführt, niemals ald maßgebend anerkannt, font wären eine 
Adhilleis und eine Braut von Mefiina eine Unmöglichkeit geweien. 
Die Romantiker ebenfomenig — man denfe an Heinrich von Ofter⸗ 
dingen und Kaiſer Octavian. Die Anerkennung des Grundſatzes, 
daß die Poeſie nicht experimentiren, ſondern im Geiſte ihres Jahr: 
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hunderts dichten folle, um echte Volksthümlichkeit und ewige Dauer 
zu gewinnen, fchafft erft die moderne Poejie. Don der helle: 
niſchen Plaſtik überfommt fie die Klarheit der Form; von der 
tomantifhen Innerlichkeit die Blüthe des Gefühls; aber fie ver: 
jöhnt beides auf dem neutralen Boden ded rein Menſchlichen, 
deſſen Emafltipation eben der Geiſt dieſes Sahrhunderts if. Sie 
fennt weder Homer’d Olymp, nody Dante's Hölle und Paradies — 
fie ftellt den Menfchen auf feine eigenen Füße, und jeine Kraft, feine 
Schönheit, feine Größe wird ideal ohne transcendente Beleuchtung. 
So wird die Humanität unferer Glaffifer zur ſchönſten Blüthe gezei- 
tigt und das Streben der Romantifer, die Poefie überall im Leben 
zu fuchen, zur Vollendung geführt. Die Vergangenheit wird num: 
mehr durch die Gegenwart beitimmt, nicht die Gegenwart durch Die 
Vergangenheit, deren Duft fowenig zur Poefie gehört, wie der 
myſtiſche Höhenrauch des Senfeitd. Dad nächſte Leben der Gegen: 
wart zu ſchildern, entadelt nicht mehr die Kunſt; ſie gipfelt in ihrem 
Geiſte. Formelle Aneignungen und Nachbildungen bleiben ein Spiel 
des Dilettantismus; der echte moderne Geiſt bildet und durchdringt 
von felbft die moderne Form, mit Achtung vor dem ewigen Geſetze 
der Schönheit, aber ohne Anlehnung an fremde Mufter. 

So fällt nad) den leitenden Ideeen dieſes Werkes von ſelbſt der 
Hauptaccent auf die moderne Poeſie. Doch auch Außerlihe Gründe 
laffen ihre ausgedehnte Behandlung begreifen. Unſere Glafjifer 
gehören in ihrer Entwidlung mehr dem vorigen Sahrhundert an; 
fie bilden nur den Ausgangspunkt unfered Werks. Die Eregeie 
ihrer Schriften ift unerfchöpflid, bid zur Ermüdung, und nutzlos wär’ 
ed, das oft und gut Geſagte zu wiederholen. Uns fam ed darauf 
an, die noch fortlebenden Refultate ihres Wirkend unter die Beleuch— 
tung zu rüden, in welcher und der Fortgang der Kiteratur erjcheint, 
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und fo vielleicht hin und wieder einen neuen Reflex auf ihre Bedeu— 
tung fallen zu laffen. Die Größe ihrer Verdienfte wird allgemein 
mit ſolcher Ueberihwänglichkeit anerkannt, daß es uns, ohne die Pie- 
tät zu verleugnen, doch mehr darauf anfommen mußte, die Lücken 
in ihren Leiſtungen nachzuweiſen, welche das Streben einer |päteren 
Generation zu ermuthigen im Stande find. Daſſelbe Yilt von der 
romantifhen Poefie. Nach den Unterfuchungen des graziöjen 
Hermann Hettner, des Iharfiinnigen Julian Schmidt, nad 
der fulminanten Polemik der deutfhen Jahrbücher, nad den 
frivolen, aber ſchlagenden Lakonismen Heine’8, welche die früheren 
Darlegungen eines fo bedeutenden Literarhiitorifers, wie Gervinus, 
und die vermittelnde Auffaffung des geiftvollen Roſenkranz ergän- 
zen, it das Gefammtbild der romantiihen Schule fo abgejchlofien, 
daß nur in einzelnen Grörterungen neue Gelichtöpunfte geltend 
gemacht werden fünnen. Anders verhält es ſich mit der modernen 
Poeſie. Hier Eonnte ſich eine wejentlic neue Auffaffung ded Ent: 
widelungsganges und der einzelnen Erfcheinungen Bahn zu brechen 
ſuchen; bier mußte, da die Zahl der Vorgänger auf diefem Gebiete 
gering und ihre Richtung verjchieden ift, das zeritreute Material 
gefammelt und gefichtet werden; hier waren die Fäden, die in die 
Vergangenheit zurücführen, mit denen zu verknüpfen, die in bie 
Zukunft hinaus weifen. Sn der That herricht auch hier die größte 
Ergiebigkeit an Talenten und Productionen, an neuen Gattungen 
und Beitrebungen, eine außerordentlihe Rührigkeit und Lebendigkeit, 
eine allfeitige Ausbreitung der Poefie über alle Gebiete des Lebens, 
jo daß die Malle des Stoffed eine ebenfo ausführliche Berüdfichti- 
gung wie forgfältige Gliederung nöthig macht. 

Daß aud) die wiffenfchaftlihen Beftrebungen, befonders aber die 
Philofophie, mehr in den Vordergrund treten, ald es in Ähnlichen 
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Literaturwerken der Fall if, mag feine Begründung in der Anficht 
des Verfaſſers finden, daß der Zufammenhang zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunit, beſonders zwiſchen Philofophie und Poefie, feit unferer 
claſſiſchen Epoche ein unzertrennbarer ift.. Sowenig Schiller ohne 
Kant begriffen werden kann, fomwenig ift ed möglich, die moderne 
Doefie und ihre weientlichen Gedankenhebel ohne Kenntniß des Hegel: 
ſchen Syſtems und feiner Entwicklung zu verftehn. Während alfo 
für die Philofophie eine Rückſichtnahme auf die moderne Literatur: 
geihichte durchaus nothwendig ift, haben die andern Wiffenfchaften 
allerdings für fie eine eingefchränftere Bedeutung, obſchon Pie Ge— 
Ihichtfchreibung ohne Zweifel mit hereingezogen werden muß und in 
neueiter Zeit jelbit die Naturwiſſenſchaften eine belletriftifche Färbung 
angenommen haben. 

In Bezug auf das jüngfte Decennium unferer Literatur wird 
man gewiß in Gruppirung und Auffaflung eine große Verwandt: 
haft mit dem Geiſte jener literarhiftorifchen Abhandlungen ent: 
deden, welche die von Brocdhaus herausgegebene „Gegenwart“ 
enthält. Sch befenne mic) daher hiermit ald den Verfaſſer jener 
Auffäge über die moderne deutſche Philofophie und Poefie. 

Menn dies Werk dazu dient, der geiftigen Entwidelung unferer 
Natihn in diejem Sahrhundert einen rühmlichen Denkftein zu ſetzen, 
der aber nicht, wie Diele wollen, ein Grabftein ijt; wenn ed Dazu 
dient, herrſchende Vorurtheile durch Thatſachen zu widerlegen, das 
Intereſſe der Gebildeten, das ſich an einzelnen Erſcheinungen zer— 
ſplittert, auf die Geſammtheit unſeres literariſchen Lebens und ihre 
Bedeutung hinzulenken und dem Stolze der Nation auf ihre geiſtigen 
Schätze, der ſich mehr an die Vergangenheit wendet, auch für die 
Gegenwart einen ſichern Halt zu bieten: ſo iſt ſein Zweck vollkommen 
| erreicht, um fo mehr, wenn dies Buch Fünftigen Literarhiftorifern 
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eine willkommene Vorarbeit ſein ſollte. Mag der Verfaſſer in ein— 
zelnen Urtheilen geirrt haben, er weiß, daß perſönliche Zuneigung 
oder Abneigung nicht ſeine Feder führten, ſondern nur der Ernſt der 
Ueberzeugung und die Begeiſterung für das nimmer alternde geiſtige 
Leben ſeiner Nation. 


Breslau, im Dezember 1854. 


Rudolph Gotltſchall. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die nöthig gewordene zweite Auflage meiner ‚„Nationalliteratur‘‘ 
beweiſt wohl zur Genüge, daß ed auch der weniger mürriſchen 
und hoffnungslofen Betrachtung der modernen Poelie nicht an einem 
theilnehmenden Publikum fehlt. Wenn Sulian Schmidt in jeder 
„Vorrede“ zu einer neuen Auflage triumphirend auf den Sieg feiner 
Ueberzeugungen hinweiſt: fo will ic nicht in den gleichen Fehler ver: 
fallen, da ich recht wohl weiß, daß die Zahl der Leſer eines Buches 
noch nicht die Zahl der Glaubendgenofjen des Verfaſſers beftimmt 
und überhaupt von der wechfelnden Mode und von mancherlei Zufäl: 
figkeiten abhängig if. Sch will nur in befcheidenem Maße fein 
Argument auch zu Gunften meines Werfed in Anwendung bringen 
und in den Sympathieen des Publikums einen hinlänglidyen Beweis 
finden, daß auch eine den modernen Beitrebungen wohlwollende und 
dabei nicht dem nadten Realismus huldigende Darftellungäweife der 
neuen Literatur keineswegs nur aus einer Laune des Verfaſſers her: 
vorgeht, fondern aus einer Nöthigung der Zeit, ald der Ausdrud einer 


weitverbreiteten Ueberzeugung. 
Gottſchall, Nat.»Lit. I. b 
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Man hat es oft ausgeſprochen, daß die vorliegende Literaturge— 
ſchichte nur eine Gegenſchrift gegen das Werk Julian Schmidt's ſei. 
Wenn indeß auch die Julian Schmidt'ſche Literaturgeſchichte einige 
Zeit früher erſchien, als die meinige: fo ſind doch meine Abhandlun: 
gen über moderne Lyrif, Drama, Roman und Philofophie in der 
„Begenwart,‘ welde die Grundlage meined zweiten Bandes bil: 
den, dem Julian Schmidt’ihen Werke voraudgegangen. So muß 
id) den „polemiſchen“ Urjprung, den man bei diefem Werke voraus— 
ſetzt, entichieden in Abrede ftellen. 

Dagegen ift eö zweifellos, daß ich in vielen Punkten eine voll: 
fommen entgegengefeßte Anjicht vertrete, ald der Herausgeber ver 
„Srenzboten,‘ und daß auch meine Behandlungsweiſe des gemein 
famen Stoffes eine ganz verfchiedene if. Der Gegenfag ift fein 
Gegenſatz politifcher oder religiöfer Weberzeugungen. Die Voraus— 
fegungen unferer Bildung find ziemlich diefelben; wir haben Beide die 
Schule der neuern Philofophie durchgemacht und in der Stadt der 
„reinen Vernunft” in Karl Rofenkfranz einen gemeinfamen Lehrer 
gehabt. Ä 

Doch Sulian Schmidt fteht auf einem Standpunfte, welcher 
eine wahrhaft förderliche Entwicelung unferer Zeit nur auf dem 
Gebiete der Politit und der biftoriihen Wiſſenſchaften anerkennen 
will, in der modernen Poefie aber Nichtd erblickt, ald Nachklänge der 
romantischen DVerirrungen. Hat er neuerdingd die Strenge dieſer 
Anfhauungen zu Gunften einer beftimmten Richtung und einiger 
Autoren, wie Freytag, Auerbad, Ludwig ermäßigt, fo find 
diefe Ausnahmen für die äſthetiſche Anſchauungsweiſe Schmidt's nicht 
minder harafteriftifch, ald die Regel. 

‚Die Mapftäbe, die Julian Schmidt bei der Beurtheilung der 
Dichter anlegt, find felten „‚äfthetifcher Art, fondern meiſtens aus der. 
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. Rüfttammer fittliher Meberzeugungen genommen. So gewiß aud 
die äſthetiſche Kritik die fittliche Halbheit und Haltungslofigfeit, das 
Krankhafte der literariichen Erjcheinungen, beſonders wo es in tieferem 
Zufammenhang mit Kultur-Richtungen der Gegenwart fteht, nicht 
verfchweigen darf: jo gewiß Fann fie poetiiche Größen nicht blos mit 
diefem Maßſtabe mefjen, jondern muß vor Allem ein Organ haben 
für die Bedeutung des dichteriſchen Talentes. Gerade der Fiterar- 
biftorifer der Gegenwart muß die feinfte Empfindung für das Inten— 
five der dichterifchen Kraft an den Tag legen — — denn ed gehört 
mit zu feinen Pflichten, dad Bedeutende hervorzuheben aus der Alles 
verflürmenden Fluth der maffenhaften Production. Dazu genügen 
aber feinerlei fertige Mapftäbe; dazu gehört ein Tact des ‚„„Anempfin- 
dens,“ eine Feinheit ded Herausfühlend, die ebenſo wie das Dichte 
riſche Talent eine angeborne äſthetiſche Anlage iſt. 

Es iſt leicht, die ſcharfſinnige Analyſe anerkannter Meiſterwerke 
zu ſchreiben, den Genius in Goethe und Schiller anzuerkennen, ſeit 
alle Welt ihn anerkannt, die Größe Shakeſpeare's zu beweiſen, ſeit— 
dem ſein Monument in der Weſtminſter-Abtei ſteht! Dem fertigen 
Ruhme gegenüber iſt der Kritik von Hauſe aus der feſte Standpunkt 
gegeben, und ſelbſt, wenn fie dies oder jenes Blatt aus dem Lorbeer: 
franze zu reißen wagt: fie vergißt doch nie, daß fie einen Lorbeerkranz 
in der Hand hält! Ganz anders verhält es fi mit dem ‚‚werdenden‘‘ 
Ruhm. Die Herausgabe der zahlreichen Gorrefpondenzen unferer 
Glaffifer, die genaueiten Einzelforfhungen über ihre geiftige Entwicke— 
lung und ihre Lebensſchickſale in den verichiedenften Zeiträumen, bie 
Zufammenftellung der Beurtheilungen, denen ihre Werfe von Seiten 
der Zeitgenofien audgefegt waren, laffen und auch bei ihnen einen 
Blick thun in das Werden und Wachen, in die Schwankungen und 
Verdunflungen ihres Ruhmes. Es gab eine Zeit, wo telbft die lite: 

b 
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rariſchen Großmeiſter Weimars in Schiller nicht viel mehr erblick— 
ten, als den Geiſtesgenoſſen eines Lenz und Klinger und anderer halb 
barbariſchen Stürmer und Dränger; es gab eine Zeit, wo ſelbſt 
Goethe's friſch emporgewachſener Ruhm ſich nicht zu bewähren ſchien 
und die ganze Nation an ihm irre wurde. Und gar Shakeſpeare, 
ein beliebter Bühnenſchriftſteller Altenglands, beliebt wie Beaumont 
und Fletcher, wie Maſſinger und Webſter — — wie raſch vergeſſen 
war er nach ſeinem Tode, wie wurden ſeine Werke erſt ein halbes 
Jahrhundert ſpäter aus dem Schutte herausgegraben! Nun nehme 
man z. B. an, ein Zeitgenoſſe Shakeſpeare's habe eine Literaturge— 
ſchichte ſeiner Zeit verfaßt! Wie mangelhaft würde ſie uns erſchei— 
nen, wenn die Größe dieſes Dramatikers dem Kritiker, entgangen 
wäre, wenn er ihn in eine und diejelbe Linie mit Beaumont und 
Flether, ja vielleiht unter viefelben geftellt und die Werfe des 
Schaufpielerd und Schaufpieldireftors vielleicht nur beiläufig behan— 
delt hätte, während er den Dramen des gelehrten Ben Zonlon die 
ausführlichſten Gommentare gewidmet! Und man darf mit Sicher: 
heit annehmen, daß ein blos gelehrter und fcharfjinniger Kritiker, 
ohne Phantafie und Schwung, ohne eine in der Seele nachzitternde 
Fiber, welche geheimnißvoll von den Schwingungen ded Genius 
berührt wird, in feiner Schäßung fo fehlgegriffen hätte! Gin Dutzend 
unforrekter Bilder würde ihm genügt haben, Shafeipeare vielleicht 
nur ald einen Volfsichriftiteller, als einen wüften, phantaftiich ver: 
worrenen Kopf, dem die Grundgefege der äſthetiſchen Bildung fremd 
find, mit Hüchtiger Erwähnung abzufertigen. 

So ſehr wir die Bildung, den Scharffinn und die Ehrlichkeit 
Zulian Schmidt's anerkennen — — ſo ſehr bezweifeln wir, daß 
es ihm gelungen wäre, einen Shafejpeare und Schiller von einer 
Menge Gleichitrebender zu unterfcheiden. Denn mit der productiven 
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Kraft fehlt ihm nicht nur das Maß derſelben bei Andern, das Talent 
bat auch feine „unwägbaren“ und „unmeßbaren“ Geheimniffe, deren 
ganzer Zauber nur: von feelifh verwandten Gemüthern empfun: 
den wird, 

Das Anlegen eines bio 8 ſittlichen Mapftabes führt aber noth— 
wendig dazu, Goethe und Kogebue durchweg in eine Linie zu 
ſtellen. Daß aber auch 3 ulian Schmidt mit feinen Mapftäben 
nicht viel weiter fommt, das beweiſt ſeine ungerechte und verkehrte 
Beurtheilung Gutzkow's, dem er ebenfalls ſeine Stelle neben Kotzebue 
anweiſt. 

So unabhängig ih Zulian Schmidt von perjänlichen Ein: 
füjen halten mag: fo wenig gelingt es ihm, von vorgefaßten Mei: 
nungen abzugehn. Im Gegentheil reizt ihn der Widerſpruch, dieſel— 
ben mit unglaublicher Zähigkeit feftzuhalten und bis in ihre Außerften 
Gonfequenzen zu verfolgen. Selbft wo er im Recht ift, verliert er fo 
dad rehte Maß und beweift damit, daß der einjeitige Verftand den: 
jelben Verirrungen ausgefegt ift, zu denen ertreme Richtungen der 
Phantafie zu verführen pflegen. 

Der Literarhijtorifer der Gegenwart befindet ſich in der Mitte 
einer großen Menge literariicher Strömungen und geifliger Tenden— 
zen, nach denen er die Schriftiteller zu gruppiren geneigt fein wird. 
Viele diefer Richtungen find indeß noch nicht zum Abſchluß gelangt; 
andere verſchwinden zeitweiſe und kehren wieder, wie unter der Erde 
durch unterirdiſche Höhlen fortfluthende Ströme. Die hiſtoriſchen 
Bedingungen, die ſocialen Zuſammenhänge dieſer Richtungen zu 
erfaſſen, ſoweit es dem Zeitgenoſſen möglich, iſt gewiß des Literar— 
hiſtorikers Pflicht; aber er iſt dabei großen Irrthümern ausgeſetzt, und 
wenn auf irgend einem Felde dieſe Art pragmatiſcher Geſchichtſchrei— 
bung mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft if, fo ift dies 
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bei der Literaturgefhhichte der Gegenwart der Fall. Julian Schmibt 
hat vorzugsweile die allgemeine geiftige Entwidelung im Auge 
und fucht die einzelne dichterifche Erfcheinung unter ihren Geſichts— 
punft zu rüden. In der Poefie handelt es fid) aber mehr um die 
Entwidelung des einzelnen Dichters, der, jo abhängig er 
von Richtungen der Zeit fein mag, doch ebenfo feinen eigenen Schwer— 
punkt hat. Das dichterifche Talent ift einzig — und wenn je die 
Stirner'ſche Theorie des Einzigen und feines Eigenthums eine berech— 
tigte Anwendung findet: fo ift ed auf dem Gebiete der Kunft. Das 
Eigentbum des Genied wird zum Eigenthum ded Jahrhunderts! 
Das Genie giebt feiner Zeit mehr, ald ed von ihr empfängt — und 
feine Entwidelungsgefchichte ift von ebenfo hoher Bedeutung, wie die 
Entwidelungsgeichichte der Zeit. Dies ift in größerem oder geringe: 
rem Maße aud) bei den Talenten der Fall. Während in der Willen: 
haft jeder Gelehrte nur einen Stein zum Ausbau ded Ganzen hin— 
zuträgt, fängt in der Kunft jedes Talent gleihjam von vorne an und 
ftellt in fich felbit die ganze Kunft dar. Ebenſo tritt das Dicht: 
werk, wie jedes einzelne Kunftwerf, ald ein Ganzes vor ung hin, das, 
loögelöit von allen Beziehungen der übrigen Welt, felbit eine fertige 
Melt, fein A und DO, fein Anfang und Ende ift. In der That 
machen wir nun Julian Schmidt den Vorwurf, daß er mit zu 
großer Vorliebe eine Betrachtungsmweije, welche den Entwickelungs— 
gang der Wiſſenſchaft angemeffen darzuitellen vermag, auf das Gebiet 
der Dichtkunſt übertragen, daß die einzelne poetische Perjönlichfeit und 
ihre Entwidelung ihm zu wenig gilt. Was bei diefer Methode feine 
allgemeinen Kapitel und diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Stoffe 
behandeln, gewinnen, das verliert wieder feine Darftellung der poe— 
tiichen Gebiete und beſonders die Charakteriftif der einzelnen Dichter. 

Kein Poet von Bedeutung, der nicht eine reiche Entwidelung 


) 
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durchgemacht hätte, der fich nicht im Laufe feines Lebens an verfchieden- 
artigen Richtungen betheiligt hätte! Wer Literaturgefhichte nur nad) 
Tendenzen jchreibt, der wird fi) ſchon durch feine Methode gezwungen 
fehen, den Dichter bei diefer oder jener Richtung ausſchließlich unterzu— 
‚ bringen und feine andere Entwicelung zu ignoriren. . Er wird, was 
auch das Bequemite ift, ein einzelned Werk herauögreifen, welches ſich 
für feine Zwecke geeignet zeigt, ihm die betreffende Signatur aufkleben 
und alle übrigen Werke ded Autors mit Stillihweigen übergehn. 
Der Dichter wird nicht um feiner felbit willen beurtheilt, fondern nur 
als Glied einer Entwidelungöfette, in die er oft ganz willfürlich einge- 
reiht wird. Dies ift eine Berfahrungsweife, deren fih Sulian 
Schmidt mehrfach, ſelbſt bei namhaften Schriftitellern fchuldig 
gemacht hat! u 
Wo er fid) aber auf die Sharakteriftif der einzelnen Werke ein- 
läßt, da mögen wir feinem Scharflinn in Nachweile des Fehlerhafz 
ten und aller Berftöße gegen den gefunden Menichenverftand, gegen 
den Canon eined Gottſched und Nicolai, Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, ohne zu verfennen, daß diefer Scharffinn aud) bei anerkannten 
Meiiterwerfen den größten Spielraum und in feiner blos zerfeßenden 
Thätigfeit feinen Maßſtab für die Sonderung des Bedeutenden und 
Unbedeutenden findet. Im Einzelnen aber it die Art und Weife, 
wie 3. B. Julian Schmidt die poetifchen Bilder zerpflüdt, ein müßi- 
ges Spiel des Scharfiinnd, der ſich hier in den Ausgetretenen Gleiſen 
einer veralteten Magiiterweisheit bewegt, gegen deren Theorieen alle 
großen Dichter nachweisbar fortwährend geſündigt haben und alle 
Heinen natürlich noch fündigen und fündigen werden, fo lang’ es 
Poeſie auf Erden giebt. Ich glaube ftatt jeder weiteren Ausführung 
auf die Abjchnitte meiner „Poetik“ verweilen zu können, in denen ich 
die Lehre von den Bildern und Figuren zum erften Male wieder einer 
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gründlichen Revifion unterzogen und in Einklang gefeßt mit der 
Prarid aller großen Dichter, gegen welche ſich zu allen Zeiten nur die 
Eelbitgefälligkeit einer Eleinlichen Regelmacherei aufgelehnt hat, die 
mit ihren rothen Correcturen und Randgloffen die Werke des Genius 
in Schülerhefte verwandelt, um felbft eine lehrmeifterliche Würde zu 
behaupten. 

Menn ich jelbit nun die Scylla der Zulian Schmidt'ſchen Kritik 
glüdlich erfannt und wohl aud vermieden habe, jo will ich damit 
nicht behaupten, der entgegenjtehenden Charybdis entgangen zu fein. 
Ich gebe zu, hin und wieder mit zu warmer Begeilterung dem frijchen 
Streben der modernen Production gefolgt, died oder jened poetiiche 
Charafterbild mit zu glänzenden Farben auögemalt zu haben. Doch 
einer jo weitverbreiteten Mißſtimmung gegenüber, wie fie die beharr: 
liche Leugnung der dichteriichen Schöpfungöfraft unferer Zeit hervor: 
gerufen, glaubte ich Fein zu geringes Gewicht in die andere Wag- 
ſchale werfen zu Dürfen. 

Dennoch habe ich, bejonders in den Zufäßen der neuen Aus- 
gabe, mid vielen Erfcheinungen gegenüber minder anerkennend 
und mehr ablehnend verhalten, während umgefchrtt Julian 
Schmidt hier und dort wärmer, anerfennender, ja felbit begeiftert 
auftritt. So könnte es fcheinen, ald müßten wir und auf halbem Wege 
begegnen, und der Gegenfaß unferer Auffaffung mehr und mehr ver: 
löfchen. Diefer Schein ift aber trüglich; denn gerade hierin tritt ein 
neuer Differenzpunft hervor. Die Werke, welche die Bewunderung 
jened Falten Kritiker erwecken, in denen er einen Fortichritt zum 
Beflern, ja die Keime einer gefunden Zukunft begrüßt, gegenüber 
allen Poefieen, die er auf immerdar in dad Reich der Schatten hinab: 
geichickt zu haben glaubt, gegenüber all’ den Ungethümen des ver: 
wilderten Parnaſſes, die feine kritiſche Herkuleöfeule erlegt bat, 
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fheinen und weder an urfprünglicher Dichterkraft, noch in Bezug auf 
ihre ganze Richtung manchen, vielleicht minder erfolglofen Schöpfun= 
gen der vorigen Jahrzehnte ebenbürtig zu fein. Wir können daher 
in dad eöprxa jenes Kritifers nicht mit einflimmen, der vor dem 
Entdecker Pythagoras noch das voraus hat, daß er den himmliſchen 
Mächten Feine Helatomben mehr zu Ichlachten braucht, da er ſchon 
vorher diefe blutige Arbeit unter dem poetifchen Dpfervieh der Deut: 
ſchen hinlänglich verrichtet hat. Alle diefe gepriejenen. Werke gehören 
einer Richtung an, die man mit dem Stichworte „realiſtiſch“ bezeich- 
net, Wir willen recht wohl, daß der Realiömus wie der Idealis— 
mus als einfeitige Principien zu ohnmächtig find, ein ganzes Kunft: 
werk zu erzeugen, und daß fie beide bei jeder dichteriichen Schöpfung 
thätig find. Dennoch giebt dad Ueberwiegen des einen oder des 
andern gewiß einen vollgültigen Unterfcheidungsgrund; denn es iſt 
feinesweged gleichgültig, ob ih von innen heraus auf die Welt 
wirfe oder die Welt von außen auf mich wirken laſſe. Der Realis— 
mus räumt den Dingen außer und in der Kunft dad höchſte Recht 
ein; er verfällt dabei in die Plattheit, fie zur Unzeit ausführlich zu 
ſchildern; er findet felbft bei gefchichtlichen Bewegungen das Aeußer: 
lihe vor Allem darftellensmwerth, wie z. B. in „Soll und Haben‘ 
die polnische Revolution in Preußen nur nad den Aeuperlichfeiten 
des Kampfes, der Erſcheinung der Führer u. |. w. geſchildert wird, 
Das Höchſte, wozu es der Realismus bringen kann, ift das Genre: 
bild, welches an feiner Stelle volllommen berechtigt, aber, wo es 
den geichichtlichen Geift vertreten und darftellen foll, einfeitig und 
ungenügend ill. Die Romane von Auerbadh, Freytag und 
Ludwig enthalten die vortrefflichiten Genrebilder, aber aud) 
nicht viel mehr als died; und die Kritif der Grenzboten, melde in 
ihnen poetische Mufterfchöpfungen findet, ift troß aller weithergeholten 
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Principienweisheit nur eine Verherrlihung der poetifhen Genre: 
malerei! j 

Und wie wohl muß ſich ein nücdhterner Kritiker gerade auf dieſem 
Gebiete fühlen! Da ift fein Schwung, feine Begeifterung, Feine 
Phantafterei; da fehlen alle unklaren und verworrenen Elemente; da 
find alle Auswüchſe des Gedanfend und der Empfindung eine Unmög— 
lichfeit; da ift für jede Ausſchreitung der Helden die Gorrectur der 
bürgerlichen Moral gleich bei der Hand, und die Handlung felbft ent- 
wicelt fi) nad dem Schema des gefunden Mtenjchenveritandes und 
feiner einfachften Borausfegungen! Wie behaglich, wenn die Poefie 
nirgends den Geſichtskreis der Kritif überfchreitet, an die Phantafie 
des Kritiferd feine ungewohnten Zumuthungen ftellt und nur das 
Nächſte, das er bei feinen Spaziergängen beobachten kann, die 
Geheimniſſe des Materialmaarenladens, die technifchen Kunftgriffe des 
Handwerfes, die Snterefien der Nationalökonomie, des Handelö, der 
Snduftrie und ded Ackerbaues, in ein dichterifches Gewand kleidet! 
Mie vereinigt ſich hier das Nügliche mit dem Angenehmen! Jean 
Paul'ſche Helden wären vielleicht der Ausficht wegen auf einen Thurm 
geklettert, um fih an dem landichaftlihen Panorama zu erquiden ; 
die Helden der neuen Romane Elettern auf die Thürme, um auf ihren 
Dächern die Schiefern feitzunageln! Wieviel praftifcher ift doch dieſe 
neuere Poefie geworden! | 

Wenn auch Novalis einen Goethe in feinen Werfen: „einfach, 
nett, bequem und dauerhaft” fand und den „Wilhelm Meiſter“ im 
höchſten Grade profaifh: fo liegt doch dieſe Entwicelung unjerer 
Poefie nad) der nationalöfonomifchen Seite hin gänzlich außerhalb 
der Richtung, die unfere claſſiſchen Dichter eingefchlagen! Wir fönnen 
die echten Nachfolger unferer Glaffifer nur in unferen beiten Lyrikern, 
in Dramatifern wie Hebbel und Gutzkow und in Romanfchriftitellern 
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finden, welche noch fo anachroniſtiſch find, „Ideeen“ zu haben. Ueber 
diefe üble Angewohnheit denkt unfere neue Kritif und die mit ihr afjo- 
ciirte Poefie ähnlich wie im Buche Le Grand von Heine's „Reifebil- 
dern‘‘ der Schneider, der feine „Ideeen“ im einen neuen Roc legt! 
Technisch und praktiſch — — das iftdie Hauptſache! Schnitt und Fagon 
— fügen die Akademiker hinzu, die fich an Goethe anzulehnen glauben, 
wenn fie die Kryſtallklarheit Goetheiiher Form glücklich nachahmen 
und gänzlich vergefien, daß Goethe jelbit ſich keineswegs fo gleichgül— 
tig gegen den Gehalt verhalten, jondern ihn für die Seele der Dicht: 
funft erflärt hat. Auch für die Akademiker hat Julian Schmidt 
Worte der Anerkennung, während er von den gefunden Dichtungen 
der Realiften eine Epoche der Wiedergeburt datirt und ein liebenswür— 
diged Werk, wie Freytag’d „Soll und Haben,” das in feiner Harm- 
lofigfeit gar nicht mit fo übermäßigen Prätenfionen auftritt, mit einer 
ueberſchwänglichkeit zu den Wolken erhebt, die mit ſeiner ſcharfen und 
zum Theil geringſchätzigen Kritik anderer Dichtwerke von Bedeu— 
tung in einem auffallenden Widerſpruch ſteht. Das Bedürfniß, ſich 
einmal auszuloben, macht dem Herzen des tadelſüchtigen Kritikers 
alle Ehre, nicht weniger die Ioyale Wärme freundſchaftlicher Geſin— 
nung, die und an feiner anfcheinend unnahbaren Kritif auch eine echt 
menſchliche Seite enthüllt. 

Gegenüber der realiftiihen und akademiſchen Richtung, deren 
Vorkämpfer Julian Schmidt ift, halten wir an der idealiftifhen 
Doefie feit, in deren Fortentwicelung wir die Fortentwicelung unfe- 
rer claſſiſchen Literatur zu einer neuclafjiichen Epoche begrüßen. Nicht 
die Aeuperlichkeit der Welt und des Lebens zu erfafien, warb dem 
Dichter fein Talent verliehen, fondern von innen heraus eine neue 
Welt zu ſchaffen. Mit jedem Genie wird eine neue Welt geboren. 
Wir können nicht mit denen rechten, welche died nur für Phrafe hal- 
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ten! Für uns liegt darin das Geheimniß der Poeſie und ihr 
Legitimation! Wem die urſprüngliche Kraft der Weltanſchauung 
fehlt, die allein das Recht giebt, der Welt etwas wahrhaft 
Neues zu ſagen und zugleich dem Styl jenes einzige Gepräge auf— 
drückt, welches der Sprache das Geſetz diktirt und in ſeiner Einzigkeit 
den Fluß der Zeiten überdauert: der wird mit allen wohlmeinenden 
und geſchickten Productionen, ſo beifällig ſie aufgenommen, ſo hoch ſie 
geprieſen werden mögen, keine hervorragende Stelle in der Entwicke— 
lung unſerer Literatur einnehmen. 

Doch nur eine Poeſie, die ſich mit den höchſten Fragen der 
Menſchheit, mit den bedeutendſten Kämpfen des Geiſtes, mit den tief— 
ſten Empfindungen des Herzens beſchäftigt, die ihren Ausgang nimmt 
aus jenen Heiligthümern, in denen ſeit den ehrwürdigen Zeiten der 
Urwelt der Quell aller großen Dichtung entſprang, wird dieſe Weihe 
dichteriſcher Urſprünglichkeit ſich wahren. Nur an den großen Auf— 
gaben der Menſchheit, nur an den ewigen Räthſeln des Lebens wächſt 
auch die Dichtkunſt zu wahrer Größe. Doch freilich, Dichtergröße 
ſteht nicht im Canon dieſer neuen Weisheit, welche den Markt des 
Tages beherrſcht! Und doch waren Schiller und Goethe größer durch 
den Kern ihres Wollens, Denkens und Empfindens, durch die innere 
Energie des Geiſtes und Gemüthes, als durch das, was ſie ſchufen 
— — und über all' die nachweisbaren künſtleriſchen Mängel ihrer 
Hauptwerke triumphirt ja gerade die urſprüngliche Bedeutung ihrer 
dichteriſchen Perſönlichkeit. Tadellos mögen die lackirten Waaren 
fein, die der Dilettantismus auf den Markt bringt — und doch — 
wer wollte jie mit den Werfen des Genius vergleichen, fo gerecht der 
Zabel fein mag, der fie trifft? 

Die Poefie aber, für welche ich in die Schranfen trete, zeichnet 
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fih durd den Schwung und die Tiefe der Gedanken, durch den 
Glanz und die Macht des Ausdrucks, durch den unerjhöpflichen 
Reichthum der Phantafie, durch den hinreißenden Zauber der Begei: 
ferung aus! Wir müßten ja vergellen, wad wir an allen großen 
Meiftern fchägen, wenn wir die nüchterne Gorrectheit und Klarheit 
oder den oberflächlichen Humor bewundern follten, durch den ſich die 
literariiche, vem Geſchmacke ver Menge bequeme Mittelmäßigfeit her: 
vorthut, Die nicht einmal in der Beherrſchung einer echt Fünftleriichen 
Form oder in der Schöpfung einer neuen fid) bewährt! Wenn fo die 
Naßſtäbe weit verfchieden find, die Julian Schmidt und ich an die 
Dichter anlegen: fo treffen wir in der Anerkennung des modernen 
Principd und in Folge deſſen in Beurtheilung der Romantifer und in 
mehreren andern Punkten zuſammen. Sc habe jowohl in meiner 
„Poetik“ als in der „Nationalliteratur“ den Begriff des Modernen, wie 
ih ihn fafle, eingehend entwickelt und kann hier nur wiederholen, daß 
ich die Behandlung alles nur antiquariich Intereſſirenden, aller abge: 
thanen Fragen der Menfchheit, alles Hiftoriichen, dem die unmittelbare 
Beziehung zur Gegenwart fehlt, das feinen Nero unferer Zeit eleftri- 
firt, verwerfe und vom Dichter verlange, daß er den Genius feiner 
Zeit in feinen Werfen erfaßt und wiederfpiegelt! Darunter verfteh’ ich 
aber nicht ihre Aeußerlichkeit, wie ed Julian Schmidt zu verftehen 
iheint, fondern den tiefern Grund ihrer geiftigen Bewegungen. 
Sulian Schmidt's Verdienſte in Bezug auf Entwidelung 
der wiſſenſchaftlichen Richtungen, befonderd der philologiſchen und 
biftoriichen, erkenne ich ebenfo bereitwillig an, wie die Klarheit und 
Beſtimmtheit feiner Darſtellungsweiſe. In der Geſchichte der moder— 
nen Philofophie hat er fich indeß nach meiner Anfiht zu ausſchließlich 
mit der Hegel’ihen und Schelling'ſchen Schule beihäftigt und fo 
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bedeutende Denker wie Herbart, Kraufe, Schopenhauer u. A. mit 
Unrecht. kaum erwähnt. 

Dem Beifpiele Zulian Schmidt's zu folgen und die Gefhichte 
unferer claffiichen Literatur in ausführliher Darftellung, in das 
vorige Sahrhundert zurückgreifend, mit in den Kreis meined Werkes 
zu ziehen: das entfprach nicht den Intentionen, die id) im Auge hatte. 
Sch halte daran feit, daß bie literariſche Entwickelung unſerer Claſſi⸗ 
ker dem vorigen Jahrhundert angehört, und daß ich ihre Werke nur 
als Ausgangspunkt der neuern Beſtrebungen kritiſch zu berückſich— 
tigen habe. Das Bild deſſen, was Schiller und Goethe für uns 
ſind, glaubte ich entwerfen, nicht darlegen zu müſſen, wie ſie es 
geworden. Wenn ich dennoch einen neuen Abſchnitt über den Mu— 
ſenhof zu Weimar am Anfange dieſes Jahrhunderts hinzugefügt, ſo 
beſtimmte mich dazu die Ueberzeugung, daß von den Vorwürfen, 
welche mein Werk getroffen, derjenige der gerechteſte ſei, der eine 
genügende Abſpiegelung des kulturgeſchichtlichen Elementes darin 
vermißt. Wie ich nun ſpäter der Darſtellung deſſelben mehrere 
ſelbſtſtändige Kapitel gewidmet und über das Verhältniß der Litera— 
tur zum Publikum, der dramatiſchen Dichtkunſt zur Bühne, der 
Naturwiſſenſchaften zur materialiſtiſchen Weltanſchauung, der Ge— 
ſchichtſchreibung zur Publiciſtik neue Abſchnitte dieſer Literatur— 
geſchichte beigefügt: ſo glaubte ich auch durch ein Bild des Weimar— 
ſchen Muſenhofes ein Kulturgemälde unſerer claſſiſchen Epoche geben 
zu müſſen, natürlich nur in einer kurzen Skizze, da ſich durch das 
Zuſammenhäufen der claſſiſchen Reliquien, durch die unendlichen 
Brief- und Tagebuchblätterſammlungen eine Maſſe des Materials 
aufgeſpeichert hat, das im Einzelnen oft ebenſo unerquicklich, wie für 
die ſelbſtſtändigen Beſtrebungen und Intereſſen der gegenwärtigen 
Literatur hemmend und bedrohlich iſt. 
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Abgeſehn von den weſentlichen Zuſätzen, welche die neue Auflage 
durch die kulturgeſchichtlichen Abſchnitte erhalten, habe ich ſowohl die 
Entwickelung der einzelnen, lebenden Dichter bis in die neueſte Zeit 
verfolgt, als auch neuauftauchende Talente, wie z. B. Brach— 
vogel u. A. mit in den Kreis meiner Betrachtungen gezogen. Daß 
ich dabei minder Bedeutendes ganz geſtrichen, Beſtrebungen, deren 
Verlauf nicht den Anfängen entſprach, Namen, deren Klang ſich als 
ein ephemerer bewieſen, hat im Ganzen meinem Streben nach Boll: 
Rändigfeit feinen Eintrag gethan, auch nicht in Bezug auf die einzel: 
nen Werke der Autoren, da ih an Sulian Schmidt’3 Beifpiel 
geiehn, zu welchen Ungerechtigfeiten das Heraudgreifen diefer oder 
jener Production verführt, wenn dabei der Entwickelungsgang des 
Dihters, wie er fi in feinen andern Werken ausprägt, ignorirt 
wird, I 

Die Eintheilung in drei Bände erfchien mir au), abgejehn von 
den neuen Zufäßen, wünſchenswerth. Der erfte Band enthält die 
claſſſche und romantiihe Literatur; der zweite die jungdeutiche 
Epoche mit ihrer politifchen und forialen Gährung, welcher ſich unge: 
jwungen ein Kulturgemälde der neuern Zeit und eine Daritellung der 
wifienihaftlihen ntwicelungen anreiht, die beftimmend auf fie 
wirkten. Nach der Darlegung der kulturgeſchichtlichen Vorausſetzun⸗ 
gen und der Einflüffe der Wiffenichaft bringt dann der dritte Band 
in ausführlicher Darftellung ein Gemälde der modernen Lyrik, des 
modernen Drama’d und Romans und ihrer Hauptvertreter. 

So möge denn dad Werk in feiner neuen Geftalt fic die dauernde 
und hoffentlich wachſende Theilnahme aller derjenigen erwerben, 
welhe die Talente der Gegenwart achten, an eine freudige Fortent- 
wielung unferer Literatur glauben und der Dichtkunft höhere Auf: 
gaben ftellen, ald das Kopiren der Wirklichkeit und die ftyliftifche 
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Studie. Hoffentlich it das deutihe Volk jet bald des „trocke— 
nen Tone ſatt,“ der in Kritik und Poefie in jüngjter Zeit eine allzu 
große Rolle fpielte — ſonſt mögen wir die Denkmäler unferer großen 
Dichter wieder zertrümmern und den „unſterblichen“ Magiftern von 
Leipzig und Berlin, ven Gottſched's und Nicolai’s, folide 
Ehrenfäulen errichten! 


Breslau, im September 1860. 


Audolph Gottfcall. 


Erſter Theil, 
Die Classiker. 
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Erfter Abfchnitt. 
Rückblick auf das achtzehnte Zahrhundert. 
Klopftod — Wieland — verder — Leſſing. 


Die Geſchichte der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
von jenen Gegenſätzen bewegt, welche noch im neunzehnten, wenn 
auch weſentlich modificirt und bereichert, die Träger der geiſtigen 
Entwickelung find. Im Staatsleben kämpfte der revolutionaire 
Drang mit der feſten Anhänglichkeit an das Beſtehende; auf dem 
Gebiete der Religion die Aufklärung und Freigeiſterei mit der Ortho— 
doxie und pietiſtiſchen Phantaſterei; auf ſittlichem Gebiete die leicht⸗ 
fertige Grazie mit dem ſtreng ſittlichen Ernſt. Die Vereinigung 
aller dieſer Elemente in den verſchiedenſten und unberechenbaren 
Miſchungen bildet die geiſtigen Grundlagen der hervorragenden 
literariſchen Schöpfungen des achtzehnten Jahrhunderts. Der Pie— 
tismus ging Hand in Hand mit der Frivolität; die Wüſtheit des 
revolutionairen Sturms und Drangs mit einer ſtarren, auf ihre 
Ideale trotzenden Sittlichkeit. Daſſelbe Schwanken, wie in den 
Richtungen, zeigte ſich bei den Einzelnen: der unvermittelte Ueber— 
gang aus einem Extrem in das andere, wie bei Wieland; das 
ſanguiniſche Erfaſſen und choleriſche Verwerfen deſſelben geſchicht— 
lichen Ereigniſſes, wie bei Klopſtock. Alles weiſt darauf hin, daß 
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Naivetät in Erfafjung Fümpfender Ideen auszeichnete, die allen Zei— 
ten eigenthümlich ift, in denen der Gedanke fih nur auf feinem 
eigenen Gebiete bewegt, ohne geitaltend in Staats: und Lebensver— 
hältniffe hinüberzumirfen, während dafjelbe Jahrhundert in Frankreich 
die Erbitterung, die Wuth, die vernichtende Gewalt der Ideen, die 
fi) in Snftitutionen zu verkörpern und gegebene Verhältnifje umzu— 
formen fuchen, in der blutigiten Weife zur Geltung brachte. Daber 
ift die Thatfache erflärlich, daß fich die deutſchen Gedankenrevolutio— 
naire, vor allem Schiller und Klopitod, voll Abſcheu und Schreden 
von jenen Thaten der Gewaltjamfeit abwendeten, mit denen bie 
franzöfiihen Staatömänner ihre — zu verwirklichen ſuchten. 
Wenn Schiller ſagt: 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Dinge, 

ſo ſpricht er damit den Hauptgegenſatz zwiſchen der deutſchen und 
franzöſiſchen Freiheitsbewegung des vorigen Jahrhunderts aus und 
macht es begreiflich, daß in deutſchen Geiſtern oft das ſcheinbar 
Unverträglichſte leicht und harmlos bei einander wohnte, während 
ſich in Frankreich das anſcheinend Verwandte bis zur Vernichtung 
befehdete. Eine ſolche Epoche nun mit ihrer „Ideendämmerung“ 
ſcheint ſowenig abgeſchloſſen, in ihrer Gährung, in ihren wechſelnden 
Strömungen fo unfertig und dem Gedeihen einer wahrhaft elaſſi— 
hen Poeſie fo ungünftig, daß ed in der That Staunen erregen 
muß, unfere Literatur in ihr jo raſch, fo glanzvoll in großartigen 
Leiftungen aufblühen zu jehen, wenn eö gleich der Geſchichte vor— 
greifen bieße, bier ihren abfoluten Höhepunft für alle Zeiten oder 
auch nur für die nächſten zwei Jahrhunderte feitiegen zu wollen. 
Denn fo mächtig der jchöpferiiche Drang der Zeit und fo bedeutend 
die genialen Kräfte waren, die in ihren Schöpfungen gefeßgeberifch 
auftraten: fo wurden fie Doch vielfach gerade durch die Unreife ihrer 
Zeit gelähmt, zu Studien und Verfuchen aller Art hingeriffen, jo daß 
neben dem Bedeutenden fich in ihren Werfen viel Unbebeutended mit 
einfchlich, neben dem, was Wurzel fchlug in origineller Schöpferkraft, 
viel Haltlofes, Zufälliges, Gelegentliches. Der Literarhijtorifer des 
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neunzehnten Jahrhunderts hat ſchon das Necht, im achtzehnten Ver: 
gängliched und Bleibendes zu fondern, und wenn nur dem Lebteren 
das Prädikat: „claſſiſch“ gebührt, fo dürften ſich die Reihen unferer 
elaſſiſchen Werke weſentlich lichten. Vieles, was in unferen Schulen 
och verherrlicht wird, it von der fortichreitenden Zeit in den Hinter: 
grund gedrängt worden, indem es wohl ald Element der Bildung 
und Entwidelung für den Einzelnen denfelben fördernden Einfluß 
haben fann, den ed auf unfere frühere Literatur ausgeübt, aber doch 
jener unmittelbaren Wirfung verluftig geht, die den vollendeten Wer: 
fen des Genius für alle Zeiten beimohnt. So können unfere frag- 
mentarifchen Genies: Klopftod, Wieland und Herder, nicht 
mit Schiller und Goethe in gleicher Reihe ftehen. Ihre Namen 
wird die Gejchichte mit Achtung nennen, aber ihre Werke werden fich 
der Vergefienheit, der fie jet fchon zum Theil anheimgefallen find, 
nicht lange mehr entziehen können. Bon Klopſtock und Wieland 
führen nur noch wenige Fäden in unfere Gegenwart hinüber. Sie 
find durh Schiller und Goethe in den Schatten geftellt worden, 
zwei Dichter, welche den gleichen Gegenfaß, der zwiſchen jenen 
berricht, in viel tieferer und vollfommenerer Weile ausdrückten. 
Klopſtock's Fraftvollen fittlihen Schwung erlöfte Schiller von 
feiner ftammelnden Begeifterung zu einer melodiſch-verklärten, in 
Leyrik und Drama gleih mächtigen Spealitätpoefie, während Goethe 
die alerandriniich -franzöfiichen Grazien Wieland's aus der frivolen 
Geſellſchaft ver Crebillon und Grecourt errettete und ihnen den alten 
belleniichen Adel wiedergab. 

Friedrich Gottlieb Klopftocd (1724—1803), der von der 
antifen Dichtung die Form borgte, während er den Inhalt aus feiner 
patriotifchen und hriftlichen Begeifterung hernahm, faßte in ſich Alles 
zufammen, was von Spealität in feiner Zeit lag, und mußte jo von 
durchgreifender Wirfung auf diefelbe fein. Er war eine ſchwunghafte 
Natur, mit der Gabe, auch dürre Stoffe zu befruchten und die Ge: 
müther hinzureißen. Gr gab feinen Dichtungen einen ftoijchen Ernft 
und ließ fie die antife Verstoga würdevoll in Falten werfen. Bis 
zur Weichheit Eonnte er feine Gravität beugen, nimmer bis zur Lieb— 

| . 
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lichkeit. . Er wählte die volksthümlichſten Stoffe und behandelte fie 
in der unvolfäthümlichiten Weile. Sein marfiger Styl fam nur 
ſchwer in Fluß. Seine jtarre, troßige Natur, die ſich ſchroff auf 
geiltige, von ihm für ewig gehaltene Grundlagen hinftellte, war von 
Haufe aus ver Gefahr ausgeſetzt, dem Geſetze ihres Eigenfinnd zu 
verfallen und an der Marotte zu fheitern, wie es vielen kraftvollen 
und beharrlichen, aber in fi) felbft verhauften Geiftern ergeht. Es 
war eine Marotte von Klopftod, die deutfhe Sprache in bad 
Prokruſtesbette ded antifen Metrums fpannen und ihr mit Gewalt: 
ſamkeit ein Gefeß der Quantität aufdrängen zu wollen, das ihrer 
Natur fremd ift, und gegen welches fie ſich mit allen Kräften wehrte. 
Durch diefe Künfteleien, deren nothwendige Folge eine gewaltjame 
Verdrehung der natürlichen Gonftructionen war, lähmte Klopftod 
feinen Schwung und bradte ſich um die dauernde Wirkung feines 
Talents. Es war ferner eine Marotte von ihm, den deutichen 
Patriotismus auf das Cheruskerthum und die altveutihe Mytho— 
logie gründen zu wollen, Elemente, denen im achtzehnten Jahrhundert 
im deutichen Volke jeder Boden fehlte, und die nur durch mannich— 
fadye Vermittelungen der Gelehrjamfeit genießbar waren. Denn 
Minerva und Venus ftanden dem Deutichen näher, ald Gna 
und Iduna; die dramatiichen Bardiette Klopſtock's waren ebenfo 
inhaltslo8, wie die Engelögefänge und Hofiannas! in der zweiten 
Hälfte der Meſſiade. Und diefe Meſſiade felbit, gleihlam die 
weihevolle Vollendung der alten Evangelienharmonieen, hatte ſich 
einen Stoff erwählt, deſſen Erhabenheit über jedes menſchliche 
Snterejie hinausging, einen Kampf, der von vornherein entſchieden 
war, und Geftalten, die, der jichern menſchlichen Form entrüct, über 
den Molfen ſchwebten. Sein „Meſſias“ ift ein Epos im ‚„‚Dratorien= 
ſtyl,“ eine Transponirung mufifalifcher Lyrik in die epiiche Tonart; 
kurz, eine der grandiofeiten Verirrungen dichteriicher Talente, welche 
die Literaturgejchichte Fennt. Die Klarheit ver Umriffe, die Feftigfeit 
der Geitalten, die Anjchaulichkeit einer ſich behaglich und ficher fort— 
bewegenden Handlung, kurz alle Elemente, die ein Epos bilden, 

fehlten gänzlich, oder der Dichter ging fo vafch wie möglich, über die 
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nothwendigen Berbindungsglieder der Begebenheiten fort, mißmüthi— 
gen Sinnd und in hölzerner Form, um wieder bei jenen erhabenen 
Fugen anzulangen, bei jenem Choralftyl der Empfindung, welchem 
er ſich mit ebenfo umerfättlicher, wie ermüdender Schwelgerei hingab. 
Man darf wohl fagen, daß die Evangelien in ihrem einfachen Styl 
epifcher find, als dieſe hochtrabende „Meſſiade,“ weldye in nebelhafter 
Seftaltlofigkeit, in Einförmigkeit und Gewaltfamfeit der Empfindung 
Unglaublicheö leiftete und ald dad. non plus ultra hriftlicher Dithy: 
rambif für alle Zeiten feftftehen wird. So ſchwindet Klopfto.d’3 
Bedeutung, mit Afthetiihem Mapftab gemeilen, fehr zufammen: 
Sein Epos, feine Dramen find verfehlt; feine Lyrik ift großartig, 
würdig, ſchwunghaft, aber ebenfo oft ſchwülſtig und forcirt. Ganz 
anders verhält es fich aber, wenn man den Dichter aus feiner Zeit: 
heraus, wenn man feinen Einfluß auf diefelbe zu begreifen fucht! 
Mit welcher Kraft, Friiche und Größe unterbrechen da feine Geſänge 
den fteifen, pedantiſchen Chor der Gottſchedianer oder die füßliche 
Liebeslyrif der Halberftädter! Wie tritt da erit fein Wagniß, fih an 
fo großen Stoffen zu verfuchen, in das rechte Licht! Wie triumphirt 
da der Ernft feiner Gefinnung, der Schwung feiner Begeifterung über 
das EHeinliche Treiben der Zeitgenofien! Da fteht er vor und ald 
ein Schöpfer und Meifter der Sprache, die er aus dem froftigen 
Pedantenton heraud zu Fühneren Flügen führte! Gegen die fchlep: 
penden Alerandriner, deren Tonfall Alles zur Trivialität abflachte, 
und die fich jedem Stümper zum willigen Werkzeug liehen, war bie 
Anwendung ded antiken Metrumd, troß allen Zwanges, ein Act der 
Befreiung und machte ed den Dichtern möglich, einen neuen Ton 
anzufchlagen. Wenn auch der Klopftocd'iche Patriotiömus zu fehr 
ab ovo anfing und etwas gewaltfam aus den deutfchen Urmwäldern 
hervorbrach, jo war er doch, gegenüber dem franzöfirenden Unweſen 
der damald herrfchenden Schule, von hoher Berechtigung. So 
unbeftimmt aud) die Ideale ded Dichters, Vaterland, Freiheit und 
Glauben, waren — es blieb eine große That, daß er feine Begei- 
flerung wieder den ewigen Gütern der Menfchheit zumandte, in einer 
Zeit, in welcher die Poefie nur durch das Erfaſſen großer Stoffe 
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twiedergeboren werden konnte. So bradıte er in feiner „Meſſiade“ 
die oft ſchwächlichen, chriſtlichen Richtungen feiner Zeit zum Abſchluß; 
denn der Fonds feiner Fräftigen religiöfen Begeifterung blieb den 
Epigonen unerreihbar, und gerade dad Webertriebene, über alles 
Map Hinauswachfende feiner Dichtung jchrecte die kleineren Geiſter 
zurüd, fo daß der Stoff für immer erjchöpft zu fein fchien. 

Der Einfluß Klopftod’s auf die Literatur unferes Jahrhun— 
dertö ift nicht hoc) zu ſchätzen. Wir haben fchon oben erwähnt, daß 
Klopſtock's weſentliche Charakterzüge in Schiller wiederfehren, 
welcher den Ernft der Gefinnung und Schwung der Begeilterung mit 
größerer Klarheit und Sicherheit und mit tieferer Bildung vereinigte. 
Mas in unferem Sahrhundert fpecifiih an Klopſtock erinnert, das 
find Anklänge an das altveutiche Bardenthbum, die jid) in verichiede- 
nen Epochen wiederholten. Die Lyriker der Befreiungäfriege ver: 
einigten Klopſtock'ſche und Schiller'ſche Elemente, teutonijhen Bar: 
denſchwung und die Energie fittliher Begeilterung; in der alten 
Burſchenſchaft wurde das Cherusferweien zu einer allerdings nicht 
beabfichtigten Parodie, und der Klopſtock'ſche Patriotismus erhielt 
eine taube Nachblüthe; in neuefter Zeit haben die glänzenden Reſul— 
tate deuticher Sprach- und Geſchichtsforſchung die Aufmerkſamkeit 
wieder auf die uralten deutihen Verhältnifie und die deutſche Mytho— 
logie hingelenft, fo daß bier und dort ein poetifches Blümchen aus 
ihrem Garten gepflüct wird. Doch im Ganzen iſt Died mehr ein Werk 
des gelehrten Dilettantismus, welchem auch das von Klopſtock einge- 
führte antife Metrum, mit Ausnahme des Herameterd und Diftichong, 
wieder anheimgefallen iſt. Auch it Klopſtock unfer legter Oden— 
dichter, indem, vielleicht nur mit Ausnahme von Hoelverlin und 
Platen, die neuere Lyrif ſich theild an das Goethe'ſche Lied, theild 
an die Schiller'ſche Dichtweife anfchließt, welche den hinreißenden 
Schwung durd die ruhige Reflerion mäßigt. ine Wiedergeburt 
der Ode in einer neuen Geftalt ijt indeß eine noch zu löfende Auf: 
gabe der neueren Poefie, indem feine andere lyriſche Dichtart Die 
Ode vollkommen erjegt, welche fühne Gedanfenfprünge und grandiofe 
Bilder verlangt und deöhalb für ſchwunghafte Dichtergeifter eine 
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willfommene Form darbietet. Indeſſen lehnt fi) an Klopftoc eine 
moderne poetifhe Richtung, über welche viele Kritiker der alten 
Schule die Achſeln zudten, die politifche Lyrif. Die Dden, in 
denen er die franzöfiiche Revolution mit Zubel begrüßt, fo wie die: 
jenigen, welche fich mit Abjcheu von den Revolutiond-Greueln abwen: 
den, gehören ganz in dieſe vielfach angefeindete Gattung. Der 
Dichter feiert oder verdammt die nächſten und größten Ereigniffe der 
Zeit, und zwar in einem würdigen, edelbegeifterten Styl, fo daß diefe 
Oden zu feinen beiten gehören und wohl einen dauernden Werth in 
Anſpruch nehmen Fönnen. 

Auch der Antipode Klopftod’8, Wieland, übt feine unmittel- 
bare Wirkung auf unfer Jahrhundert mehr aus, indem er es, bei 
vielfeitigen Erperimenten, in feiner dichterijchen Form zur plaftiichen 
Sicherheit brachte, jo daß, wie bei den meiiten diefer Männer, die 
Bedeutung des Strebens die fünftleriihen Refultate erfegen muß. 
Zwar der Gegenſatz zwilchen ver Stoa und dem Epikureismus und 
die Hinneigung der Talente zu der einen oder andern Seite geht 

durch alle Zeiten hindurch; aber er hat felten einen fo fchlagenden 
Ausdruck gefunden, wie in der Gegenüberſtellung Klopſtock' s und 
Bieland’ 8. Bei Klopſtock Scheint die Welt nur mit Ideen bevöl: 
kert; Perfönlichkeiten wandern nur, wie Dijtan’iche Nebelichatten, 
durch feine Gedichte, und das heitere Reid, der Sinnlichkeit eriftirt 
nicht für feine heroiiche Tugend. Seine Frauengeftalten verjchweben 
in diefer Welt voll überfchweriglicher Empfindungen, und nur wo 
die Dde ein Genrebild hinftellt, wie in der Verherrlichung des Schlitt- 
ſchuhlaufens, bringt er es zu einer gewiſſen Anjchaulichkeit. Wie: 
land dagegen beichränft feine Gedankenwelt auf eine Philofophie des 
Lebenögenufjed und der menschlichen Glückjeligfeit und hat Fein Organ 
für die Mufif der höheren Sphären und ihre Verzückungen. Zwar 
haben auch feine Geftalten keine hellenifche Plaftit, fondern fie bewe— 
gen ſich auf farbenreichen Gemälden mit allem Schmelz und allen 
Verlockungen der Sinnlichkeit. Es find Reflexions-Fibren, Gefäßen, 
in denen der Dichter feine Anfichten, feine Entwicelungen niederlegt. 
Deshalb ift auch die Sinnlichkeit Wieland’s feine naive, fondern iene 
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reflectirte, und obgleich dad Laſter nad) des Dichterd Abfichten nur 
zur Folie der Tugend dienen foll, wird ed mit allem Aufwand ded 
Talents geichilvert, die Tugend dagegen muß ſich mit einer jehr dürf- 
tigen Auöftattung begnügen. Sein Agathon, fein Ariftipp, alle feine 
Helden bewegen ſich nur an einem dialektifchen Faden, welcher von 
der Zugend zum Lafter und umgekehrt führt. Seine Tugend ift 
. aber nicht eine heroijche, nicht von großen Ideen genährt; fie beruht 
nur auf der maßvollen Weisheit im Genuß der Lebensgaben. Was 
für Klopſtock die Andacht, das iſt für Wieland die Wolluſt. Andacht 
ift die himmlische Wolluft. Beide beruben auf dem verzücdten Auf- 
gehen des Individuums, auf der unbedingten Hingabe an ein anderes 
Sein. Mit derfelben Vorliebe, mit welcher Klopftod in den 
Hofiannad feiner Engel, in diefer ganzen überirdiſchen Trunfenheit 
ſchwelgt und darüber feine andern Geftalten vernadhläfjigt, giebt fich 
Wieland den Drgien der Sinnlichkeit nicht ohne raffinirte Steigerung 
des Reizes hin und vergißt darüber feine moraliſchen Endzwede. 
Das Talent Beider wird im füßen Raufche gefeflelt von ihren Nei- 
gungen. Doch während die Schwelgeret Klopſtock's in ihrer oft 
ftofflofen Formenſtrenge ſehr einförmig und ermüdend wirft: giebt 
der wechfelnde Reiz finnlicher Gemälde der Feder Wieland’ö eine 
ebenfo bezaubernde, wie gefährlihe Macht. Und während Klop— 
ſtock's harter und fchroffer Styl oft der Sprade Gewalt anthut 
und eö zu einer mühjfeligen Arbeit macht, feinen Gedanfenflügen zu 
folgen: ſchmiegt fih Wieland’s Styl leicht und gefällig dem ein- 
fachen Gang der Unterhaltung an, und felbit in den Verſen jcheinen 
feine langen Perioden fo grazids und ungeftört fortzufchreiten, fo 
ruhig auszutönen, ald ob fie die ebene Bahn der Proſa wandelten. 
Sp wurde Wieland mit feiner franzöfirten, attiichen Grazie, in fei- 
nen auf leichte Unterhaltung berechneten Erzählungen der Liebling 
aller Derer, welde, in dem Jahrhundert Caſanova's der heitern 
Lebensweisheit zugethan, doch den kecken und raffinirten Genuß 
durch den Schein moralifcher Betrachtung und durch äfthetijche Ver: 
fehjleierung zu mildern fuchten. Wieland’d Sinnlichkeit liebte die 
Frivolität, die weltmännifche Freiheit; aber nicht den dithyrambiſchen 
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Schwung, zu weldem ſich fpäter Heinfe erhob. Aber aud) Wie: 
land ift mehr der Vertreter einer geiftigen Richtung, ald ein 
Ihöpferiicher Dichter, der diefer Richtung eine vollendete Kunſtform 
zu geben wußte. Er bat mit Glüd nur ein Gebiet angebaut, das 
Gebiet der Erzählung in Verſen und Profa, dad neben den höheren 
frenggefonderten Gattungen der Poefie dody nur einen beiläufigen 
Werth beanspruchen darf. Auch war er feine Natur, die ſich mit 
Nothwendigfeit von innen heraus entwicelte. Vieles iſt ihm Außer: 
lich angeflogen, woraus ſich Uebergänge und Widerſprüche erklären 
faffen. Auf feine hausväterliche und patriarhaliihe Natur war der 
weltmänniiche Ton wie ein fremdes Reid gepfropft und fchlug nur 
Wurzel in üppigen Launen jeiner Phantafie, während das Geſetzbuch 
der bürgerlichen Moral fein Leben bejtimmte. Er begann befannt- 
fi mit einem „Lehrgedicht über die Natur der Dinge,” 
in dem er jofratiiche Weisheit und anakreontijche Lebensluſt predigte . 
und ſich von den Heroen der Gittenftrenge abwendete.. Dann folgte 
eine raſche Umwandlung, eine Hinneigung zu Milton und Klop— 
Rod, ein „Antiovid“ voll platoniiher Schäferliebe, welcher 
empfindfame Erzählungen und Briefe von Verftorbenen voll weich: 
fiher Phantafterei enthielt, der „geprüfte Abraham,“ einebibliiche 
Bodmeriade, und „die Sympathieen,‘ in denen er fich merk— 
würdigermweije gegen alles das erklärte, was feine päteren Dichtungen 
auözeichnete, und was ihm felbit einen Namen verjchaffte. Alle viele 
Werke waren Anlehnungen an fremde Mufter, an Klopitod, 
Young, Thbomfon, Gefiner, und zeigten, wie fid der Dichter 
gewaltiam zu einer Höhe chriftlicher Weltanſchauung emporjchraubte, 
die. feiner leicht organifirten Natur ganz fremd war. Ebenſo raſch 
und jchroff trat die Reaction gegen dieje Richtung ein und der Ueber: 
gang auf ein Terrain, das ihm in Deutſchland eigenthümlicd, ange- 
hören follte. Die ftrenge Form des Epos und des Drama blieb 
eine unüberwindlihe Schranfe für fein Talent, wie fein unvollende— 
ted Epos „Cyrus“ und fein Drama „Johanna Gray’ nicht nur 
Anderen, fondern auch ihm felbit bis zur Evidenz bewiejen. Dagegen 
feierte er feine Triumphe auf dem Gebiete der Erzählung und des 
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Romans, angeregt durch Voltaire's und Erebillon’s Vorbild, indem 
er anfangs dieſe früher von ihm verdammte Richtung in etwas 
derber Weile erfaßte, bis er mehr und mehr ein Zögling der frivolen 
Grazien wurde. Jene derbere Auftaffung prägt fi in den „fomi= 
Ihen Erzählungen“ (1762) aus, in denen die alten Mythen 
vom Urtheil des Paris, Endymion u. ſ. f. in Feder, fait fauniſcher 
Weiſe behandelt werden. Während die Poefie Klopftocd’3 den Men— 
hen zum Engel zu potenziren fuchte, feste Wieland das geiftige 
und tbieriihe Clement im Menſchen in's Gleichgewicht und baute 
feine pſychologiſchen oder vielmehr phyſiologiſchen Probleme auf den 
Geheimnifien ver Gefchlechtöliebe auf. Er machte aus diefem Ver: 
hältniß des Geiftigen und Sinnlichen eine Frage der Erziehung und 
Bildung; aber indem er mit feiner Reflexion zwiichen Beiden bin 
und ber ging, gelangte er zu Feiner rechten Einheit, und fein Verftand 
‚erklärte jich gegen die Sinnlichkeit, während feine Phantafie fie ver: 
Härte. Sein Hauptwerk nad vdiefer Seite hin bleibt der „Aga= 
thon“ (1766), ein pädagogiiher Roman, welcher die Erziehung des 
Einzelnen zur Tugend fchilvert, bei der Ausmalung des Laſters aber 
vecht breit und behaglich verweilt. Die verlocfenden Sophiftereien 
des Hippias und die verführeriichen Reize der Danae imponiren dem 
Helden wie dem Leſer mehr, ald der moralifche Niederfchlag, der 
zuleßt aus diejer pädagogiichen Retorte herausfommt. Die „Muſa— 
rion“ (1768) zeigt uns die unwürdige Inconſequenz, zu welcher fich 
die ftoiichen Weiſen der Schule von den Reizen des Lebens verleiten 
lafien — mährend die Philofophie der Grazien in harmoniſcher 
Durhbildung der Verführung troßt. Im „neuen Amadis“ 
(1771) aber handelt es fih um das weibliche Ideal und um das 
Berhältniß, in welhem Geift und Schönheit zu demfelben ftehen. 
Die Ausführung freilich hat durchaus Feine ideale Färbung, fondern 
itempelt den Amadis zu einem gewöhnlichen „Buhlerroman,” voll 
Apotheofen der jinnlihen Brunſt. Wieland's „Abderiten” 
(1773), fein „Ariſtipp“ (1800), fein „Agathbodämon‘ auf 
dem Gebiete des Romans, fein „Oberon“ (1780) und „Game: 
lin‘ auf dem Gebiete der poetifchen Erzählung neben uns das voll= 
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endete Bild eined Autors, der ohne Schwung und Begeifterung, 
aber mit ebenfo vieler Feinheit wie Behaglichfeit den epifureijchen 
Schaum aus Alterthum und Mittelalter abſchöpft. In „Dberon‘ 
it Wieland ein Epigone des Arioft; aber weil er e8 in diefer Dich: 
tung am meiften zu einer geichlofienen Form brachte, weil hier feine 
leichten Versgrazien eine anmuthige Blumenkette fchloffen, weil bier 
eine Melt voll Abenteuer, fpannender Situationen und lieblicyer 
Naturjcenen das Intereſſe fefjelte, ift diefer Oberon Wieland's popu: 
lairfted und noch immer gelefened Werk geblieben, obſchon dajjelbe 
die eigentliche Bedeutung der mwelentlichen Richtung ded Dichters 
minder Elar und vollitändig darlegt, ald dies in feinen meilten andern 
Schriften geichieht. Doch gerade daß bier Feine moraliihen Ten: 
denzen das freie Spiel feiner Mufe kreuzen, daß hier feine Sinnlich— 
feit weniger über jich felbit reflectirt, ald fi unbefangen im opern= 
baften Scenenmwechiel ergeht, gab dem poetiichen Element einen wenn 
auch mäßigen Aufihwung, der Handlung einen lebhaften Fortgang 
und den Schilderungen Wärme und Frifhe. Während er im 
„Ariftipp‘‘ das griechiiche Alterthum durch die etwas trübe Brille 
franzöfifher und alerandriniicher Weisheit anſchaut und jchildert, 
erhebt er ji) im „Peregrinud Proteus‘ (1791), von Lavater 
und verwandten Zeitrichtungen angeregt, zu einer antifen Myſtik, zu 
einer Berherrlihung des dämoniſchen Elements, und in feinem „Aga: 
thodämon’ (1798) mit wenig verfappter Antichriftlichkeit und mit 
einer Anlehnung an dad Geheimbund: und Ordensſtreben ded Jahr: 
hunderts zu einer Apotheofe von „Natur und Vernunft, indem 
er die Geheimniſſe „der Neligionöftifter‘ aller Melt ausplaubdert. 
Dieland gehörte zu jenen paſſiven Miſch- und Grenzgenied, bei 
denen ſich die ſcharfen äſthetiſchen Unterfchiede ebenſo verwilchen, wie 
die ſcharfen Sonderungen des nationalen Lebens und der. Gedichte: 
epochen. Er war, wie alle unfere. großen Dichter, ein geborener 
Kodmopolit, angeregt von einer Weltliteratur, welche die verichiedenften 
Ingredienzien zu feinen eigenen Werfen bergab. Er hat alle epikurei: 
ihen Elemente ver Welt von Ovid und Arioft, Grecourt und Erebillon 
zufammengeborgt; aber aus diefer bunten Garderobe [haut immer 
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mit gleicher Selbitgefälligkeit Wieland’3 ironisch: feined Geficht her: 
vor. Wenn die Kraft, Geſtalten zu fchaften, den Dichter macht, fo 
hat Wieland feinen Anſpruch auf diefen Namen. Seine Geitalten 
find entweder ganz phantasmagoriſch oder fie find abitract, ohne 
individuelle Lebenskraft und Energie, Telemache, deren Mentor der 
Dichter ift, der fie, ebenfo frivol, wie doctrinair, zu jener Gott: 
weiöheit führt, welche das Böſe wie das Gute fennt. Die Plaitik 
der autifen Welt war ihm verſchloſſen, und dennoch kehrte er 
immer wieder zu dieſer Welt zurüd, weil die hriftliche für bie 
Reflerionen feiner Lebensanſchauung feinen Raum gab. Dad 
Ehriftentbum, dad er mit feinem Luciſaniſchem Spott verfolgte, 
erichien ihm nicht viel anders, als eine neue Auflage des Stoicismus, 
für den er durchaus kein Organ beſaß. Man hat eö von ihm 
gerühmt, daß er die Schönheit von der Moral-und Religion emanci- 
pirte und auf ihre eigenen Füße itellte. Doc, das Ideal der Schön 
heit hatte für ihn feine Geltung; dafür zeugen feine eigenen Werke; 
fie war ihm nur für den Genuß da; fie follte diefen ſchaffen, die Weis- 
heit ihn regeln. Wenn er die Schönheit von der Moral und Religion 
emancipirte, jo gab er fie dagegen in eine unmürdigere Knechtſchaft, 
in die Knechtichaft praktiſcher Lebenszwecke. Doch auch Wieland’s 
Bedeutung, wie die Klopſtock's, it groß für feine Zeit. Er bildete 
das nothwendige Gegengewicht gegen den Kothurnſchritt und die 
religiöfe Ueberichwenglichkeit ebenjo, wie gegen dad pedantifche und 
fchmwerfällige Wefen, das damals die Sitten der Gefellihaft und den 
Geift der Literatur beherrichte. Gegen die Steifröde und Frifur: 
thürme ſchickte er feine nackten helleniſchen Grazien und Hetären in's 
Feld ; gegen Gellert's fteife Moralität und hausbadene Spießbürger: 
lichkeit die Schüler Epikur's, die fein Gefangbud und feinen Kate: 
hismus kannten; gegen Gottſched's regelrechte und hölzerne Aeſthetik 
feine freibeweglihen Muſen, die mit feltener Anmuth unter die 
erſtaunten Pedanten hintraten. Sein Styl, der fih mehr an den 
alten Dhilofophen, ald an den alten Dichtern gebildet, hatte bei aller 
Breite und Geihmwäßigfeit doc einen Reiz und eine Wärme, die 
damald überrafchen mußten, und ſetzte Muskeln und Gelenke der 
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Sprade in Bewegung, die bei den Zeitgenoffen fteif und tobt zu fein 
Ihienen. Er emaneipirte zwar nidyt die Schönheit, aber die Sinn 
lichkeit, die man damald nur wie einen verſteckten Feind betrachtete, 
er brachte Probleme zur Geltung, die durch ihre Neuheit ebenjo über: 
raſchten, wie durch ihre Kühnheit blendeten. Seine ausgelafienen 
Amoretten erichrafen vor feiner priapifchen Luft; doch nicht das 
heitere olympiiche Göttergelächter begleitete ihr Spiel, fondern das 
Ihadenfrohe Kichern eined Satyrs, der fi freute, den moraliichen 
Nipptiſch umzuftoßen, auf dem dad damalige Publitum feine fieben 
Sächelchen aufgeitellt. Wieland war ein Meilter der Jronie, 
zwar nicht der romantifchen Sronie, deren ganzes Spiel auf 
Selbftvernichtung hinausgeht; aber jener attifchen Sronie, die er 
mehr ald alles Andere den Alten abgelernt, welche an feinen geiftigen 
Fäden die Thorheit ad absurdum führt. Darin bejteht der Haupt: 
vorzug feiner profaiihen Schriften. So find feine „Abderiten“ eine 
vortreffliche Satyre auf das Spießbürgerthum und die Heinftädtifchen 
Verhältniſſe. Der weite Horizont macht Wieland's Größe, wie 
er die Größe aller unferer Claſſiker macht. Er wirkte nicht ungün- 
fig auf die Literatur, indem er das deutiche Weſen verfeinerte und 
mit bedeutfamen fremden lementen verſetzte. Er hat zuerit 
Shafeipeare überjegt, und in Don Sylvio erinnert er an den Ger- 
vanted. Die Miſchung ſchriftſtelleriſcher Glemente in ihm war fo 
originell, und doch feine eigene Originalität wieder fo gering, daß 
jeine faunijche und patriarchalifhe Doppelmaske, feine moralifirende 
Frivolität feinen nahhaltig beitimmenden Einfluß auf unfere Literatur 
gewannen. Bei Heinje wurde die Genußphilofophie ſchon wilder, 
üppiger und dithyrambijcher, und gerade die Wieland’iche Moral der 
Beihränkung verihmäht. Heinſe hat mehr wahrhaft antife Begei: 
ferung, ald Wieland, aber nod weniger Fähigkeit, aus fid) heraus: 
zugehen und eine objective Geftaltenmwelt zu ſchaffen. Die Elemente, 
welche die romantiiche Schule, Heine und das junge Deutichland aus 
Wieland entlehnt, kamen in fo neuen Mifchungen zu Tage, daß der 
Ahnherr der neuen Epikuräer dieje jüngiten Nachkommen gewiß ver: 
leugnet haben würde. Denn die modernen Sinnlichkeitsapoſtel 
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gaben die Kofetterie mit dem Alterthum auf und fuchten dad Evan: 
gelium des Genuffes frijch aus der neuen Welt herauszugreifen oder 
wohl gar auf hriftliher Myſtik aufzubauen. 

Noch fragmentariiher, ald Klopitod und Wieland, aber 
auch vieljeitiger, anregender, bedeutender, in der Wiſſenſchaft poetiich 
ſchwunghaft, in der Poefie an wiſſenſchaftliche Forfhungen angelehnt, 
beitimmte Johann Gottfried von Herder (1744— 1303) den 
Bang der Literatur, indem er die Einfeitigfeiten der Fachgelehrſamkeit 
aufhob, die wiflenihaftlihe Einheit anftrebte und mit warmem 
Herzen dad Ideal der Humanität feinem Jahrhundert anpries. 
Herder's Humanität war gleihfam die Duintefjenz feiner theologi: 
ihen, hiſtoriſchen und äfthetiichen Beitrebungen, obſchon mehr der 
Ausdruc feines edlen Gemüths, als ein klares und beftimmtes Pro: 
duct feines Dentend. Bon ihrem Standpunkte aus fuchte er die 
Räthſel der MWeltgefhichte zu löſen und den Fortichritt der Menſch— 
heit zu reguliven. Mas in Frankreich in der Geitalt der „Menſchen— 
rechte’ die abftracte Bafis des revolutionairen Staates wurde: das 
ward feit Herder's Zeiten in Deutſchland unter dem Begriff der 
Humanität erfaßt, die ideelle Grundlage der wiedergeborenen 
Kunſt und Wilfenihaft. Zwar hat aud Herder in fpäteren Zeiten 
ſich gegen die Begeifterung feiner eigenen Jugend erflärt und, tadel- 
füchtig und unverträglid, fi) von dem Sturm und Drang abge: 
wandt, den er mit hervorrufen half. Doc der Einfluß feines 
Wirkens blieb davon unberührt, und wenn derfelbe auch nicht der 
Kunft und ihren ftreng gejonderten Gattungen unmittelbar zu gute 
fam, fo wurde fie doch von der geijtigen Bewegung, die er hervorrief, 
mwohlthätig und erquicend berührt. Herder iſt der Vater jener pro: 
ductiven Kritif, der ed nicht um den Gegenitand zu thun iſt, jondern 
die ihn als einen willfürlihen Anhaltspunkt für glänzende Declama: 
tionen, geiftvolle Ereurfe, prächtige Prophetieen, für die wirkſame 
Schauftellung des eigeneh Talents betrachtet, einer Kritik, die bis in 
die neueite Zeit hinein unfere Literatur beherrſcht. Cr ift der 
Vater jener poetiſchen Proſa, der es nicht auf die Präcifion des 
Ausdrucks und des Begriffs anfommt, fondern die im Rauſche 
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dahinftürmt, wie eine unfertige Poefle, deren Sehnfucht nach rhyth— 
mifhem Tact im ungebundenen Spiel und Schwung, im hochgehen⸗ 
den MWogenfchlag der Empfindung und im glanzvollen Flug von 
Bild zu Bild zu veritummen ſcheint. So war nidt Wieland's 
behaglich gegliederte, in breite Perioden ergofiene Proſa, jo nicht die 
ſcharfe und fchlagende Profa Leſſing's, die brillante und antitheſen— 
reiche, aber ftetö fach: und begriffsgemäße Schiller’ö, die glatte, vor: 
nehme, in zarteiten Wendungen ftetö bezeichnende Goethes. Alle 
diefe Autoren hielten die Grenzen von Profa und Poefie inne; nur 
Herder überfprang fie in einem Sprühfeuer von Aphoriömen, 
indem er ſein ganzes, volles Herz in jede Zeile legte. Das Gefühl 
war bei ihm vorherrichend; aber das Gefühl drängt nah Einheit 
hin, während der Beritand die Unterfchiede hervorfehrtt. So 
fehen wir. bei Herder alles Glauben, Denfen, Dichten aus einem 
Duellpunfte hervorgehen und ohne ſcharfe Sonderung dahin zurüd- 
kehren. Und wie er die Grenzen zwilchen Poefie und Profa ver: 
fehlte, jo waren für ihn aud die Grenzen zwifchen den einzelnen 
Künften, zwiſchen den einzelnen poetiihen Gattungen, welche in gül- 
tiger Weiſe feitzuftellen Leſſing's bedeutſames Streben war, nicht 
vorhanden. Alle Sünden unferer Gefühldprofa von den Jean 
Paul'ſchen Stredverjen bis zu den tumultuariichen Ueberhebungen 
deö jungen Deutjchlands weiſen auf ihn zurück. Mer, in der That, 
feine „Eritifhen Wälder‘ (1769) und feine „Fragmente 
über die neuere deutſche Literatur“ (1767) lieft, der findet 
darin den normalen Styl der „jungen Kritik,’ der ſpäter bei den 
Romantifern und Jungdeutſchen wiederkehrte, einer Kritik, die wie 
poetifher Moft gährt und ſchäumt und mit bahnbrecdhender Gewalt: 
ſamkeit auftritt, aber das Fritiihe Maß weniger dem Geſetze der 
Aeſthetik, ald der Willfür des eigenen Empfindens entnimmt. So 
ſelbſtſtändig Herder als Kritifer auftrat: fo wenig war er eö ald 
Dichter. In feiner Lyrik ift er meiftens didaktifch, oft hypochondriſch; 
feine „Paramythien“ find eine verworrene Mifchung der griechiichen 
Mythe und hriftlihen Parabel, feine „Legenden“ weitichweifig, lehr: 
haft, ohne naiven Glauben und poetifchen Reiz; feine „Dramen’ 
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mit Recht gänzlich vergeſſen. Dagegen traf ſeine Begeiſterung für 
die Volkspoeſie, die ſowohl aus ſeinem überall einheimiſchen Welt— 
bürgerthum, als aus ſeinen Sympathieen mit dem friſchen Quell der 
Natur-Empfindung hervorging, eine nachhaltig ergiebige Ader der 
Literatur und gab zugleich eine Muſterſammlung des muſikaliſchen 
Liedes, das fi an die einfachen Weiſen der Volkspoeſie anfchließen 
und an ihnen heranbilden konnte. So wurden „die Stimmen 
der Völker‘ ein tonangebendes Werk, und indem fie den Geſichts— 
kreis der Nation erweiterten und fie auf die Univerfalität der Poeſie 
hinwieſen, machten fie gleichzeitig auf die Reichthümer aufmerffam, 
welche die eigene Volkspoeſie barg, ein Wink, welchem zuerit die 
Romantiker Folge leifteten. Die Birtuofität, die Herder in den 
Bearbeitungen der Bölkerftimmen bewielen, eine feltene Gabe der 
Aneignung und Reproduction, die dicht an den Grenzen des eigent: 
lichen dichterifchen Talents liegt, befundete er noch glänzender in 
feinem „Cid“ (1801), in welchem er die ſpaniſche Romanzenmwelt 
in die deutiche Poeſie einführte und Eigenes und Fremdes glücklich 
verfhmoß. Seine Hauptwerfe bleiben indeß „der Geift der 
hebräiſchen Poeſie“ (1782) und die „Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit“ (1784). Während das erfte Werk dad Ver: 
ſtändniß orientalifcher Poefte in muftergültiger Weiſe erſchloß, eröff- 
nete das letztere geiſt- und phantafievolle Ausfichten auf die Ent: 
widelung der Menichheit und fuchte, tiefiinnig und an genialen 
Lichtblicken reich in Behandlung der Uranfänge geiltiger Entwidelung, 
prophetiih und fchwunghaft in den gläubigen Vorahnungen der 
Zukunft den Faden nadızumeifen, an welchem fie verläuft. Wir 
haben hier die mehr aphoriftiihe Grundlage einer Betrachtungsweiſe, 
die, von Hegel nachher mit foftematiihem Ernite durchgeführt, der 
iveelle Ausgangspunkt für die Fortjchrittöpartei der Gegenwart 
wurde. Die Ueberzeugung von der fiegreihen Fortentwicelung der 
Menichheit itellte fich bier zum erften Male mit glänzender Begei— 
fterung der Sfepfis entgegen, welche in der Geſchichte Nichts ſieht, 
als ineinandergefchlungene Kreife von Actionen und Neactionen, ald 
ermüdende Wiederholungen derjelben Scenen nur mit veränderten 
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Coſtüm, als zwedlofe Spiele der Leidenfchaften und des Zufalls. 
Doch ebenfo wenig fand Herdet in der Gefchichte nur die Verwirk— 
fihung eines hriftlihen Bauplans der Vorfehung ; fein Ideal Tag 
sänzlih außerhalb der theologifhen Sphäre Das Chriſtenthum 
war ihm nicht der Maßitab für die Humanität, fondern die Humant- 
tät der Maßſtab für das Chriſtenthum. Er war einer der freifinnig- 
fen deutichen Theologen, dem unfere neuen Wöllnerianer den Stuhl 
vor die Thüre feßen würden, und wirkte auf diefem Gebiete läuternd 
und befreiend, ohne verlegend zu werben, weil er nicht mit anafpti= 
ſchem Berftande Sapungen auflöfte und dogmatifche Thatfachen ver: 
flüchtigte, fondern nur allen eine phantafievolle, oft enthufiaftifche 
Begründung gab. So blieb er ein Hauptvorfämpfer des theologi- 
ihen Rationaliömus, welcher auf die gefchichtliche Urzeit des Chriſten— 
thums zurücgeht, feine weiteren Entwickelungen ald Ausartungen 
ignorirt und den Kern feines Weſens in der von Schladen geläuterten 
Weisheit der Evangelien und ihrer einfachen Sittenlehre fuht. In 
dieſer Weije hängen feine „hriftlihen Schriften’ (1794—98) 
mit feinen „Humanitätöbriefen‘” (1793— 97) zufammen und 
ergänzen ſich gegenfeitig. 

Wenn Herder’s Einfluß mehr ein wiffenichaftlicher blieb und in 
der Poefie nur auf fosmopolitifche Anregungen hinauöging: fo ift 
dagegen Gotthold Ephraim Leffing (1729 — 1781) der 
Hauptträger einer nationalen, noch in unfer Jahrhundert hinüber: 
reihenden Bedeutung in Kritif und Production. Während Wie: 
land und Herder in ihrer pafliven, allempfänglichen Natur die Ver: 
mittelung zwilchen der deutſchen und der Weltliteratur übernahmen, 
ſteht Leſſing neben Klopfto ck auf deutihem Boden, ebenjo heimiſch 
wie jene in der univerfellen Bildung, aber mit größerem Tacte heraus: 
fühlend, was dem deutichen Geiſte und Weſen förverlih. Herder 
und Wieland und nad) ihnen die Romantifer ftreuten jede beliebige 
Saat in den deutihen Boden; Leljing Fannte feine urjprüngliche 
Eigenthümlichkeit und Kraft und pflanzte nur wahrhaft Gedeihliches. 
Wie Herder ein Mann der Empfindung, die oft in Empfindlichkeit 
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eined fo großen, klaren und ſcharfen Verſtandes, daß die deutſche 
Literatur ihm feinen Nebenbuhler an die Seite jtellen fann. Diefer 
Berftand verlangte eine ſcharfe Eonderung ded Fremden und Nativ: 
nalen, eine fharfe Sonderung der Kritif und Production, fowie der 
einzelnen poetiihen Gattungen. Died Alles hatten jene pafjiven, 
refleriond= und phantafiereichen Zalente verwilcht, jo daß eine Grenz- 
regelung vor allem Anderen nöthig wurde. ine ſolche Arbeit des 
Sortirend und Aufräumens fcheint auf den eriten Anblick unterge- 
ordnet; und doc ſchuf fie allein die Baſis, auf der unfere größten 
Dichter weiterbauen fonnten. Leſſing's Analyje war eine rettende 
That, und in ihm fam der rechte Mann zur rechten Zeit. Seine 
Streitihriften gegen Klotz und Goetze, weldhe die Namen feiner 
Gegner verewigten, zeigen Die ganze Energie und Schärfe eines ver: 
nichtenden Verftandes und bleiben in formeller Beziehung vollgültige 
Muiter Schlagender Polemik. Faſſen wir Leſſing's Eritiiched Wir: 
fen zufammen, fo läßt ed fich ganz unter die oben angeführten Prin- 
cipien unterbringen. Seine Hauptwerfe bleiben hier der „„Laofoon‘ 
(1766) und die „Hamburger Dramaturgie‘ (1768). Sm 
„Laokoon“ ſchied er Malerei und Poefie, deren Grenzen befonderd die 
feit Thomfon’d Vorgang überwuchernde deferiptive Dichtung verwiſcht 
hatte. Indem er für die Poefie Bewegung und Handlung verlangte, 
warf er auf einmal dad ganze Handmwerközeug der Schönfeligfeit und 
Selbitbeichaulichkeit beijeite und eroberte den großen poetijchen Gat- 
tungen und großen Stoffen den Boden. Jene Zeit war, wie jeßt 
die allerjüngfte, eine Zeit vorherrfchender Lyrif und Didaktik. 
Die Gleim'ſchen Anafreontifer umfchwärmten wie Bienen vom 
Hymettod mit ihrem Honig den deutjchen Parnaß; ebenjo die Klop: 
ftocfianer mit ihrem Hymnenaufihwung, der in der „Meſſiade“ die 
epiihe Form durchlöcherte und ftet3 in die fpärlihe Handlung 
bineinpfalmodirte. Daneben ging der lange Schweif beichreibender 
Gedichte, der fih an Kleiſt's „Frühling“ Anfchloß und in einer aus: 
gedehnten Gallerie von Naturbildern dad Menſchliche zur Staffage 
erniedrigte, jowie die Genremalerei der Gefinerianer, welche zwar 
Menſchengruppen in die Landſchaft bineinzeichneten, aber nur in 
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vollkommener Bewegungsloſigkeit. Auf der andern Seite ergingen 

ſich die Schüler Gottſched's und Gellert's in langweiliger Didaktik. 
Wieland ſelbſt war ein Doctrinair, der es in der Poeſie nur zur 
Reflexion, höchſtens zur Schilderung brachte, und Herder eine 
durchaus lyriſche Natur, die ſelbſt die Wiſſenſchaft zu begeiſterten 
Aphorismen verzettelte. Wie bedeutend mußte da Leſſing's reforma— 
toriſche Kraft, ſein Hinweis auf die großen und reinen Gattungen 
der „Poeſie“ erſcheinen! Indem das Drama fi für die im „Lao— 
foon‘‘ geforderte „Handlung ald die geeignete poetiihe Gattung 
darbot, wurde die „Hamburger Dramaturgie‘ die nothwen— 
dige Ergänzung des „Laokoon.“ Sn ihr führte Lefjing mit ficherem 
Tacte die dramakifche Dichtung auf die alten Regeln des Ariftoteles 
zurück, bei denen er dad Mefentliche vom Zufälligen, das Bleibende 

vom Vergänglichen fonderte. So gelang ihm der Nachweis, daß 

die bewunderte dramatifche Literatur der Franzofen, die auf ihre 

Anlehnung an die antiken Mufter pochte, ſich nur aus glänzenden 
Mißgriffen und Mipverftändnifien der Lehren des alten Philofophen 
zufammenfeßte und, indem fie die äußerlichen Ginheiten feithielt, 
ſich vieffahe Sünden gegen den höheren Geift der Tragödie zu 
Schulden fommen ließ. So ſuchte Leffing die deutſche Bühne von 
der fteifen und geijtlofen Herrichaft des franzöfifchen. Alerandriner: 
dramas zu erlöfen und dagegen durch den Pebensquell des englifchen 
Dramad und feine freie Bewegung zu verjüngen. Selten ift ein 
Ziel würdiger, ein Streben erfolgreicher gewefen. Ihm verdankt die 
deutihe Bühne ihre Wiedergeburt, die deutiche Kritif ein bi jebt 
unerreichted Vorbild, die deutſche Production einen Schatz von gol: 
denen Regeln und einen Compaß, den fie ſtets nur zu ihrem Schaden 
unbeachtet läßt. Leſſing's Kritik war fein Brillantfeuer geiftreicher 
Einfälle, fein Meſſen nach willfürlihen Mapitäben und von einfeiti= 
gen Standpunften aus; fie legte Nichtd hinein und ſchob Nichts 
unter, fie lebte fih nur in ihren Gegenftand, in das Kunſtwerk, 
hinein und fuchte ed mit innerer Nothwendigkeit kritiſch nachzugeital- 
ten. Denn er machte zuerit in Theorie und Praxis klar, daß das 
Dichten nicht blos eine große und fchöpferiihe Phantafie, jondern 
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auch einen großen und fchöpferiihen Verftand erfordere. Der 
Veritand follte nicht blos die Phantafte beauffichtigen und beſchrän— 
fen; beide follten organifch mit einander verbunden fein und mie 
Kopf und Herz im lebendigen Menfchen in ungelrennter Thätigfeit 
wirken. Gerade die höchſte Gattung der Poefie, dad Drama, 
erfordert einen feltenen combinatorifchen Verftand, indem die Wir: 
fung des Dramad, die Leſſing mit Recht nicht von der lebendigen 
Darftellung und Vorführung trennen wollte, durch phantaſtiſche 
Berirrungen doppelt gefährdet ift. Das Drama verlangt eine orga= 
niihe Gliederung, ed darf nicht blos eine auf mechaniſcher Regel: 
mäßigfeit beruhende dürftige Verftandeöproduction fein, wie es die 
franzöfifche Tragödie damals war. Indem Leffing das Geſetz des 
Ariftoteles durch den Canon der Natur und der inneren Wahrheit 
belebte und der rhetorifhen Verflachung die freie Entfaltung des 
Sharafteriftiichen gegenüberfteilte, ebnete er der deutjchen Production 
die Bahn zu bedeutenden Schöpfungen und machte einen gewalt: 
ſamen Brud mit der Vergangenheit nothwendig, da fte Nichts 
darbot, was diefer neuen, fo überzeugenden äfthetiichen Gefeßgebung 
entiprochen hätte. Doc Lejfing gab nicht blos dad Geſetz; er gab 
auch das Beilpiel. Die Energie jeined Verftandes war jo groß, daß 
fie felbit dichterifche Schöpfungen hervorbrachte, die fonft nur aus 
dem freien Triebe genialer Phantafie entitehen. Leſſing's Verſtand 
war produetiver, ald Herder’s Phantafie; feine Dichtwerfe find blei: 
bender, als die jener poetischen Naturen, die wir vor ihm betrachte= 
ten. Zwar fehlte ihm Schwung und Grazie, er felbit geitand von 
fih: „Ich fühle die lebendige Duelle nicht in mir, die durch eigene 
Kraft in fo reichen, fo friichen, fo reinen Strahlen emporſchießt; 

ih muß Alles durch Druckwerk und Röhren aus mir heraufpreſſen.“ 
Dennod fagte Goethe mit Recht von ihm: „Er wollte ven hohen 
Titel eines Genied ablehnen; aber feine MWerfe zeugen wider ihn 
ſelber,“ nachdem er dad Genie erklärt, „als eine productive Kraft, 
wodurch Thaten entitehen, die vor Gott und der Natur fich zeigen 
fünnen, und die eben deswegen Folge haben und von Dauer find.’ 
Leſſing's dramatiſche Erſtlinge haben freilich Feinen andern Werth, 
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ald, gegenüber der Gefpreiztheit der Gottſched'ſchen Schule, zum ein: 
fahen und natürlichen Umgangston zurücdzufehren. Sn diefem 
Einne überjegte er auch den Hausvater von Diderot, um aus dem 
Arjenal der franzöſiſchen Literatur jelbft die Waffen gegen die hoch: 
trabenden Nahahmer der Franzojen herbeizubolen. Dagegen war 
feine „Minna von Barnhelm” (1757) dad Bahnbredende 


deutſche Luftfpiel. Hier lehnt fich der Dichter an die frifchefte Gegen= 


wart des eigenen nationalen Lebens an; hier wählte er einen deutfchen 
Stoff und ſchuf deutiche Charaktere; hier zeigte er eine Meijterichaft 
dramatiicher Technik, welche auch der praftiichen Bühne zugute kam. 
Wie jpäter Goethe im „Goetz“ zuerft in die deutiche Geſchichte, griff 
Leſſing in der „Minna“ zuerft in das deutiche fociale Leben. Die 
größte Phantafie feheitert an ungünftigen Stoffen; der große Ver: 
ftand wählt den durchgreifenden, der Alles vereinigt, was der Nation 
Intereſſe einflößen Fann. Das dilettantifche Herumnafchen in allen 
möglichen Literaturen ift zwar eine langanhaltende Modefranfheit der 
deutichen Poefie; dennoch verdankt fie wahrhaft große und allgemeine 
Wirkungen nur der Rückkehr zu folden Stoffen, denen die Sym— 
pathie der Nation entgegentommt. Und wäre dies nicht das richtige 
Princip — wo blieben denn die Griechen und Shafefpeare? Nur 
was die Gegenwart wahrhaft interejfirt, wird auch ejnft die Zukunft 
interefjiren. Dafür liefert Leſſing's Minna ein glänzendes Beifpiel. 
Doch auch in formeller Beziehung, durch Wahrheit der Charakteriftif, 
durch glüclichen Ausdruck gefunder Empfindung, durch vorzügliche 
Handhabung einer ebenjo Elaren wie Fräftigen Proſa war fie von 
unberehenbarem Einfluffe auf die Fortbildung des deutichen Dramas. 
Minder bedeutend war Leffing auf dem tragiſchen Kothurn, in ſei— 
ner „Emilia Galotti“ (1772), obgleich aud) hier der dramatiſche 
Fortgang der Handlung, ihre Verwickelung und Entwidelung und 
ihre jeentihe Entfaltung von einer Sicherheit der Technik Zeugniß 
ablegen, die unjeren Dramatifern im Laufe der Zeit wieder abhanden 
fam. Der Charakter der Drfina hat fogar jened dämoniſche Ele— 
ment, das abzufchildern man jtetd für ein Vorrecht der am höchſten 
begabten Dichtergeifter gehalten hat. Goethe tabelt mit Recht an 
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dem Stüde jened Proton Pſeudos, „daß es nirgends ausgeſprochen 
it, daß das Mädchen den Prinzen liebe, fondern nur fubintelligirt 
wird.’ Wenn er im Uebrigennod 1812 fih dahin ausſprach, 
„daß das Stüd voller Verftand, voller Weisheit, voller Blicke in die 
Welt jei und überhaupt eine ungeheure Cultur ausſpreche, gegen die 
wir jetzt jchon wieder Barbaren find,” fo hat er feine Anficht fpäter 
wejentlich geändert, indem er 1830 von diefem Drama jagte: „Auf 
dem jebigen Grade der Eultur kann ed nit mehr wirkſam fein. 
Unterfuchen wir’d genau, fo haben wir davor Reſpect, wie vor einer 
Mumie, die uns von alter hoher Würde ded Aufbewahrten ein 
Zeugniß giebt.‘ - Die Wahrheit jcheint und in der Mitte zu liegen. 
Leffing fühlte mit feinem Tacte für dad Volföthümliche heraus, daß 
der antife Stoff, der feiner Emilie zu Grunde liegt, in der urfprüng- 
lichen Geſtalt feiner Zeit zu fern und fremd ſei; doch indem er ihn 
auf dad Niveau der bürgerlichen Tragödie herabſetzte, bedurfte er 
einer gewaltjameren Motivirung und verrüdte die Dimenfionen des 
Stoffes: Dennoch wurde die „Emilia Galotti” dad Vorbild jener 
bis in die neuefte Zeit hineinreichenden Gattung des bürgerlichen 
Trauerfpield und Schaufpield, das ftets der Durchſchnittsbildung des 
großen Publikums willkommen blieb, indem eö feiner Phantajie nicht 
zumuthete, fi aus Kreifen, in denen fie heimiich war, herauszu: 
reißen. Ohne ein ſolches Gefolge tritt Dagegen Leljing’6 „Nathan 
der Weiſe“ (1779) auf, dad große Drama religiöfer Toleranz, 
das in feiner Art in umferer ganzen Piteratur einzig blieb. Das 
weitverzweigte Humanitätsjtreben unſerer großen Geilter trieb in 
Leſſing's ‚Nathan‘ feine poetiiche Blüthe, eine Blüthe, die das, was 
ihr an Glanz und Formenfchönbeit fehlt, durch ihren geiltig würzigen 
Duft erfeßt. Bei aller Lehrhaftigkeit und jtarfbetonten Tendenz, bei 
dem reiz: und fohmelzlofen Vers, der indeß nicht ohne Kraft und 
Mark it, bietet dad Drama doch fo viel Leben und Verwickelungen, 
daß ed, wie damals, noc) heute von der Bühne herab fefielt. Es 
it gleihfam Leſſing's Vermächtniß, welches in der Nation fo tiefe 
Wurzeln geichlagen hat, daß alle Verkehrtheit frömmelnder Richtun— 
gen es nicht auszurotten im Stande iſt. Leſſing's Polemik gegen die 
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Drthodorie war nur engeren Kreifen zugänglich); in feinem ‚Nathan‘ 
verpflanzte er den pofitiven Kern feined Wirkens auf die Bühne, und 
bier wuchs er zum Baume empor, der feine Segnungen bereitö dem 
dritten und vierten Geichlecht zu Theil werden läßt. Cr fand in der 
Menfchen: und Brubderliebe, in der Prarid der religidfen Gelinnung 
den Mittelpunkt aller concentriſchen Kreije, welche die einzelnen Reli- 
gionen beſchreiben, wie verfchieden auch ihre dogmatifchen Radien 
find. Seine Dramen bleiben Iehrreich für alle Folgezeit. Die 
dichteriich Begabten finden bei ihm, was nicht urſprüngliche Mitgift 
üt, was erlernt werden muß: die Sicherheit in der Beherrſchung ber 
diamatifchen Form, mit welcher die Rücfiht auf die Bühne und 
dad theatralifche Geſchick innig verbunden ift, und jene logiiche Ver: 
nüpfung der Handlung, jene menſchliche Wahrheit der Charaf: 
teriftif, von welchen fi viele überfchwengliche Poeten nad ihm 
allzuweit verirrten. Durch feine fritiichen Thaten fowohl, wie durch 
feine dramatischen Mufter wurde Lefling der Vorläufer von Goethe ' 
und Schiller, mit denen zufammen er, troß der früheren Zeit ſeines 
Mirkend, dem neunzehnten Sahrhundert noch fo vollitändig und 
welentlich angehört, wie dem achtzehnten. 


Zweiter Abfchnitt, 
Der Mufenhof zu Weimar. 


Herzogin Amalie und Wieland — Karl Auguft und Goethe — Herder — 
Schiller und Goethe — Gäſte in Weimar: Jean Paul, Tieck — Beziehungen 
der Dichter Weimard zu einander, zum Publikum, zum Theater und 
zur Politik — Die Frauen Wetmars, 


Am Anfange diefes Sahrhundert finden wir durch die Liberalität 
eines Fürften in der Heinen thüringiichen NRefidenzftadt faft alle großen 
Geiſter der deutfchen Nation verfammelt, fo daß die Erinnerungen 
unferer claſſiſchen Literatur mit dem Mufenhofe Weimars für alle 
Zeiten verknüpft find. Die Bildung diefes Mufenhofes gehört dem 
vorigen Jahrhundert an, und wir Fönnen den literarifchen Reliquien: 


24 Der Mufenhof zu Weimar. 


fammlern nicht in die „Bibliothek“ folgen, zu welcher die Briefe und 
Zettel und Erinnerungen an die großen Männer allmählich heran— 
gewacjen find. Neben der Ausbeute an wahrhaft bedeutenden 
Gedanken und an echt charakteriftiihen Zügen findet fich ſoviel 
Kleinliches, Gleichgültiges, Triviales in diefen Zettelchen und Briefen, 
daß der Gewinn einer ganzen Brieffammlung ſich oft auf ein Paar 
treffende Einfälle oder nicht unintereffante Anekdoten befchränft. 
„Ad meine Ideale von größern Menſchen,“ fchrieb Sean Paul 
1796 an jeinen Dtto, ald er die Runde bei Weimars Größen 
gemacht, und diefer Stoßfeufzer Jean Paul's weht und aus vie- 
fen Brief: und .Gedenfblätterfammlungen jener Zeit unwillfürlich 
entgegen. 

Dennoch bleibt die Eulturgefchichtliche Bedeutung diefed Zuſam— 
menlebens jo hervorragender Geiſter eine unleugbare, und auch wir 
müſſen, ehe wir Goethes und Schillers Werke Eritiich beleuchten, 
einen Blick auf die Stätte tbun, wo ihre größten Schöpfungen ent— 
ftanden jind! Geit den jchlefiihen Dichterjchulen hatte ſich Die 
deutſche Literatur ohne lofale und provinzielle Einheit fortgebilvet. 
Die Schweizer Bodmer und Breitinger, der Göttinger Hainbund, 
Gottſched und Gellert, dann Weiſſe in Leipzig, Klopftod in Hamburg, 
Leſſing theild in Breslau und Berlin, theild in Hamburg und Wolfen: 
büttel, die jungen Stürmer und Dränger am Rhein, die Dftpreußen 
Kant und Herder, Gleim und jeine Schule in Halberftadt — es 
war eine alljeitige Entwicdelung des deutichen Geiſtes, aber ohne Ein— 
heit und Mittelpunkt der bewegenden Kräfte. Seiner der größeren 
Höfe gewährte einen ſolchen Mittelpunkt. In Berlin berrfchte unter 
Friedrich der franzöfiihe Geil. Der große König war zu alt 
geworden, um die Morgenröthe der deutichen Dichtkunft zu begrüßen. 
Wohl jagte er ihren Aufihwung voraus; doch Lefling, Goethe und 
die Andern, die ihn heraufführten, blieben ihm unbekannt. 

In Wien bezeichnete, unter Joſeph's II. Regierung, Blumauer 
einen Gipfel der öfterreichiichen Poefie. Wohl verſprach der aufge: 
Härte Monarch die Künfte und Wiſſenſchaften zu ſchützen; wohl 
nahm er die Widmung von Klopſtock's „Hermannsſchlacht“ an; doch 
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in Oeſterreich herrſchten zu viele den Muſen fremde und feindliche 
Snterefien, und der Kaijer, ein heller Kopf, aber fein poetiſch gearte- 
tes Gemüth, gerietb im Kampf für die Tendenzen der Aufklärung 
in zu jchroffe und verbitterte Konflilte, um der friedlihen Mufen 
gedenken zu können. 

So blieb. der Schuß derfelben den Eleineren Höfen überlafen. 
Sn Mannheim erwies fi der Kurfürſt Karl Theodor Eünftleri- 
ſchen, beſonders dramatiſchen Beſtrebungen günſtig; Graf Wilhelm 
von Schaumburg-Lippe war Abbt's Freund und der Gönner Her— 
der's, den er 1771 nach Bückeburg berufen hatte; von der Landgräfin 
Karoline von Darmſtadt, welche eine Sammlung Klopſtock'ſcher 
Oden drucken ließ, wünſchte Wieland, ſie möchte Königin Europas 
ſein. Am Hofe zu Darmſtadt las Schiller ſeinen Don Carlos, eine 
Vorleſung, welcher Herzog Karl Auguſt von Weimar beiwohnte, und 
welche dem Dichter den Titel eines Rathes verſchaffte. Preiswürdig 
war die Theilnahme der Höfe von Gotha, Coburg und Meiningen 
an literariſchem Streben. Hier galt beſonders der Humor und ſein 
genialſter Vertreter Jean Paul. Unter Ernſt IL blühte dad Hof: 
theater zu Gotha, an welchem Ekhof, der größte Schauſpieler dama— 
liger Zeit, wirkte; Gotter dichtete dort ſeine Medea; der feine, geiſt— 
reihe Thümmel ließ ſich 1783, nachdem er feinen Miniſterpoſten 
in Coburg aufgegeben, in Gotha nieder, wo er biö zu feinem Tode 
(1817) lebte. Der Verkehr des baroden, geiftreihen Emil Auguit 

‚mit Sean Paul ift befannt. Der Fürft Eomponirte felbft und jchrieb 
im Sean Paulihen Styl fein „Kyllenion oder ein Fahr in 
Arkadien.“ Richter nennt ihn den witzigſten Kopf, der je unter einer 
Krone gefteckt habe. Auch in Coburg bei Herzog Franz war Jean 
Paul gerne gejehen, ebenjo bei dem biedern Herzog Georg von 
Meiningen, den Sean Paul feinen Freund nennt, und defien Sinn, 
Kenntniß und Güte er mehrfach rühmt. 

Der Mittelpunkt aller diefer Beftrebungen, welche mit Kunft und 
Literatur zunächſt das Hofleben jhmückten, dann aber durd den 
Schuß und die ungetrübte Muße, welche den dichteriihen Talenten 
gewährt wurde, auch die deutiche Literatur felbit förderten, wurde ber 
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herzogliche Hof von Meimar. Dort treffen wir um das Jahr 1800 
den Patriarchen der deutſch-franzöſiſch-griechiſchen Schöngeiiterei, 
Wieland, den Vater einer gebildeten und geſchmackvollen Gefühls: 
theologie, Herder, den Frankfurter Patricierfohn Goethe, der ſich aus 
einem jugendlihen Stürmer und Dränger in einen würdigen Hein: 
ftaatlihen Miniſter verwandelt, und endlid den ehemaligen Regi— 
mentsmedikus Schiller, der inzwiichen Hofrath und Profeſſor geworden 
und in Weimar die Neihe feiner tragiichen Meiſterwerke vollendete. 
Der Aelteite in diefem Kreije war Wieland, welder im Jahre 
1772 von der Herzogin Amalie ald Erzieher des Erbprinzgen nad 
Weimar berufen worden war. Die Herzogin Anna Amalie von 
Braunfchweig, feit 1756 mit dem Herzog Ernit Auguft Conftantin 
von Weimar vermählt, doch ſchon feit 1758 Wittwe, war eine durch 
geiltige Empfänglichkeit und Strebfamfeit hervorragende Fürftin, die 
ſich nur in einem Kreije voll friich Iebendiger Anregungen wohlfühlte. 
Die Sympathieen mit Wieland's geiſtigem Streben ließen die Nichte 
ded großen Friedrich diefe Anregungen nicht nad Art und Weiſe 
ihres Onkels jenfeitö des Rheines fuchen, fondern bei der deutichen 
Muſe. Wieland übte nun bald eine Anziehungskraft auf verwandte, 
wenn auch minder produktive Naturen. Bertuch, der Ueberjeger des 
Don:Duirote, fiedelte nady Weimar über; vor allem aber der Ueber: 
ſetzer des Lucrez und Properz, ein preußiicher Offizier, Karl Ludwig 
von Sinebel, der, von Wieland’ s Perſönlichkeit gefeſſelt, feit 1773 
in Weimar blieb und die Erziehung des jüngiten Prinzen übernahm. * 
Knebel’ clafjiich gebildete, feine, aneignungsfähige Natur, wenn aud) 
nicht frei von Sonderlingdgrillen und krankhafter Verſtimmbarkeit, 
machte ihn zum Vertrauten unferer clafjiihen Poeten, welche ihn in ihre 
dichterischen Plane einweihten und feinen Geichmad gern zum Richter 
über ihre Schöpfungen machten. Seine Beziehungen zur Herzogin, 
zu Karl Auguft, zu Wieland und Goethe, zu Schiller und feiner 
Gattin treten in einer reichhaltigen Gorreipondenz hervor, deren 
legten Abichluß der von Guhrauer herausgegebene Briefwechfel zwi— 
Ihen Goethe und Knebel (1774— 1832) (3 Thle., 1854) bildet. 
In diefen Briefen zeigt fih ein feines und zartes Naturempfinden, 
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welched den Haud des MWetterd und draußen die Stimmung des 
Tages wiederfpiegelt, und was fein äfthetiiches Glaubensbekenntniß 
betrifft, fo liebte der Schüler des Lucrez, der jeded Wort in feiner 
Ueberjegung auf der feinften Wange des Geſchmackes mwägt, Doc) 
nicht blos die Vorzüge der akademiſchen Form, fondern erkannte 
auch die Bedeutung des Inhalte, betonte den wahren Sinn ber 
Sache und ſah in der Poefie nicht blos die gefällige Freundin, fondern 
aud) die Lehrerin. _ 

Johann Wolfgang von Goethe felbft, am längften in 
Meimar heimiſch und fein literariſcher Glanz: und Mittelpunkt, 
war von dem jungen Herzog in Frankfurt 1774 befucht worden und 
wurde nad) defien Mündigkeit 1775 ald Gaft nad) Weimar einfe- 
laden. Goethe, 1749 zu Frankfurt aus einer wohlhabenden patri- 
ciihen Familie geboren, in behaglichen Verhältnifien aufgewachſen, 
früh ſchon angeregt durch die geilteöfrifche Naivetät der Mutter, hatte 
damals, ald der Herzog ihn aufiudhte, feine Straßburger und 
Leipziger Bildungsftationen, feine lebensfrijchen Liebesabenteuer mit 
Grethen, Friederike und Lili, an melde foviel todte biographiiche 
Gelehrſamkeit verfchtwendet worden, bereits hinter fih und ſtand ald 
gefeierter Dichter ded Götz und Werther an der Spike der oberrhei- 
niſchen Kraftgenied und der ganzen tumultuariichen Jugend, melde 
die alten Größen des deutfchen Parnafjes zu ftürzen fuchte, um fi 
felbft an ihre Stelle zu ſetzen. Goethe mit feiner geſunden, lebens: 
vollen, ideal ſchönen Perfönlichkeit wurde der Liebling des jungen 
Meimar’ichen Herzogs, der ebenfalld voll Zugendluft und Gedanfen- 
fülle, voll Berftand, Charakter und Offenheit der todten Formen der 
Gejellihaft und ihres fteifen Geremonielld ebenfo müde war, wie des 
eingerojteten Regierungsfchlendriand, und nach einer Verjüngung des 
Lebens und Wirkens aus eigener Kraftfülle heraus und aus den 
Anregungen verwandter Naturen ſuchte. In Weimar durchlebte 
Goethe mit dem Herzoge eine geniale Sturm: und Drangepoche voll 
einer oft „wüthigen“ Ausgelafienheit, wilder Naturfreude, durch 
Liebichaften erhellt und „verdüſtert,“ in ihren Ausjchreitungen, zu 
denen im Auge der Fleinen Stadt nicht blos das Reitpeitichenduett 
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auf dem Markte, jondern auch „das Schlittichuhlaufen‘‘ gehörte, ein 
Aerger des Philiſterthums. Goethe war ein Birtuos in allen ritter- 
lichen Künften und half an den Tagebüchern mitarbeiten, welche über 
die abenteuerlichen Fahrten nad) den nächſten Dörfern geführt wur— 
den. Doc bald trat er auch dem Herzog in Bezug auf die Regie: 
rungsgeichäfte näher. Er wurde ſchon 1776 zur Verwunderung 
der Darüber neidijchen, in ihrer Anciennetät gefränkten Beamten gehei— 
mer Legationsrath, 1779 wirklicher Geheimerathb, 1782 Kammer: 
präfident, Mit den Würden und amtlidien Sorgen fand aud) der 
Charakter Goethe's Maß und Beruhigung. Sm Sabre 1783 bielt 
es der Herzog ſchon für nöthig, Die Taeiturnität „feines Herrn 
Kammerprälidenten zu entrunzeln.“ Die Zeiten, in denen Goethe 
fein langes Haupthaar löſte und fi) vor Uebermuth auf der Erde 
wälzte, waren für immer dahin. Er wurde von Jahr zu Jahr 
würdevoller, äußerlich ver ſchloſſener und erſtarrte zuletzt den Fremden 
gegenüber in einem feierlichen Ceremoniell, deſſen ſtarre Rinde nur 
in vertraulichen Geſprächen und in heiterer Tiſchlaune ſchmolz. 
Sein Sinn für Natur und bildende Kunſt fand eine reiche Ausbeute 
auf ſeiner italieniſchen Reiſe, welche auch ſein poetiſches Talent mit 
idealen Motiven befruchtete. Während Goethe, an dem Hofe der 
verwittweten Herzogin ebenſogern geſehen, wie am Hofe des Herzogs, 
eine hervorragende Rolle in der Leitung der theatraliſchen Vergnü— 
gungen ſpielte, welche die geiſtreiche, lebendige Fürſtin liebte, während 
ſich die Darſtellungen meiſt zu dieſem Zweck geſchaffener Stücke im 
Lokal der herzoglichen Wohnung, im Redoutenſaal, in der Mooshütte 
des Tiefurter Parkes drängten, und Goethe ſein Talent in Kleinig— 
keiten und Gelegenheitsdichtungen zu verzetteln drohte: war das 
Publikum von Weimar anfangs keineswegs mit dieſer Kunſtpflege 
einverſtanden; der Namen eines ſchönen Geiſtes war, wie Wieland 
an Merck ſchreibt, nirgends verhaßter als in Weimar, und wenn die 
Herzogin auf Reiſen ging, ſo fürchtete man, ſie werde einen neuen 
ſchönen Geiſt, den ſie aufgefunden, mitbringen. Es bedurfte einer 
längeren Epoche und größerer Leiſtungen von Seiten der ſchönen 
Geiſter, als die Bewohner des Herzogthums bisher mit Augen 
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gefehen, um in ihnen das Bewußtſein wach zu rufen, daß ihre Anwe— 
fenheit der Stadt und dem Lande zum Ruhme gereiche; doch auch 
fpäter trat bisweilen der Kontraft zwiſchen Eleinftädtifcher Engherzig: 
feit und dem Meltruhm der großen Geiſter grell genug hervor, wie 
überhaupt die Kluft zwilchen Literatur und Publikum, zwiſchen den 
Meifterfhöpfungen großer Geifter und dem Geihmad und Verftänd: 
niß der Menge in Deutichland bis auf den heutigen Tag eine unüber— 
ſteigliche geblieben, und nur ein einziger Dichter, Schiller, eine 
Wirfung auf die Nation erreichte, die mit den Wirkungen der 
griechifchen Tragiker und Shakespeare's einigermaßen verglichen 
werden Fann. 

Durch Goethe wurde fein Straßburger Mentor, Herder, 1776 
aus Büdeburg nah Weimar ald Generalfuperintendent und Hof: 
prediger berufen. Goethe hatte wader, allen Gehäfligkeiten zum 
Trotz, die Anftellung des Freunded durchgefeßt und auch für feine 
. häusliche Einrichtung geforgt. Freund Humanus, wie Goethe ihn 
nannte, paßte indeß nicht in die Kreife, aus denen bdiefer feine 
Mariannen und Philinen entnommen. Died ganze Treiben war 
ihm verhaßt. So nahm er felbft an den Hofluftbarkeiten nur 
geringen Antheil und gerieth allmählich in eine verftimmte Sonder: 
ftellung, deren Abgeichlofienheit zunahm, feit Goethe in Schiller 
einen Dichtungsgenoffen gefunden, deſſen anregender Umgang alle 
poetiiche Wärme in feiner eigenen Bruft entband. 

Friedrich von Schiller aus Marbah im Würtembergifchen 
(geb. 1759), auf der Karlsichule herangebildet, Mediziner ohne 
Neigung, Deferteur aus Haß gegen die Disciplin, welche die freie 
Entwidelung feines Genius hemmte, Theaterdichter in Mannheim, 
Flüchtling in Oggeröheim und Bauernbach, dichterifcher Mufe lebend 
in den dürftigiten Berhältniffen in Leipzig und Gohlis, in Dreöden 
und Loſchwitz Gaftfreund der edeldenkenden und hochgebildeten Körner: 
[hen Familie, hatte auf den abenteuernden Srrfahrten eines Literaten: 
lebens, welches in die befiebteften polizeilichen Kategorieen der Gegen: 
wart paßt, in Rudolftadt die Bekanntſchaft der beiden Töchter der 
Frau von Lengefeld gemacht, von denen Beide fein Herz und die 
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jüngere feine Hand gewann. In ihrem Haufe traf er zuerit 1788 
mit Goethe zufammen, der vor nicht langer Zeit von feiner italieni- 
Ihen Reife zurüdgefehrt war. „Sein ganzed Wejen tft nicht das 
meinige,‘‘ jchrieb Schiller über diefe Begegnung an Körner, „feine 
Melt iſt nicht die meinige, unſere Vorftellungsarten fcheinen wejentlich 
verſchieden.“ Am meiiten fiel wohl der Gegenfaß der bürgerlichen 
Stellung hierbei in die Wagichale. Ein Weimarifcher Kammer: 
präfident fonnte mit einem Schriftiteller von jo zweideutigen Antece- 
dentien nicht gut auf gleichem Fuße verhandeln. Die „Räuber 
„waren ihm verhaßt ald eine wunderliche Ausgeburt‘ von „genia-⸗ 
lem Werth,‘ aber „„wildeiter Form.” Dennod bewies fih Goethe 
gerade ald Staatömann telerant und wohlwollend gegen den jünges 
ren Dichter, indem er ihm eine außerordentliche Profeflur der 
Geſchichte in Jena verſchaffte. Dort trafen im Mai 1794 die 
beiden Dichter in einer naturforjchenden Gefellfchaft zufammen; bei 
dem Nachhaufegehen knüpfte ſich ein Geſpräch zwiſchen ihnen an, 
und Schiller’ aufmerfende und eingehende Würdigung Goethe’icher 
Naturanſchauungen über die Metamorphofe der Pflanzen förderte 
eine für jene Männer jelbit, wie für die ganze Nation bedeutfame 
Annäherung. Die Mitarbeiterihaft an den „Horen,“ die Schiller 
herausgab, brachte fie in jene dauernde Beziehung, welcher wir ihren 
Briefwechſel verdanken, den gedanfenreichiten in Bezug auf äfthetiiche 
Fragen, den die deutiche Literatur beſitzt. Doch „die Horen“ deckten 
die Kojten nicht und fanden jelbit bei ihren Abnehmern nur geringen 
Beifall. Ein Zeichen, wie wenig damals unjere großen Dichter auf 
ein großes Publitum zu rechnen hatten! Darauf erfchienen, von 
Schiller und Goethe im Bunde gedichtet, die Xenien, ein literarifches 
Strafgericht über den verdorbenen Geſchmack der Zeit und die gehalt: 
(ofen Lieblinge ded Publiftums. Sn perfönlihem und fchriftlichem 
Verkehr wurden diefe ſchonungsloſen Diſtichen gefchaffen; oft gab der 
Eine den Gedanken, der Andere die Form; der Eine dichtete den 
Herameter, der Andere den Pentameter — e8 herrichte die vollite 
geiftige Gemeinjamfeit, und das perfönliche Eigenthumsrecht wurde 
faft gänzlich aufgegeben. Seit jener Zeit gelten Goethe und Schiller 
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auch in der Literatur für ein zuſammengehöriges Doppelgeſtirn, 
ſowenig dieſe Art gemeinſamer Thätigkeit ihnen die Herzen der 
Nation zuwenden konnte; denn ein Strom faſt allgemeiner Erbitterung 
ergoß ſich gegen die literariſchen Machthaber, deren Berechtigung auf 
die alleinige Herrſchaft im Gebiete deutſcher Poeſie damals noch 
keineswegs eine unbeſtrittene war. Schiller's akademiſche Laufbahn 
hatte inzwiſchen ſchon 1793 ein Ende gefunden, indem ihre glänzen: 
den Anfänge duch Kränklichfeit und Krankheit, durch Abneigung 
gegen den trockenen Ton des Katheders und den immermehr hervor: 
tretenden Mangel an gründlicher wiffenichaftliher Vorbildung bald 
unterbrochen wurden. Im Sabre 1799 machte es die Liberalität 
des Herzogs dem Dichter möglih, nad Weimar überzufiedeln und 
dort im Verkehr mit Goethe und im gemeinfamen Streben nad 
ihren hohen Zielen die legte, leider! kurz gemefjene Zeit ſeines Lebens 
binzubringen. So finden wir mit dem Beginne diefed Jahrhunderts 
die literarifche Tafelrunde in Weimar vollzählig, obgleich ſchon im 
eriten Sahrzehnt deffelben Herder und Schilfer aus derfelben jchieden! 

Mir haben nur in flüchtiger Skizzirung angedeutet, wie unſere 
großen Geifter in Weimar ji zufammengefunden, indem die genauere 
Ausführung dem Literarhiitorifer ded vorigen Zahrhundertd über: 
laffen bleiben muß. Doch da Weimar der Mittelpunkt war, nad) 
welchem ſich alle literariſch Strebenden drängten, und zugleich ein 
Wallfahrtsort für die Verehrer des Genius: fo giebt ein Bild des 
gegenfeitigen Verkehrs jener großen Männer und ihrer Beziehungen 
zum Publikum einen lebendigen Einblick in die damalige Stellung 
der Fiteratur zum Volksleben. 

Die Freundſchaft zwiſchen Schiller und Goethe wurde Durd) feine 
Disharmonie getrübt. So entgegengejeßt die Charaktere dieſer 
Männer waren: fo ergänzten fie ſich doch wieder in harmonifcher 
Meile. Goethe's Urtheil war ftetd tolerant in Bezug auf fremdes 
Dichten, da er frei war von allen doftrinairen Schrullen und von 
äithetifcher Rechthaberei und fo ganz und voll auf ſich ruhte, daß ihn 
die Macht einer fremden Perfönlichkeit, mochte fie noch jo lange „an 
feiner Sphäre ſaugen,“ nicht aus dem eigenen Kreife heraudziehen 
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fonnte. Goethe erkannte fpäter die Vorzüge eined Walter Scott 
ebenfo bereitwillig an, mie die eines Lord Byron; feine allfeitige 
Empfänglichkeit für das Schöne ftand im Einklang mit der außer— 
ordentlihen Virtuofität, mit der er die verichiedenartigiten dichtert= 
hen Formen beherrichte und ſich in die Weltanfchauung des Hellenis— 
mus und des Mittelalterd, wie in die des Orients hineinempfinden 
fonnte. Wie hätte er nicht befonders die ihm verfagte dramatiſche 
Energie der Schiller'ſchen Mufe anerkennen follen, um fo mehr, als 
fie auch dem Glanz des Weimar’ichen Theaterd und dem Ruf feiner 
Bühnenleitung zugute Fam? Schiller dagegen war fchroffer, intole— 
ranter, einfeitiger wie u. a. auch feine Kritif der Bürger’ichen 
Gedichte beweiſt. Anhänger einer beftimmten philofophifchen Doktrin, 
nicht ohne Herbheit im Ausdrucke feiner Ueberzeugungen, hat er felbit 
Goethe gegenüber Anwandlungen Fritiiher Rechthaberei und trifft, 
"wie in feinem Urtheil über den „Egmont,“ oft empfindlich vie 
Schwächen Goethe'ſcher Schöpfungen. Doch die Ehrfurcht vor dem 
Genius des Freundes, dem gegenüber er fid) einen „poetiſchen Lump““ 
nannte, die Theilnahme am Werden und Wachen feiner Werfe, wie 
3. B. von Wilhelm Meifter, für deren lebenswahre Darftellung, für 
deren Griffe in's volle, Menfchenleben er bald die philofophiiche For: 
mel zu finden wußte, die fchmeichelhafte Auszeichnung, Die der 
Sreundeöverfehr mit dem Minifter für den bürgerlich untergeordneten 
Profefior und Hofrath zur Folge hatte: das Alles machte die Eritifche 
Beitie zahm, die in Schiller’d Gehirn mit ihren „kategoriſchen Impe— 
rativen’’ immer fprungbereit auf der Lauer lag, und ließ ihn in feinem 
Verhältniß zit Goethe ftetd das richtige Maß im Urtheil wahren. 
Menn er ttoß deſſen hin und wieder eine empfindliche Saite berührte, 
jo verftand Goethe’ tolerante Natur raſch wieder auszugleichen und 
zu vergeſſen. Auch konnte Schiller’d Kritik fi) in den Xenien mit 
Behagen austoben, nachdem er Goethe zum Bundeögenofjien und 
Mitichuldigen feiner Eritiichen Unerbittlichfeiten gemacht. 

Nur einmal drohte dem Freundesbunde der beiden Dichter eine 
bevenflihe Störung. Der in ganz Europa gefeierte Kogebue, 
dem jeine Zeitgenoflen, die Welthetifer von Fadı ausgenommen, 
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keineswegs die Stelle unter den großen Diosfuren von Weimar 
anmwiejen, kehrte 1800 nad) diefer feiner Naterftadt zurück, um wo 
möglich in ihrem Bunde der Dritte zu fein. Hier jtand ihm indeß 
eine Enttäufchung bevor, die er nur für die Frucht einer Eleinftädtifchen 
Intrigue halten konnte. In Goethe's Haus beftand ein geiftreicher 
Kreid, der außer Schiller und Goethe faft nur weibliche Mitglieder 
zählte, darunter die Gräfin Einfiedel, Amalie von Imhoff, 
grau von Wolzogen. Kobebue war bei Hofe empfangen worden; 
aber Goethe äußerte, es helfe dem Kopebue Nichts, daß er an dem 
weltlichen Hof zu Japan aufgenommen worden fei, wenn er fid) nicht 
auch zugleich bei dem geiftlihen Hofe dafelbft Zutritt zu verichaffen 
wife. Kotzebue hatte freilich die Frauen für fih; aber Goethe ver- 
hinderte durch einen Zufagartifel zu den Statuten feine Aufnahme 
und fagte zulet, verdrießlich über die fortwährenden Bittgefuche der 
grauen, man müſſe ven Gejegen, die man einmal als gültig erkannt, 
treu bleiben, ſonſt jolle .man lieber die ganze Gefelllichaft aufgeben, 
da eine zu lange fortgejebte Treue für die Damen allerdings etwas/ 
Beſchwerliches, wo nicht gar Langmeiliged habe. Kotzebue berei- 
tete nun, um Goethe für diefe Kränfung zu ftrafen, eine Krönung 
Schiller’d auf dem Stadthaufe vor. Er vereinigte fich dazu gerade 
mit jenen Damen, welche den auserlefenen Cirkel bei Goethe bilden 
halfen, vor allem mit der Gräfin Einfiedel, die, ftet3 von Goethe 
ausgezeichnet, jegt jeine Feindin geworden war. Wenn irgend Etwas 
beweiſt, daß die clajliiche Bildung jelbft in den großgeiftigen Kreifen 
nicht tief gedrungen war, fondern die „‚populaire Fiber’ vorherrfchte, 
welche mit der großen Menge ſympathiſirte: fo ift ed diefer raſche 
Abfall tonangebender Damen MWeimard von Goethe zu Kobebue. 
Freilich handelte es fih um eine Verherrlihung Schiller’, der gerade 
nad) Zeipzig gereijt war, um der Aufführung feiner „Jungfrau von 
Drleand’’ beizumohnen. Man wollte Scenen aus Don Carlos, der 
Jungfrau und Maria Stuart darftellen. Zuletzt follte dad Gedicht 
von der Glocke vorgetragen werden, und Kogebue ald Meifter Glof- 
fengießer die. aus Pappe verfertigte Form der Glode mit feinem 
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enthüllen, während der Dichter felbit gleichzeitig von Frauenhänden 
gekrönt wurde. Schiller hatte inzwilhen in Goethe's Haus erklärt, 
er werde ſich wohl Frank fchreiben. Doch fcheiterte der ganze Plan. 
Der Bürgermeifter wollte nicht die Schlüffel zum Rathhaus hergeben, 
der Vorfteher der Bibliothek nicht Sciller’d Büſte herleihen. So 
fam die Dichterfrönung, die Koßebue auf Unfoften Goethe's veran- 
ftalten wollte, nicht zu Stande, und es miſchte fid) feine Diffonanz 
in den Freundichaftsbund unferer größten Dichter, welcher bis zu 
Schiller's Tode fortdauerte. Wie tief Goethe von dem Dahinſcheiden 
des Freundes ergriffen worden, wie lange dieje [chmerzliche Saite in 
ihm nadhzitterte, und welden unvergänglichen dichteriſchen Ausdruck 
er diefer Empfindung gegeben, iſt allbefannt und ſpricht für die tiefe 
Bedeutung diefer Freundihaft. 

Gegenüber dem Freundesbunde Schiller’ und Goethe's und der 
fiterarifchen Diktatur der Duumpirn hatten jih Wieland und 
Herder, Jeder auf feine Art und Jeder für fich, in literariiche 
„Frondeurs“ verwandelt, Der Stammphalter des dichteriichen Wei: 
mars, Wieland, war von Haufe aus durch die Berufung Goethe’s 
gekränkt worden, der ihn in feiner Schrift „Götter, Helden und Wie: 
land” mit allem Uebermuth der rheinländifchen Stürmer und Drän- 
ger angegriffen. Goethe hatte jedoch, zufolge einer Verabredung mit 
dem Herzog, ſchon von Frankfurt aus einen freundlichen Brief an den 
Dichter der Alcefte geichrieben, und der leicht verfähnliche und begeifterte 
Wieland war bald gänzlid von allem Mißmuth gegen den großen 
Sterblichen geheilt. „Seine Seele war jo voll von Goethe, wie ein 
Thautropfen von der Morgenſonne;“ er Ipricht 1775 in einem 
Briefe an Merd von feiner enthufiaftiichen Liebe zu ihm, „‚von feiner 
Freude, daß er, den er wie einen eingebornen einzigen Sohn liebe, 
dem Vater fo ſchön über den Kopf wachſe.“ Sn fpäteren Er: 
güffen wechfelt die Stimmung des reizbaren Poeten gegen Goethe je 
nad) den legten Eindrüden, die er von ihm empfangen. Bald nannte 
er ihn nur einen herrlichen Gottesmenſchen, der Alle glücklich made 
(1776), möchte ihn vor Liebe frefien (1778); dann fpricht er wieder 
von Goethe's „‚politiichem Froft’ und von feiner ‚Trockenheit und Ver— 
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ſchloſſenheit.“ Später wundert er ſich einmal über die gute Laune, 
„die er bei den unzähligen Pladereien der Minifterfhaft noch im Satz 
babe.‘ Grund zum Nerger gab ihm der genidle Anfömmling oft 
genug. So wurde zu Etterdburg in Wieland’3 Gegenwart feine 
„Alceſte“ auf die lüächerlichite Weife parodirt (1779), die Arie: „Weine 
nicht, du meined Lebens Abgott“ mit dem Pofthorn begleitet und auf 
den Reim „Schnuppe‘ ein langer Triller abgeleiert. Da beklagte 
ich Wieland über den Mangel an Anftand, obgleich er kurz vorher 
von dem Herzog und von Goethe für feinen Oberon das unbedingtefte 
Lob, ja von Lesterem einen ehrlich gemeinten Lorberfranz erhalten 
hatte. Merk fand Wieland 1778 in Folge ded Drudes, den die 
Potentaten Goethe und Herder ausübten, fehr Fleinmüthig. Den 
Wechſel feiner Stimmungen fann man in den zahlreichen Briefen 
verfolgen, die der epikureiſche Patriarch der Weimar’ichen Literatur: 
gemeinde hinterlaffen. Die Redaktion des „deutſchen Merkur‘ 
brachte. ihn ſchon früh mit Schiller in Berührung, dem die Zeitichrift 
einige der beiten Beiträge verdanfte. Cine Reife, die Wieland im 
Jahre 1797 nad) Süddeutichland und der Schweiz machte, ließ in 
ihm den Gedanfen einer Ueberfiedelung nad) feiner alten. Heimath 
auffommen, wo ihm die zahlreichiten und glänzendften Auszeichnun— 
gen zu Theil geworden. In Weimar hielt ihn nur die Freundichaft 
feiner alten Gönnerin, der Herzogin Amalie, welche unwandelbar 
diefelbe geblieben. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften hatte ihn 
1798 in den Stand gefegt, dad Gut Osmannſtädt zu faufen; doch 
fehrte er bereits 1803 nad) der Stadt zurüd, wo ihn bejonders 
Herder zu gewinnen wußte, deſſen Abneigung gegen die Diktatur 
Goethe's und Schiller's, fowie gegen die Kant'ſche Philofophie er 
theilte. Doch jtörte bei Wieland's verjöhnlihem, echt humanem 
Mejen feine „‚Frondirende” Richtung niemals den gefelligen Verkehr, 
wie denn Schiller bei den Whift: und L'Hombrepartieen im Wieland: 
ihen Haufe ein gern gefehener Gaft war. Indeß erlitt Wieland’ 
älterer und mohlbegründeter Ruhm durch Goethe's und Schiller’ö 
Dichtungen Feine Einbuße. Die alten Freunde, Knebel, Gleim, 
Mufaeus, blieben ihm treu; e8 fanden ſich neue, wie z. B. Jean Paul. 
. 3* 
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Der König und die Königin von Preußen, welche 1799 nad) Wei- 
mar famen, zeichneten ihn in hohem Grade aus, und befonders die 
Königin Louiſe erfreute ihn durch die Beweile ihrer Bekanntſchaft mit 
feinen Schriften. Auch der fremde Smperator ließ jih im Jahre 
1808 Wieland vorftellen und unterhielt ſich mit ihm über Voltaire 
und Caejar, bis der Greis, der vor Müdigkeit nicht länger jtehen 
fonnte, um feine Entlaffung bat. Bald darauf wurde diejer durch 
den Drden der Chrenlegion für feine Strapaze entihädigt. Mit. 
mehr Heftigfeit und Conſequenz erklärte ſich Herder gegen die Herr: 
ſchaft Goethe's und Sciller’d, An Goethe hing er zwar nicht nur 
mit Dankbarkeit, fondern, wie Schiller jelbit 1737 an Körner jchreibt, 
mit einer Art von Vergötterung. Dod ward er durd die innige 
Beziehung zwilchen Goethe und Schiller immer mehr erfältet. Sein 
Urtheil über „Wilhelm Meiſter“ war ebenfo ungünftig, wie das über 
Mallenjtein. Er haßte Kant und in Schiller den eifrigen Kantianer. 
Ueber die Zenien war er empört, und mit Unmuth wandte er fich von 
den beiden Freunden, die er nur die „beiden großen Säulen Jachir 
und Boad’ nannte”). Der Bertreter der Humanität tjolirte ſich 
gegen fein Lebensende in Meimar immer mehr und fand nur 
Troft in neuerworbenen jüngeren Freunden, von denen befonders 
Sean Paul fein ganzed Herz gewann. 

Sp fehen wir die Weimar’iche Literaturgemeinde, deren Geſammt— 
wirken doc für den fpäteren Betrachter auf großen gemeinfamen 
Prineipien ruhte, in keineswegs ungeftörter Eintracht, in durchgreifen— 
den Meinungsverfchiedenheiten befangen, ſchwankend in ihren gegen 
feitigen Beziehungen und in der Anerkennung von der Nation geihäß: 
ter Werke, Die veröffentlichten Brieffammlungen enthalten eine 
große Menge von „Ketzereien“ und „Impietäten,“ deren fih ein 
Mitglied der poetiichen Tafelrunde gegen das andere ſchuldig machte. 
Was fie zufammenhielt, war doch vorzugsweiſe die Energie des geilt- 


*) Vergl. über Herder: Aus Herder’3 Nachlaß. Ungevrudte 
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vollen Fürften, der über Fleinliche Spaltungen hinaus das Große und 
Ganze, die nationale Bedeutung fo großer Talente und ihrer Schd- 
pfungen im Auge hatte. Das glänzendfte und verdiente Lob hat 
Goethe feinem fürftlihen Freunde ertheilt. Er nennt ihn einen 
gebornen großen Menjchen, der für Alles Sinn und für Alles Inter: 
efie habe, einen Menjchen aus dem Ganzen, bei dem Alles aud einer 
einzigen großen Duelle fomme. Gr habe die Gabe bejeflen, Geiſter 
und Charaktere zu unterfcheiden und Jeden an feinen Plaß zu ftellen. 
Edelſtes Wohlwollen und reinſte Menichenliebe habe ihn befeelt; er 
fei größer gewelen, als feine Umgebung. Gerade dafür und für 
feine Unnahbarfeit gegen fremde Zuflüfterungen fpricht der Zuſam— 
menhalt, den er allein dem literariichen, vielfach zeripaltenen Kreife 
in Weimar gab. Wieland mwiverftand dem Heimmeh nad) Süden, 
Schiller den Einladungen nad Norden — nur der Tod löfte die 
Glieder diefer Kette. 

Zahlreich waren die Gäſte, weldye der Ruhm des deutichen Athen 
an die Ufer der Ilm führte. Unter den erften befanden fich die 
Stürmer und Dränger, Goethe's Jugendgenoſſen, die Gebrüder 
Stolberg, der Hurone Lenz, der alle Tage regelmäßig feinen dum—⸗ 
men Streich machte (1776), Klinger, der wie Lenz auf Goethe 
drücdend wirkte und mit dem Vorlejen feiner Manuffripte ihn fo 
beunrubigte, daß Goethe oft mitten darin entlief, Merck (1779), der 
mit Goethe's „Herumſchranzen und fcherwenzen am Hofe‘ nicht 
zufrieden war und frug, ob es nichts Befjeres für ihn zu thun gebe? 
Franzofen, wie Abbe Raynal, und Villoifon (1782), fpäter Frau 
von Stael, der „Sturmwind im Unterrock“ (1803), und Benjamin 
Conſtant, fprachen öfterd in Weimar ein; auch F. H. Sacobi, 
Georg Forfter, Elifa von der Rede (1784), der Phyfiognom 
Lavater (1785), welder der Herzogin Amalie fo gefiel, daß fie 
erklärte, wäre fie eine große Monardin, fo müßte Lavater ihr Pre— 
mierminijter fein; der Dichter der Lenore, Bürger (1789), der 
fid) bei Goethe mit den Worten einführte: Sind Sie Goethe? Ich bin 
Bürger; 3. 9. Voß (1794), der ſich gaftlicher Herzlichkeit von Sei- 
ten eines Wieland, Herder und Goethe rühmen durfte u. U. 
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Mar Weimar das Mufenathen: fo bildete die Nachbarſtadt Jend 
feine philoſophiſche Stoa und Afademie. Es ift in der That ein 
merfwürdiged Zufammentreffen, daß gleichzeitig mit den größten 
Dichtern in Weimar die größten Philofophen in Jena ihren Wohnfit 
aufgeichlagen. Thüringen war damals das Herz deuticher Bildung, 
deren Sanuskopf: Dichtkunſt und Philofophie gerade in feiner 
Zufammengehörigfeit unfere claſſiſche Epoche beftimmte. Reinhold, 
Fichte, Schelling, Hegel in Jena vertraten nach und nebeneinander 
die ganze Fortentwicelung unferer Philofophie, während die beiden 
Humboldt Staats: und Naturwifienichaften mit feiner äfthetiicher 
Bildung behandelten. So war der Verkehr zwifchen Jena, wo fich 
eine Zeitlang auch eine Äfthetiiche Kolonie, Hölderlin, die Schle— 
gel, Gries u. A. angefiedelt, ſtets Tebendig; die afademifche Jugend 
von Jena bradte einen frijchen Lebensitrom in das vornehme Wei: 
mar, und die Weimar-Jenenſer Briefpoft war ſtets mit den denkwür— 
digften Aktenſtücken eines geiftigen Verkehrs befrachtet, deſſen Anre- 
gungen für die fpäteren Gefchlechter nicht verloren gehn follten. 

Unter den Gäften, welche der Ruf der Ilmſtadt dorthin gezogen, 
befanden fich zwei, welche auf die Weiterentwicklung unferer Literatur 
den größten Einfluß ausgeübt und, obgleich ihnen das Drgan für die 
claſſiſche Formenſchönheit, dies Palladium der Weimar'ichen Tafel. 
runde, wie überhaupt das Intereſſe für antike Bildung fehlte, durch 
das Element des Humord und durch romantijche und moderne Ten— 
denzen für diefen Mangel volllommenen Erſatz boten — Jean 
Paul und Ludwig Tied. Der Erfte, ein univerfeller Kopf von 
urjprünglicher Dichterfraft, darf den Vergleich) mit den Größen von 
Meimar nicht jcheuen und hatte vor ihnen das voraus, was wir den 
„modernen Inſtinkt“ nennen möchten, und den Zweiten erhob eine 
nicht unbedeutende Partei nach Goethe’d Tod auf den leergewordenen 
furuliichen Sefjel eines literarifchen Diktators. 

Jean Paul erfhien in Weimar zuerft 1796, ald gerade fein 
„Heſperus“ große Begeifterung erregt hatte. Goethe nannte in 
einem Briefe an Schiller dad Werk ‚einen Tragelaphen eriter 
Sorte.“ Schiller fand darin Imagination und Laune Später 
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bedauerte Goethe, daß Jean Paul bei manchen guten Partieen feiner 
Individualität nicht zur Reinigung feines Gefhmads fommen könne, 
und meldete dann Schiller, die Hundspofttage jeien das Werk, worauf 
dad feinere Publiftum jegt feinen Ueberfluß an Beifall ergieße, was 
Schiller darauf für eine pſychologiſche Merkwürdigkeit erklärte. Nach 
der perjönlichen Befanntichaft mit Sean Paul fchrieb Goethe über 
ihn: „Richter fei ein jo komplicirtes Weſen, daß er fich die Zeit nicht 
nehmen fönne, ihm feine Meinung über denfelben zu jagen, Schiller 
müfje und werde ihn fehen, und Beide würden ſich dann gern über 
ihn unterhalten. In Weimar jchiene es ihm übrigend wie feinen 
Schriften zu gehen, man ſchätze ihn bald zu hoch, bald zu tief, und 
Niemand wife dad wunderliche Weſen recht anzufaflen. Schiller 
dagegen jchilderte ihn nadı feinem Beſuch in folgender Weile: „Ich 
babe ihn ziemlich gefunden, wie ich erwartete, fremd, wie einer, der 
aus dem Monde gefallen ift, voll guten Willen und herzlich geneigt, 
die Dinge außer fi zu ſehen, nur nicht mit dem Organ, womit 
man ſieht.“ Später wurde indeß die herablafiende Freundlichkeit der 
beiden literariſchen Großmächte gegen Sean Paul durd eine unvor: 
fichtige Aeußerung in Betreff Goethe’3 getrübt, und in den Xenien 
fehlte nicht die ftrafrichterliche Sentenz über feine Dichtungen. 

Jener Aeußerung Schillers zum Troß ſah indeß Jean Paul 
jehr gut die Dinge außer ſich, und das Charafterbild, das er 
und von den großen Dichtern jelbit und von dem Leben und Treiben 
in Weimar entwirft, ift eine der lebendigften und treffendften Schilde: 
rungen des claſſiſchen Mufenfiged. „Schon am zweiten” Tage,’ 
Ihreibt er an feinen Freund Dtto 1796, „warf ich hier mein dum— 
mes Vorurtheil für große Autoren ab, ald wären e8 andere Leute; 
bier weiß Seder, daß fie wie die Erde find, die von weitem im Him— 
mel ald ein leuchtender Mond daherzieht, und die, wenn man bie 
Ferſe auf ihm hat, aus boue de Paris beiteht und einigem Grün ohne 
Jumelennimbus. Gin Urtheil, das ein Herder, ein Wieland, Goethe 
fällt, wird fo beftritten, wie jedes andere, das noch abgerechnet: daß 
die drei Thurmfpigen unferer Literatur einander — meiden. Zu 
Goethe ging er „ohne Wärme, blod aus Neugierde.” „Sein Haus 


40 Der Mufenhof zu Weimar. 


frappirt; es it Das einzige Weimars in italieniihem Geſchmack mit 
folden Treppen — ein Pantheon voll Bilder und Statuen; eine 
Kühle der Angit prefiet die Bruft, endlich tritt ver Gott her, Falt, ein— 
jolbig, ohne Accent. Sagt Knebel: die Franzojen ziehen in Nom 
ein — Hm! fagt der Gott. — Seine Geftalt it marfig und feurig, 
fein Auge ein Licht. — Aber endlich ſchürte ihn nicht blo8 der Cham— 
pagner, fondern die Gefpräche über die Kunft, Publitum u. ſ. f. und 
— man war bei Goethe.” Bon Schiller berichtet Sean Paul: „Ich 
trat geftern vor den felfigen Schiller, an dem wie an einer Klippe 
alle Fremden zurüdipringen. Er erwartete mich aber, nad) einem 
Briefe von Goethe, — Seine Geltalt ift verworren, hartkräftig, voll 
Edelſteine, voll fcharfer fehneidender Kräfte — aber ohne Liebe. Er 
Ipricht beinahe fo vortrefflich, ald er ſchreibt.“ 

Inniger wurde der Verkehr Jean Paul’s mit Herder und 
Wieland, der auch während feines fpäteren Aufenthaltes in Weimar 
im Jahre 1799 ungejtört fortdauerte. Wie rührend jchildert der 
große Humorijt feine erfte Begegnung mit Herder! Mir können und 
faum mehr in eine Epoche zurückdenken, in welcher geijtige Sympas 
thieen fo tief im Gemüthe wurzelten. „Unter dem freien Himmel 
lag ich endlich an feinem Mund und an feiner Brust, ich konnte vor 
erjticfender Freude Eaum ſprechen — nur weinen, Herder fonnte mich 
nicht fatt umarmen. Als ich mid) umjah, waren die Augen Knebel's 
auch naß!“ 

Gegen den romantiſchen Wildling Ludwig Tieck, der um das 
Jahr 1799 nad) Weimar kam, war Herder „einſilbig, verſchloſſen 
und mürrifh und ließ Nichts von jener Liebenswürpdigfeit ahnen, die 
ihm, wenn er wollte, zu Gebote ſtand.“ Den Dichter der Räuber 
befuchte Tiec in feinem Gartenhaufe. Er fand ihn „hager und 
groß, den Dberleib lang geitredt, die Geſichtsfarbe bleich, die grau— 
blauen Augen hatten für gewöhnlich einen falten Ausdruck, der jedoch 
ſchwand, wenn Schiller warm wurde.’ Beide blieben fi im Gan- 
zen fremd, und Tieck ſchien von diefen Geſprächen eine Zeitlebend 
dauernde Erfältung gegen Schiller davongetragen zu haben, die ſich 
noch fpät in dem „Spaniihen Seneka“ Luft madıte, dem Ehren 
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titel, mit dem er den großen Tragödiendichter bezeichnete. Dagegen 
machte Goethe auf Tieck einen bedeutenden Eindrud. „Das ift ein 
großer, vollendeter Menſch, Du könnteſt bewundernd vor ihm nieder: 
fallen,‘ ſagte fih Tief nad der eriten Begegnung. Gerade zu 
Goethe ging in den drei eriten Zahrzehnten dieſes Jahrhunderts vie 
große Pilgerfahrt des jüngeren Geichlechtes und aller äfthetiich Ge- 
bildeten und Strebenden, nur die Patrioten und Gefinnungdmänner 
ausgenommen. Dieſe Wallfahrt verlor indeß jede tiefere Bedeutung, 
jeit fie eine Sache der Mode geworden. Der Heiligenchein unferer gan— 
zen claſſiſchen Literaturepoche ftrahlte zulegt um das Haupt des einzig 
Ueberlebenden, der ald Vermittler der Weltliteratur auch die Send- 
boten fremder Nationen empfing. Napoleon’d Anerkennung hatte 
Goethe ausgezeichnet, während ein preußifcher Staböofficier, der bei 
Goethe im Duartier lag, von dem berühmten Dichter Nichts wußte, 
jondern nur meinte, er habe dem Kerl auf den Zahn gefühlt, und er 
icheine ihm Mucken im Kopf zu haben. 

Wir haben geſehn, wie Weimar der Mittelpunkt der deutſchen 
aäͤſthetiſchen Bildung und das Mekka der Auserwählten und Berufe— 
nen war. Man mürde ſich indeß täufchen, ‚wenn man die benga= 
liſche Beleuchtung, mit welcher jeßt die Literaturgefhichte die Gruppen 
der hervortretenden Geifter erhellt, jchon für die damalige Zeit als die 
üblihe und allgemein beliebte anjehn wollte. Für die große Menge 
der Nation verihwanden jene „Claſſiker,“ foweit fie überhaupt volks— 
thümlich geworden, im profanen Getümmel des Literaturmarktes 
neben anderen Namen, welche damals einen nicht minder zauberhaf: 
ten Glanz verbreiteten, während fie jeßt nur noch im Kuriofitätenfa- 
binet einer jehr in's Einzelne gehenden Literaturgeichichte fortleben. 
Wir finden hierfür in den Gejtändniffen unferer Glafjifer ſelbſt zu 
viele Belege, um daran zweifeln zu Eönnen. Schiller und Goethe 
waren nur volfäthümlic geworden durd ihre eriten Werke, „Die 
Räuber” und den „Götz“ und „Werther“ und hatten diefe Volksthüm— 
lichkeit zum Theil wieder eingebüßt. Schillers philojophiiche Kampf: 
und Läuterungsepoche, Goethe's Hofpoefieen, Operetten, dramatiſche 
Sentimentalitäten und felbit ideale Meiſterdramen befriedigten nur 
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einen auderlejenen Kreis äfthetifcher Feinfchmeder. Als Goethe von 
Stalien zurückgekehrt war, fand er die Nation und fich felbit „einge— 
Hemmt zwilchen Ardinghello und Franz Moor. Während diefe 
Schriften zu Taufenden abgingen, Eagte fein Verleger, die neue Aus: 
gabe feiner Werke, die Goethe jo lange und mit fo forgfamem Fleiß 
vorbereitet hatte, verkaufe fich jehr langfam. Ardinghello und die 
Räuber — das waren bei aller Wüſtheit dody immer Werke eines 
Talented und eined Genied — — aber die Fluth von Nahahmungen, 
die fie hervorgerufen, und melde den literarifhen Markt über: 
ſchwemmten! 

Mir betrachten „die Räuber“ als die erſte kühne That des Schiller'⸗ 
ſchen Genius! Was wir in ihnen finden — — es ſind die idealen 
Züge deſſelben in ihrer erſten, oft wüſten Verzerrung, aber auch in ihrer 
gewaltigen Macht, in ihrem hinreißenden Zauber! Für die Zeitge— 
noſſen wog in „den Räubern“ das ſtoffartige Intereſſe vor! Das 
grauſam Spannende der Intrigue, die ſchauerliche Wildheit der 
Behandlung, die Romantik des freien Lebens im Walde — das 
machte dad Drama zu einem Lieblingsſtücke der Maſſen, die es viel- 
leicht andern ähnlichen Stücken vorzogen, doch nicht der Art, jondern 
nur dem Grade nach von ihnen verfchieden fanden. So iſt es 
fein Zweifel, daß 3. B. Zſchocke's „Abällino der große Bandit’ vom 
Publitum unbedenklich in eine Linie mit „den Räubern“ geitellt 
wurde. Wie ein in's Waſſer geworfener Stein immer weitere Kreife 
zieht, welche in demfelben Maaße an Ausdehnung gewinnen, je flacher 
fie werden: fo iſt es mit den poetifchen Thaten der Talente, welche 
alsbald von der Fabrifarbeit in's Breite und Flache hinausgedehnt, 
damit aber auch dem Publikum zugänglicher werden. Schiller's 
‚Räuber‘ hatten eine ganze „Räuberliteratur“ in’s Leben gerufen. 
Da war Cramer's „Domſchütz;“ da locten in den Katalogen die 
Netter der unterdrückten Menjchheit, die Räuberrepublifen in Ztalien, 
die Seeräuberföniginnen, die Banditenbräute im Nonnentlofter, die 
furdtbaren Mädchenräuber und edeln Banditenſöhne, und felbit zu 
den Füßen des MWeimar'ihen Parnafjus und feines von Griechen: 
lands Sonne verflärten Doppelgipfeld hatte fi) 1798 Rinaldo 
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Rinaldini mit feiner fchönen NRofalie und ihren unzähligen Nachfol— 
gerinnen niedergelaffen, und fein geiftiger Water, Chriftian Auguft 
Bulpius, erfreute ſich fogar einer vorläufig illegitimen Schwägerfchaft 
mit dem großen Dichterfürften. Ebenſo maffenhaft war die Pro: 
duftion auf dem Gebiete der Ritter-Romantif — Veit Weber, | 
Cramer, Spieß, Schlenkert forgten dafür, daß ed Götz von 
Berlihingen nicht an Nachtretern auf der Bühne und im Roman 
fehlte. Hierzu Famen die Nahahmungen Werther’3, die Siegwar- 
tiaden, die fentimentalen Romane Lafontaine d — — kurz, Schiller 
und Goethe hatten ſich mit ihren Erſtlingswerken, denen ein endlofer 
Chorus von Nachtretern folgte, felbft die Bahn des Ruhmes verengt, 
als fie anderen, clafjischen Zielen nachzuftreben begannen. 

Der geringe Erfolg der Horen, der Mißmuth über feindliche Kri: 
tifen der Berliner und über die wachlende Maffenhaftigfeit der Pro: 
duftion, welche dad Genie in den Schatten zu ftellen drohte, waren 
wohl die Haupturfache der „Xenien“ (1797), von denen nod) nicht 
genug bemerkt ift, daß fie in die erfolglofefte Epoche unferer beiden 
großen Dichter fallen. Wie groß die Schaar ihrer Gegner und der 
Lieblinge des Publikums war, die nicht zu den Schiller-Goethe'ſchen 
Fahnen ſchwuren — darüber geben die Kenien ſelbſt die beite Aus- 
kunft. Es verdient Beachtung, daß unfere größten Dichter, um die 
Aufmerkſamkeit der Deutichen auf fi) zu Ienfen, ſich eines Mittels 
bedienten, welches doch in den Bereich des Skandals fällt und von 
ven Effeftmitteln der Heine’fchen Fiteraturepoche im Wefentlichen nicht 
verichieden ift. ‚Die Zenien’’ waren ein Kraftitüd, würdig der alten 
Sturm: und Drangepodhe der Dichter „des Götz“ und „ver Räu- 
ber,’ eine Sammlung literarifcher Pasquille, von fchlagender Form 
und tiefftem Gehalt, aber doch über „die fröhliche Poſſe““ und den 
„Schabernack“ hinausreihend. Wer je ein ungünftiged Urtheil über 
die beiden Dichtergrößen gefällt, wurde am wenigjten verſchont. Die 
verlegte Eitelkeit machte die bitterften Xenienpillen zurecht. Das lite 
rarifche Deutichland unterwarf fich indeß keinesweges einem Straf: 
gericht, deffen Urheber damals noch feine marmornen Denkmäler auf- 
zumweifen hatten, fondern mit ihrem Ruhm noch der ſchwankenden 
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Melle des Tages angehörten. Die Art und Weije der Entgegnungen 
zeigt am deutlichiten, daß man „die Dichterfürften” damals ald ganz 
gewöhnliche Literaten von zweifelhafter Begabung behandelte; denn 
jelbit die größte perjönliche Gereiztheit würde nie den Reſpekt vor dem 
anerkannten Genius verleugnet haben. Die Zenien wurden nicht nur 
als ein Furienalmanach, als eine Heimſuchung der leidenden Menfch- 
heit, als eine Landplage dargeitellt, ſondern es kamen auch die hef- 
tigiten Entgegnungen von DyE, von Mans u. A. Der Breslauer 
Gymnaſial-Direktor veröffentlichte fogar „Gegengeſchenke an Die 
Sudelföde in Jena und Weimar.” 

Bei diejer Gelegenheit muß der Literarhiitorifer fein Bedauern 
ausiprechen, daß trog der Ueberfluthung der Schiller-Goethe-Literatur 
und nod) immer ein Merk fehlt, welches für das Verhältniß unferer 
Glafjifer zum Publikum, das wir bier in flüchtigen Umriffen andeu- 
ten, die lehrreichiteu Daten geben würde. Mas hilft es, immerfort 
mit literariiher Glanzwichſe das Leben und die Werke unferer 
großen Geiſter jpiegelblanf zu pußen, wenn wir nicht ein genaues 
Regiſter der verichiedenartigen Verdunfelungen und Sonnenfiniterniffe 
| * Ruhmes erhalten? Eine Sammlung aller Kritiken der Zeitge— 
noſſen über die Werke Schiller's und Goethe's, zuſammengeſtellt aus 
ſämmtlichen damals erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften, 
‚Büchern und Brieflammlungen, würde uns erſt über dad Bild orien- 
‚tiren, weldes fi) die Mitwelt in verichiedenen Epochen von unfe: 
ren großen Dichtern entwarf, und welches ſich natürlich von dem der 
Nachwelt vorſchwebenden Totalbild weſentlich unterſcheiden wird. 

Es iſt wahr, daß Schiller's Ruhm in ſeinen letzten Lebensjahren 
ſich außerordentlich hob. Zur Aufführung des Wallenſtein (1799) 
kamen der König und die Königin von Preußen nach Weimar. 
Die erſte, 3000 Exemplare ſtarke Auflage des Stückes war raſch 
vergriffen. Nach der Aufführung der „Jungfrau von Orleans“ im— 
provilirten die Bewohner von Leipzig eine ehrfurchtövolle Huldigung, 
und in Berlin wurde das neue Schaufpielhaus 1802 mit der Dar: 
ftellung der Zungfrau eröffnet. Die legten Tragödieen machten raſch 
die Runde über die Bühnen, und bei dem Aufenthalt des Dichters in 
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Berlin wurden ihm große Auszeichnungen zu Theil. Auch Goethe’s 
Autorität wuchs in den auderlefenen Kreifen! Dennod war die Op— 
pofition der Romantifer im „Athenäum,“ welche fehr keck gegen Wie— 
land, doch aud) gegen Schiller und jelbit gegen Goethe keineswegs 
rüdfichtsvoll auftraten, eine neue Kränkung für die literarifchen 
Machthaber, um jo mehr, als fie diefe Schlange gleihfam an ihrem 
Buſen genährt hatten, und der geiftreiche Ton der Schlegel die nad): 
wachlende Generation mit ihren literariichen Ketzereien anzuſtecken 
drohte. 

Von enticheidender Wichtigkeit für die Vermittelung unferer 
großen Dichter mit dem Publiftum blieb ſtets das Theater, welches 
feine Wirkungen auch auf jene Kreife eritredt, denen die buchhänd: 
leriiche Literatur weniger zugänglich ift. Das neue Theater in Wei: 
mar wurde im Jahre 1790 eröffnet, und Goethe übernahm die Lei: 
tung mit einer fo uneingefchränften Macht, daß die Verfuhung 
nahe lag, die Unabhängigkeit vom Publitum zu ganz bejonderen 
Erperimenten zu benugen. ‚Das Publikum will determinirt fein 
— mar Goethe's Grundanfhauung; feinen jchlechten Gelüften muß 
entgegengetreten, jein Geſchmack geläutert werden.“ Die Folge war, 
daß Goethe gleichſam feine literariichen Studien auf der Bühne 
verwerthete, und die ehrlichen Weimaraner an ihren Theaterabenden 
oft an einer minijteriell defretirten Rangenmweile zu leiden hatten. 

Ueber die theatralifche Maffenliteratur glaubte Goethe nicht weg: 
werfend genug denken zu fünnen. Er fchrieb 1790 an Reichardt: 
„nen roheren Theil hat man durch Abwechölung und Uebertreiben, 
den gebildeteren durch eine Art Humanität zum Beſten. Ritter, Räu— 
ber, MWohlthätige, Dankbare, ein redlicher biederer Tiers-Etat, ein 
infamer Adel ꝛc. und eine durchaus wohlfoutenirte Mittelmäßigfeit, aus 
der man nur allenfalld abwärts in's Platte, aufwärts an den Unfinn 
einige Schritte wagte: das find nun ſchon feit zehn Fahren die Ingre— 
dienzien und der Charakter unferer Romane und Schauſpiele.“ 
Diefe Lieblingskoſt wurde dem Publifum nur farg zugemefien; dafür 
mußte Weimar Stüde wie den Groß:Kophta, den Bürgergeneral, 
fpäter die natürliche Tochter mitanfehen, Produftionen, die Goethes 


46 Der Mufenbof zu Weimar. 


geringes dramatiſches Talent Har bewiejen, zum Theil auch arm 
an dichteriichen Schönheiten waren und auf feinem anderen Reper— 
toire eine Stätte fanden. Mittelmäpige Schaufpieler, ein Faltes Pu— 
blitum, das in Gegenwart des Hofes nicht zu applaudiren wagte und 
nur felten durch ftudentiichen Zuzug aus Sena ein neues friiches 
Element in fih aufnahm — das Alles machte die Goethe'ſche Thea— 
terdiftatur im erſten Jahrzehnt fo unerquidlid wie möglich und 
zwang ihn auch noch fpäter zu Gewaltmaßregeln gegen Publikum 
und Kritif, Eduard Devrient fchildert in feiner „Geſchichte der 
deutihen Schauſpielkunſt“ das Gebahren des Theaterminifters fol: 
gendermaßen: „Mitten im Barterre ſaß er auf einem Seſſel, jein 
gewaltiger Blick beherrichte und lenkte den Kreis um ihn her und 
hielt die Mißvergnügten oder Parteilofen im Zaum. Als die Senen- 
fer Studenten, deren eigenmächtiged Urtheil ihm in Weimar ſehr 
ungelegen war — er befchränfte fie auf mancherlei Weife, verbot 
ihnen 3. B. den Beſuch des erjten Ranges — ſich einmal zu tumul: 
tuarijch Außerten, erhob er ſich ſogar, gebot Ruhe und drohte vie 
Unruhigen durd) die wachthabenden Hufaren hinausführen zu laſſen. 
Eine ähnliche Scene führte 1802 die Aufführung des Alarcos von 
Fr. Schlegel herbei, die dem Publitum denn doch als eine zu ftarfe 
Zumuthung erichien und bei dem ergebenen Beifall der loyalen Par: 
tei eine ftarfe Lachoppofition hervorrief; da erhob ſich Goethe wieder 
und rief mit donnernder Stimme: „man lache nicht!‘ Zuletzt ging 
er gar fo weit, auf einige Zeit jede laute Aeußerung des Publitums 
ſowohl des Beifalld, wie ded Mipfallens zu verbieten. Er wollte in 
dem, was er felbit für angemefjen hielt, in feiner Weiſe beunruhigt 
fein. Selbit die Kritik hielt er jharf im Zügel; ein Aufſatz Böt- 
ticher's über feine Direktion, von deſſen Abfafjung er hörte, veranlaßte 
ihn zu der Erflärung, daß, wenn er ericheinen würde, er feinen Poſten 
niederlegen werde; und Bötticher ließ den Artikel ungedruckt.“ 

Bei Gelegenheit des unglüclichen Alarcos ſprach es Goethe in 
einem Schreiben.an Schiller mit größter Naivetät aus, daß er das 
Theater zu rein perjönlichen Erperimenten benußge, ähnlich etwa wie 
das Herrſchel'ſche Telejfop, welches in dem Goethe-Knebel'ſchen Brief: 
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wechjel eine jo große Rolle fpielt, oder die Döbereiner’iche Platina- 
ftufe: „Ueber den Alarcos bin ich völlig Ihrer Meinung; allein mich 
dünkt, wir müſſen Alles wagen, weil am Gelingen oder Nidt- 
gelingen nah Außen garNichts liegt. Was wir dabei gewonnen, 
fcheint mir hauptſächlich das zu fein, daß wir diefe äußerft obliga— 
ten Sylbenmaaßeſſprechen laſſen und ſprechen hören. 
Die Glanzepoche des Weimar’ichen Theaterd war die Zeit von 
1799— 1805, in weldyem die größten dramatiichen Schöpfungen bes 
deutſchen Genius, die Schillerihen Tragödieen, dort zuerft über Die 
Bretter gingen. Die Schaufpielmanier der Natürlichkeitdepoche 
genügte für das bürgerliche Rührftüf und für die Dramen der Stürmer 
und Dränger, für die zahme und wilde Profa, aber nicht für den 
„idealen Vers,‘ für welchen eine neue Schule idealer Darftellung 
gebildet werden mußte. Dad war die Aufgabe, welche fid) die Schil- 
fer-Goethe’fche Bühnenleitung zu ftellen hatte; das ijt ihre bleibende 
Bedeutung für das deutiche Theater. Die Versſprache war ganz 
verloren gegangen, und der Jambentakt wurde den Daritellern und 
Darftellerinnen von dem ungeduldigen Lehrmeifter oft in der hand» 
greiflichiten Weiſe beigebracht. Gleich ſchwierig war ed, die Dialekte 
zu bejeitigen, da b und p, d und t von den Künftlern gar nicht für 
vier verſchiedene Buchſtaben gehalten wurden. Wie vertrugen fich 
aber diefe angebornen Licenzen mit dem Geſetze idealer Schönheit, 
welches an die Stelle der bisherigen Naturwahrheit treten jollte! 
Mit dem „Wallenſtein“ war indeß der Triumph der neuen idealen 
Darftellung entſchieden, welche troß aller Bedenken ber Realiften, zu 
denen aud Eduard Devrient zu rechnen ift, dem deutſchen Theater 
den bedeutendften Aufihwung gab. Glüdlicherweiie fehlte es in 
Weimar nicht an bildfamen Talenten, welche fid) den Lehren der 
beiden Dichter Dramaturgen anzufchmiegen verjtanden. Da war 
Schiller's Lieblingsfchaufpieler Graff, der feinen Wallenftein zur 
Geltung brachte, Malcolmi, ein Vertreter der guten alten Schule, 
vor allem Pius Alerander Wolf, der ſich unter Goethe’s Leitung 
zu einem Hauptvertreter der neuen Richtung heranbilvete, Genaſt, 
trefflich in komiſchen Rollen, der jüngere Unzelmann, vor Allen 
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aber die Tochter Malcolmi's und Gattin Wolf's und die anmuthige 
und talentvolle Jagemann. Mit folhen Kräften und mit einem von 
Goethe geleiteten trefflihen Enſemble ließ fi der Kampf mit der 
alten Routine des Naturaliömus wagen. 

Es kann indeß nicht bezweifelt werden, daß nur Schiller'ö ener— 
giſchem Genius der nationale Auffhwung, die volksthümliche Bedeu— 
‚tung ded Weimarer Theaters zu verdanken ift, und daß ed ohne ihn 
gänzlich den Verſuchen einer planlofen Kunftliebhaberei verfallen 
wäre. Ohne die großen Tragödieen Schillers, welche von Weimar 
aus die Runde über die bedeutenden deutichen Bühnen machten und 
jo der Weimar’ichen Snitiative die verdienten Ehren ficherten, wäre 
der Ruhm der Heinen Hofbühne nur ein fehr befchränkter geblieben. 
Ließ fi) doch Schiller felbit mithineinziehen in den Kreis jener literar= 
hiſtoriſchen Studien, welhe Goethe in Scene zu ſetzen liebte, und 
welhe den Kampf zwilchen dem idealen Drama und dem Volks— 
Ihaujpiel, das durch die Bühnenroutine Kotzebue's und Sffland’s 
täglich neue Triumphe feierte, unfehlbar, ohne Schiller's gewaltige 
Schöpfungen, zu Gunften der legteren entfchieden hätten! Wie hätte 
mit Kotzebue's „Menſchenhaß und Reue’ (1794), diefem europätichen 
Lieblingsftüd, ein Taſſo oder eine Sphigenie wetteifern können, von 
denen Goethe jelbit erzählt, daß fie in Weimar wohl gegeben würden, 
aber nur alle drei bid vier Jahre einmal! Daß die marmorglatte 
und marmorkalte „natürliche Tochter‘ auf der Bühne nody weniger 
Mirkung haben fonnte, veritand ſich von felbft, und nur der von 
Schiller etwas opernhaft eingerichtete Egmont bot Scenen und Ta— 
bleau’3 von größerer theatraliicher Kebendigkeit! Was aber jollten 
Voltaire's Mahomet und Tancred, die Goethe, was Racine's Phädra, 
die Schiller überfegte, der deutfhen Bühne nügen? Es waren nur 
zu weit verfolgte Gonfequenzen jener dramaturgiſchen Richtung, welche 
auf die Bildung eines idealen Darftellungsftyles hinarbeitete. Die 
Aufführungen des „Jon“ von Auguft Wilhelm Schlegel, des „Alarcos“ 
von Friedrich Schlegel waren fehr unglückliche Zugeltändnifie an die 
jüngere Schriftitellergeneration und drohten die Geſchmacksverwir— 
rung, welche in diefen Stücken herrfchte, auch auf der Bühne einzus 
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bürgern. In Gozzi's „Turandot,“ die Schiller bearbeitete, pulfirte 
Ihon mehr eine volksthümliche Fiber, und feine Heberfegung des 
Shafefpeare'ihen „Macbeth“ ericheint uns trotz aller Ausjtellungen 
der Shafefpearomanen vortrefflich, zeitgemäß und im großen würdi— 
gen Styl gehalten, während ſich über die Goethe'ſche Einrichtung von 
Shakeſpeare's „Romeo und Julie“ ein weit weniger günftiged Urtheil 
fällen läßt. Dagegen verlor man ſich bereitd ganz in das Gebiet der 
Schulkomödie, ald man die von Einfievel überfegten ‚Brüder‘ des 
Terenz und defien „Andria“ mit alterthümlichen Masken fpielte. Mit 
Studien und Aneignungen, diefen legten Trümpfen des Dilettantid- 
mus, war man mweitabgefommen von der Bahn, die zur Gründung 
eines deutichen Nationaltheaterd führen Eonnte! 

Eine Erquickung brachte die Sommerfaifon in Lauchſtädt, wo 
auch 1803 die Braut von Meffina aufgeführt wurde, in das Wei- 
mar'ſche Theaterleben, da dort die frifchen Jenenſer und Hallenfer 
Beziehungen mitmirkten und die konventionelle Kälte des kleinen Ne: 
fidenzpublifums lebensvoll unterbrachen. 

Mit Schiller's Tode hörte die thätige Theilnahme Goethe's an 
dem Theater auf. Er behielt wohl noch die Oberleitung, aber mehr 
dem Namen nach. Es ging nichts Tonangebendes mehr von ſeiner 
Bühne aus. Im Jahre 1813 wurde dem Dichter der Hofmarſchall 
Graf von Edelink als Intendant zur Seite geſtellt, und 1817 trat 
ſein Sohn, der Kammerherr Auguſt von Goethe, ebenfalls mit in die 
Direktion. Doch gänzlich beſeitigt wurde Goethe's Theaterleitung 
erſt durch einen Hund. Der Pudel eines reiſenden Schauſpielers, 
Karſten, brachte von Paris wie von anderen deutſchen Bühnen den 
Ruhm eines darſtellenden Virtuoſen mit; er trat beſonders in dem 
Melodrama „der Hund des Aubry“ auf. Der Herzog als großer 
Thierfreund wünſchte den vierbeinigen Künftler auch auf jeinem 
Hoftheater zu fehen; Goethe proteftirte, indem er ſich auf bie 
Theatergefepe berief. Der Herzog, auf melden beſonders jeine 
Geliebte, Frau von Heygendorff, großen Einfluß übte, die ſich frü— 
her ald Scaufpielerin Jagemann unter Goethe's Direktion und 


Regie nicht wohlgefühlt und dem Dichter nicht fehr — war, 
Gottſchall, Nat.» Lit. I, 
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beharrte auf feinem Willen; Goethe kam um feine Entlaffung ein, die 
ihm vom Herzog in fait ungnädigen Ausdrücken ertheilt wurde. So 
endete die claſſiſche Epoche des Weimar'ſchen Theaterd wie eine Tra= 
gikomödie. Indeß hatte diefe Bühne oft genug den Liebhabereien des 
Miniiterd gedient, der ja gänzlich verfehlte Stüce aufführen ließ, um 
die Wirkung einiger Silbenmaape zu ftudiren — warum follte fie 
nicht einmal auch den Liebhabereien des Herzogd dienen, der zwar 
nicht die vierfüßigen Trochäen des Alarkos, aber dafür einen leibhaf: 
tigen vierfüßigen Künftler von den Brettern herab genießen wollte? 
Mit diefer Ironie fchließt die Kunftepoche des claffishen Theaters in 
Meimar felbit ab, keineswegs aber die Anregungen für die deutiche 
Bühne, die ed hervorgerufen, und welche bis in die neuejte Zeit fort= 
dauern, 

Das Ideal der dichterifchen Tafelrunde Weimars war das der 
Humanität, welches fi), je nad) den verichtedenen Individualitäten, 
in prismatiſchem Sarbenfpiele brach. Sie war die Seele der gan— 
zen Gedanfenmwelt, in welcher die großen Geiſter lebten; aber doch 
ftand ihr Altar in einem Heiligthume, zu welchem die profane Gegen 
wart feinen Zutritt hatte. Ein Blick auf die Theilnahme, welche fie 
den großen Bewegungen ihrer Zeit, dem geichichtlichen Völkerdrama, 
das fid) vor ihren Augen entrollte, und den Aeußerungen nationaler 
Geſinnung fchenkten, wird uns beweiſen, daß unfer clafliiher Olymp 
in einen lichten Aether hineinragte und all’ den Völkerſturm wie flüch— 
tig verwehendes Gewölk zu feinen Füßen vorüberziehen ſah. Es ift 
thöricht, fo Icharf ausgeprägten, fo groß daſtehenden Charafteren, aus 
diefer Gleichgültigfeit gegen ein ihrer Nation drobended und fie 
bewältigendes Geichie einen Borwurf machen zu wollen. Cie war 
ja nur die legte Konfequenz einer felbitgenugfamen Bildung, welche 
in ihrer Abgefchloffenheit zur ſchönſten unfterblihen Blüthe— teifte, 
aber ſich mit vollem Bewußtjein der Menge gegenüberftellte und in 
den nationalen, noch dazu zeriplitterten Kämpfen ihrer Zeit einen, der 
großen Geifter unwürdigen Mafienfpektafel erblickte. Mag dagegen 
die moderne Poefie in ihrem Anſchluß an das Leben der Gegenwart 
zu weit gehen und oft nur dem flüchtigen Tage dienen — es iſt dies 
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doch als ein entſchiedener Fortſchritt der deutſchen Dichtkunſt zu 
begrüßen, durch welchen ſie ſich den claſſiſchen Vorbildern der Griechen 
und Römer in der That und in der Wahrheit ebenſo nähert, wie ſie 
ſich von ihnen äußerlich entfernt, indem fie ihren mythologiſchen In— 
halt und dad Spiel mit ihren Formen aufgiebt. 

Freilich, in einem von diefen Dichtern war der Zeitgeift fo Fleiich 
und Blut geworden, daß er die Geifter, welche den großen Geſchicken 
vorauögehen, in feine Werke bannte. Schiller's Dramen erfchienen 
wie große Prophezeiungen — in den Räubern gährt die Wildheit der 
franzöfiichen Revolution; im Fiesko fpiegelt fih der 18. Brumaire, 
im Poſa die Beredtiamfeit der Gironde, im Wallenftein der Cäſariſche 
Soldatengeift, in der „Zungfrau” und im „Zell der Aufihwung 
ber Befreiungskriege. Und ſuchen wir nun im Leben des Dichterd 
nad dem Kommentar zu diefen Werfen, in den zahlreichen, jeßt ver= 
Öftentlichten Briefen nad) dem Schlüffel zu diefer politifchen Begeiſte— 
tung: fo werden wir über die Vereinzelung, Spärlichkeit und Zufäl: 
figfeit der darin mitgetheilten Anfichten Schiller’8 über die großen 
Geſchicke der eigenen Zeit mit Recht erftaunen. Zwar hatte ihm das 
tevolutionaire Frankreich in Anerkennung feiner Räuber, die in einer 
wüſten Bearbeitung unter dem Titel „Robert, chef des brigands‘ 
in Paris zur Aufführung gefommen, das Ehrenbürgerdiplom zuge: 
hit; zwar hatte er fpäter die Abjicht, eine Denkichrift zu Gunften 
des angeflagten Königs, Ludwig's XVI., dem Nationalkfonvent zu 
überfenden — — dod mit Ausnahme einiger zeritreuter Aeußerun— 
gen über Bonaparte, den er nicht günftig beurtheilte, und über den 
vandaliihen Raub von Kunftwerfen, den die Franzoſen ausübten, 
findet fi in feinem fo reichhaltigen Briefwechſel fein Zeichen von 
Theilnahme für die gleichzeitigen geichichtlichen Sreigniffe. Während 
Schiller in jeinen Dramen, bejonderd in der „Jungfrau“ und dem 
„Tell,“ einem patriotiihen Nationalgefühl den wärmiten Ausdrud 

gab und feinen Dunois z. B. fagen läßt: 
Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig jegt an ihre Ehre! 
4* 
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macht er nirgends die Nutzanwendung auf dad eigene Vaterland, jagt 
in den XZenien: 

Deutfchland, aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden, 

Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
und fpricht fi in einem Briefe an Jacobi als begeiiterter Apojtel des 
Weltbürgerthums in folgender Weile aus: „Wir wollen vem Leibe 
nac Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil es nicht anders fein 
fann; fonit aber und dem Geiſte nad) ilt eö dad Vorrecht und die 
Pit des Philofophen wie des Dichterd, zu feinem Volk und zu 
feiner Zeit zu gehören, jondern im eigentlichen Sinne ded Wortes der 
Zeitgenofje aller Zeiten zu fein.” in Streben, defien Ziel Sopho— 
fled und Shakeſpeare in Feine abitrafte Formel gefaßt, aber thatſäch— 
lic) dadurch erreicht, daß fie der vollfommenfte Ausdruck ihrer Zeit 
und ihrer Nation waren! Wie bezeichnend für das Mejen unferer 
claffifchen Literatur ift diefer Widerjpruh im Denken und Dichten 
unfered größten politifhen Dichterd, der feiner Zeit und feinem 
Volke in der philofophifhen Theorie zu entfliehen juchte, während er 
in feiner dichterifchen Praris wie fein anderer in ihrem innerften 
Leben wurzelte. Der unverwüftliche Kern des Sciller’ihen Genius 
war die anregende Energie des geichichtlichen Geiites, Die Begeifte- 
rung für das politiiche Ideal, das Pathos der politifichen That — — 
und diefer Kern Eonnte durch Feine Aneignungen eines akademiſchen 
Bildungsganges, wie er für Schiller befonders aus feinen Beziehun: 
gen zu Goethe erwuchs, zerftört werden. 

Mas diefen felbit betrifft, jo war das ruhige Schaffen und der 
ruhige Genuß ded Schönen in Kunft und Natur für ihn ein ftill- 
waltendes Lebenöprinzip, auf welchem feine Kraft und Größe berubte- 
Für ihn beitand das Tragiſche der Geſchichte in dem Hereinbrechen 
der rohen Gewalt in harmoniſche Lebenökreife, in denen ein harmlos 
liebenswürdiger Genuß der Erijtenz vorwiegt. „Egmont“ war das 
Seal der hiftoriichen Tragödie, wie fie Goethe [chreiben konnte. Daß 
diejer fein Held fih um Politik nicht Fümmerte und an feiner Sorg— 
lofigfeit unterging — dad macht ihn eben zu feinem Helen. 
Goethe hat faft ein Jahrhundert deuticher Gefchichte und zwar eine 
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ihrer bemegteiten Epochen mit durchgelebt. Der Knabe begeifterte fich 
für Friedrih, wie der Mann für Napoleon. Die Revolution mar 
ihm zumider, obgleich man fi) in feiner Darftellung ded Feldzuges in 
der Sampagne, den er im Gefolge des Herzogd von Weimar mit: 
machte, vergeblih nad Auslaſſungen über das Sakobinerthum um: 
ſehn würde. Gr betrachtete diefen Feldzug ald eine lehrreiche Erpe: 
dition in Feindesland und ftudirte verfchiedene Phänomene der 
„Sarbenlehre” und des „perfönlichen Muthes.“ Dagegen erklärt er 
ſich in feinen Venetianifchen Epigrammen entfchieden gegen die Frei: 
heitöapoftel, von denen doc Jeder am Ende nur Willfür für ſich 
fuhe. Auch proteftirt er mehrfach in konſervativen Mufterwendun: 
gen gegen den Umfturz des Beſtehenden und fpricht ſich für das Felt: 
halten an demfelben aus, für deſſen Verbefierung, Belebung und 
Richtung zum Sinnigen, Verftändigen, im Gegenfaß zu den gräu— 
lichen unaufhaltfamen Folgen gewaltfam aufgelöfter Zuſtände. Er 
beichuldigt das Franzthum, daß ed, wie früher das Lutherthum, ruhige 
Bildung zurücddränge. Gegen die Gleichheit, welche die Revolution 
verfündigte, proteftirte er ebenfo entichieden, wie gegen den Grundfaß 
der Volksſouveränetät. ever folle nur dem Höchſten gleich fein, 
indem er in fi) vollendet fei, und die Menge werde ftetd nur zum 
Tyrannen der Menge werden. Doc) hatte er dabei nicht die gering: 
ten Sympathieen für die royaliftiiche Parter und ihre Intriguen. 
Gerade daß man den Pöbel betrüge, made ihn wild; eine große 
Revolution, erklärte er zu Eckermann, ſei nicht die Schuld des Volkes, 
jondern der Regierung, und in einer Zenie giebt er ja den „Demago: 
gen“ felbit den Vorzug vor den „Emigranten“: 
Mir au fcheinen fie toll, doc; redet ein Toller in Freiheit 
Meife Sprüche, wenn ah! Weisheit in Sclaven verjtummt. 

Er hatte gleihfam die franzöfiiche Revolution aufgefuht, indem 
er feinen Herzog in die Campagne begleitete. Ihre Schreden dran: 
gen noch nicht in feine Nähe. Im „Bürgergeneral, einer ziemlich 
wiglofen Poſſe, im „Großkophta,“ in einigen anderen Produkten, am 
Hönften in „Herrmann und Dorothea,’ finden wir die Anregungen 
der großen franzöfiihen Ummälzung poetifch verwerthet. Im Uebri— 
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gen Eonnte Goethe nach feiner Rückkehr aus Frankreich fih in fein 
alted Behagen zurücziehn, in die „Aeſthetika, Moralia und Phyſika,“ 
und alles Hiftorifche „für das undanfkbarite und gefährlichite Fach“ 
erklären. 

Anders verhielt es fi) im Fahre 1806, wo der Kriegälärm in 
feine unmittelbareNtähe drang, und die Legionen des Cäſars dicht bei ' 
der Mufenitadt Sena einen enticheidenden Sieg erfochten hatten. Die 
Bedrohung feines perjönlichen Freundes, des Herzogs, die Ungerech— 
tigfeit der fremden Eroberer, welche dem Herzog ſelbſt aus der Unter: 
ftügung früherer Waffengefährten einen Vorwurf madıten, riefen das 
menſchliche Gefühl in der Bruft des Dichterd zu jenem warmen 
Erguß edler Entrüftung wach, den Falk und aufbewahrt hat. Er 
vertheidigte die Handlungsweiſe des Herzogs und erklärte, feinen Fall 
und fein Unglück theilen und wie Lucas Granad mit einem Steden 
in der Hand feinem Herrn in's Elend und in die Verbannung folgen 
zu wollen. „Ich will um's Brod fingen,‘ rief er aus, „ich will ein 
Bänfelfänger werden und. unfer Unglücd in Liedern verfafien! Sch 
will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name 
Goethe befannt ift; die Schande der Deutfchen will ich befingen, und 
die Kinder jollen mein Schandlied auöwendig lernen, bis fie Männer 
werden und damit meinem Herrn wieder auf den Thron herauf: und 
euch von dem eurigen herunterfingen! Sa, fpottet nur ded Gefeges, 
ihr werdet doch zulegt an ihm zu Schanden werden. Komm’ an, 
Franzos! Hier oder nirgends ift der Ort, mit Dir anzubinden. Wenn 
Du died Gefühl den Deutjchen nimmt oder es mit Füßen trittit, was 
Eins it, jo wirft Du diefem Volke bald felbft unter die Füße fom- 
men!’ Mit diefer heftigen Entrüftung gegen die Fremdherrichaft 
barmonirt freilich! alles Uebrige, was wir von Goethe's Leben und 
Treiben aus jener Zeit erfahren, jo wenig, daß wir diefelbe nur 
der Eingebung des Augenblickes Schuld geben können. Am 8. Sa: 
nuar. 1807, nicht lange nach der Schlacht bei Jena, fchreibt Knebel 
an Jean Paul: „Goethe jchickte mir in meiner Noth ein paar 
Flaſchen Kapwein, die gerade recht famen zu einem Mann, den die 
Franzoſen ganz auf's Trockene gefegt. Gr felbft war die ganze Zeit 
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mit feiner Optik beſchäftigt. Wir ftudiren hier unter feiner Anlei- 
tung Dfteologie, wozu ed paffende Zeit iſt, va alle Felder 
mit Präparaten befät find Wir find mehrere, aber nicht 
unmuthig, nod unglücklich, vielmehr heiter!” Die Theilnahme, 
welche die lebenden Kämpfer der deutichen Unabhängigkeit vem Dich: 
terfürften nicht abgemonnen, fchenfte er ihren Knochen! 

Zu dieſer Gleichgültigkeit gegen die gefhichtlihen Kämpfe kamen 
noch perjönliche Eindrüde hinzu. Die Audienz des großen Dichters 
bei dem großen Kaijer (1808), der fi) nicht nur ald Leſer, fondern 
auch als. Afthetiich feiner Kritiker des „Werther“ legitimirte, erfüllte 
Goethe mit Bewunderung für Napoleon. In der That entwicelte 
der Cäſar bei dieſer Unterredung eine äſthetiſche Bildung, deren flüch— 
tig hingeworfene Ariome von außerordentlicher Tragmweite waren. 
Dennoch befanden fich diefelben in offenbarem Gegenfat zu Goethe's 
Weltanfhauung und Kunftrihtung und hätten eher einen Schiller 
befeuern und begeiitern können. Das Ideal des Kailerd war die 
große geichichtliche Tragödie. Darum erklärte er, daß er Corneille, 
wenn er zu feiner Zeit gelebt, zu einem Fürften gemacht haben würde, 
darum lud er Goethe ein, nad) Paris zu kommen, weil er dorteine größere 
Weltanſchauung gewinnen und ungeheure Stoffe für feine dichterifchen 
Shöpfungen finden werde; darum rief er mit einer die abgelebte 
Aeſthetik befhämenden Weisheit aus: „Was will man jeßt mit dem 
Schickſal? Die Politif it das Schickſal!“ Später in Weimar unter- 
hielt fi Napoleon wiederum auf dem Balle mit Goethe und ſprach 
feine Berwunderung darüber aus, daß ein fo großer Geift nicht die 
Iharfbegrenzten Gattungen (les genres tranches) liebe. Auch diefe 
Aeußerung [pricht für den Afthetiichen Sinn des Kaiſers; denn gerade 
nur durd die ſcharfe Sonderung Fann jede Gattung der Poefie zu 
ihrer höchſten Blüthe gedeihn. Das war fchon die Ueberzeugung 
Leſſing's, und es it ein großer Fortfchritt moderner Poelie, daß nad) 
der jungdeutihen Gährung der Trieb nach Sichtung der einzelnen 
poetiichen Gattungen wieder in ihr lebendig if. Napoleon hatte 
in Erfurt, nachdem er Goethe entlaffen, zu feiner Umgebung gefagt: 
das ift ein Mann! (voild un homme) und Goethe fowie Wieland 
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das Kreuz der Ehrenlegion überjendet. Goethe war nicht minder 
von der Perjönlichkeit ded Kaiferd geblendet worden und rief im 
Jahre 1813, ald die Zeit der patriotifchen Erhebung gefommen war, 
dem Vater des Dichters Körner zu: „Ja, ſchüttelt nur an euren 
Ketten! Der Mann tft euch zu groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen, 
fondern fie nur noch tiefer in's Fleiſch ziehn!“ Während der Schlach— 
ten der Befreiungsfriege flüchtete Goethe „aus der Gegenwart‘ in 
das Entlegenite und jtudirte die Geſchichte Chinas, um dem bittern 
Schmerz über das deutiche Volk zu entgehn, „welches jo achtbar im 
im Einzelnen und jo mijerabel im Ganzen iſt.“ Auch war ihm die 
politifche Moral der Befreiungdfriege wenig einleuchtend. „Was ift 
denn errungen oder gewonnen werden? Sie jagen, die Freiheit — 
vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nennen: nämlich 
Befreiung nicht vom Zoche der Fremden, fondern von einem fremden 
Joche. Es iſt wahr, Frangofen fehe ich nicht mehr und nicht Sta= 
liener, dafür aber fehe ich Koſacken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, 
Kafluben, Samländer, braune und andere Hufaren.” Daß er 
bei diefer Gelinnung feine patriotifchen Kriegslieder dichten fonnte, ift 
wohl einleuchtend, um fo mehr, ald es in Goethe's Art und Weile 
lag, nur Selbfterlebted poetiſch zu geftalten. „Kriegslieder fchreiben 
und im Zimmer fißen,‘ äußerte er zu Edermann, „das wäre meine 
Art gewejen! Aus dem Bivouak heraus, wo man Nachts die Pferde 
der feindlichen Vorpoften wiehern hört: da hätte ich ed mir gefallen 
lafien! Aber das war nicht mein Leben und nicht meine Sadıe, 
fondern die von Theodor Körner. Ihn leiden feine Kriegälieder 
auch ganz vollfommen. Bei mir aber, der id) Feine Friegeriiche 
Natur bin und feinen Eriegerifchen Sinn habe, würden Kriegölieder 
eine Maske geweſen fein, die mir ſehr ſchlecht zu Geficht geitanden hätte. 
Sch habe in meiner Poefie nie affektirt. Wie hätte ich Lieder des. Haſſes 
fhreiben fünnen ohne Haß!’ Zu bedauern bleibt nur, daß Goethe 
fi) doc) verleiten ließ, einen allegoriichen Abitecher in dad Gebiet des 
Patriotismus zu machen und in „des Epimenided Erwachen‘ den 
Vater Blücher mit dem alten Siebenfchläfer, von defjen Eriftenz der 
brave Marſchall troß feined Drforder Doktordiploms gewiß Feine 
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Ahnung hatte, in eine fehr froftige und gefuchte Verbindung zu 
bringen. 

CSharafteriftiih für dies Leben und Weben Goethe's im Kreife 
der Natur und Kunft, den er mit wachlendem Eigenfinn gegen poli: 
tiſche Störungen abfperrte, ift die Anekdote, welche und Soret aufbe: 
wahrt hat. Im Sahre 1830 nahm der einundadhtzigjährige Goethe 
den lebendigiten Antheil an dem naturwiffenichaftlihen Streit, der in 
Parid zwiſchen Euvier und Geoffroy Saint-Hilaire über die Frage 
der Einheit der organischen Bildung im Thierreiche entbrannt war. 
Gleichzeitig mit der Kunde von diefem akademiſchen Streite war bie 
Nachricht von der Zulirevolution nah Weimar gefommen. Soret 
befuchte den Dichtergreid. „Nun,“ rief er ihm entgegen, „was denken 
Sie von diefer großen Begebenheit? Der Vulkan ijt zum Ausbruch 
gefommen; alles fteht in Flammen, und es ift nicht ferner eine Ver: 
handlung bei gefchlofienen Thüren!“ Und ald Soret auf des Dich: 
terd Aeußerung einzugehen glaubte und ſich über das furchtbare Er: 
eigniß, Über die Vertreibung der Eöniglihen Familie in Ausrufungen 
erging, ergab es ſich, daß der Dichter gar nicht von jenen Leuten, 
„ſondern von ganz anderen Dingen, nämlicd von dem afademilchen, 
für die Wiffenfchaft jo wichtigen Streite geſprochen hatte.“ 

Nicht jo Ängftlih wie Goethe, der Hohepriefter der Natur und 
ihrer ftillen Entwidelung, hatte fi Freund Humanus, Herder, von 
der Zeit abgeſperrt. Die Geſchichte der Menjchheit fand ja in ihr 
einen lebendigen Fortgang, und Herber’ö begreifendes Nachdenken über 
die hiftorifche Entwicelung hätte fich jelbit nur ein Armuthözeugniß 
ausgeftellt, wenn ed vor den bewegenden Ereignifjen der Zeit ſtillgeſtan— 
denhätte. Freilich huldigte auch Herder einer Univerfalität, welcher die 
Stimmen aller Völker des Erdkreiſes eben fo viel galten, wie bie 
Stimme ded eigenen Volkes. Auch war er bereitd aus dem Kreije 
unferer claſſiſchen Größen gefchieden, ald die Schaaren der fremden 
Eroberer in das Herz Deutichlands vorgedrungen. Dennoch beweiit 
feine „Ode Germania’ und fein Klagegefang Deutichlands, daß feine 
in Pfalmen und Hymnen fchwelgende Lyra aud) Töne hatte fir bie 
Bedrängniß ded Baterlandes. 
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Sean Paul, der modernite aller diefer Geiiter, der die elenden 
Seiten der deutichen Gegenwart mit Icharfer Satyre geißelte, ohne 
ſich ald Dichter je an die großen Stoffe der Gejchichte zu wagen, war 
der Einzige, der für die nationale Unabhängigkeit und gegen die Ver: 
götterung der MWelteroberer kämpfte und bier troß feiner Clavis 
Fichtiana dem angegriffenen Philofophen begegnete. Hatte Sean 
Paul ſchon früher Charlotte Corday in einer Dithyrambe in Stred: 
verjen verherrlicht, fo überließ er auch fpäter nicht „die Zeit der Zeit,‘ 
wie Knebel ihm rieth, fondern „fein wohlthätiger prophetifcher Geift 
wurde durch das Stickgas der Zeit angeiteckt; er verfaßte 1808 die 
Friedenöpredigt, 1809 die Dämmerungen für Deutichland, in denen 
er ſich gegen „das vergiftende Bewundern der Eroberer‘ erflärt und 
dem deutichen Volk Trauerfeit: und Bußtage zu begehen anrieth, „um 
am Schmerze den Muth anzuzünden, damit das ganze Volk in der 
Trauer um eine große Vergangenheit hochaufitehen, die Gemeinfchaft 
der Wunden zugleich fich zu heilen und fich zu rüften anfeuere.“ 
Später folgte noh Mars und Phöbus Thronwechfel (1814), 
in welchem befonderd das politiiche Lügenſyſtem auf das Schärfite 
gegeigelt wird, ohne daß Jean Paul jegt unter dem Schuß fiegreicher 
Heere den Landesfeind heftiger angegriffen, als früher, wo er feiner 
Macht preisgegeben war. Und ald der fiegreichen Begeifterung der 
Völker eine etwas lahme Kongreßpolitif und die burichenfchaftlichen 
Unterfuchungen folgten, da ſchwieg Sean Paul nicht, fondern ſchrieb, 
unter den geiltvollen Beigaben zu feinem. legten unvollendeten Ro— 
man der Komet, dad große magnetiiche Gaftmahl ded Reiſemar— 
ſchalls Worble, eine Satyre auf den Wiener Kongreß, und die 
„Zraumgeberei,’’ eine trefflihe Berjpottung der Mainzer Gentral- 
unterfuhungsfommifjion. Es werden nämlich fünf Studenten als 
Demagogen verfolgt, weil fie fic) verichworen haben, dem Polizei: 
Direktor Saalpater und einigen anderen Beamten ängftigende und 
ärgerliche Träume einzugeben, welche diefe durch ſympathetiſchen 
Zwang zu träumen gezwungen find! 

Wir haben die Stellung unferer claffiichen Literatur zu den gleich: 
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zeitigen politiihen Bewegungen und Kämpfen betrachtet; es bleibt 
und nur nod übrig, einen Blick auf die gefellichaftlichen Beziehungen 
der claſſiſchen Dichter zu werfen und auf die Frauen, welde die Huld- 
und Schupgättinnen des Weimarer Parnaffud waren. 

Prinzeffin Amalie, welde gleihlam die Begründerin diefer 
Dichter-Afademie war, haben wir fchon ald eine geijtreiche, lebens— 
volle Fürftin kennen lernen, welche Goethe's glänzende Gedächtnißrede 
verdiente. Mit aufgefhlofjenem Sinn für das Schöne, in welcher 
Geitalt es ſich auch offenbare, für Geijter und Charaktere, wie mans 
nichfach auch ihre Richtungen und Anfhauungen fein mochten, ver: 
band jie unermüdlichen Fleiß, jelbit in claſſiſchen Studien, indem fie 
z. B. mit Wieland Griechifch trieb und den Ariftophanes lad, und 
bewährte als Negentin auch eine vieljeitige praftiiche Thätigfeit und 
Tüchtigfeit. Ihr älteiter und liebiter Freund blieb immer Wieland 
— und fein Evangelium, der heitere Genuß des Lebens, ſchien auch 
der ihrige zu fein. Shre Briefe und Tagebuchblätter verrathen eine 
feine Empfindung für alles Schöne der Natur und Kunft und enthal- 
ten viele finnvolle Lebensbetrachtungen. 

Eine refignirtere, mehr in fich lebende Frauengeftalt war die 
Gemahlin Karl Auguſt's, Prinzefiin Louiſe, weldhe das Nach— 
denfen Über den eigenen Charakter in die traurigen Worte auöbrechen 
läßt: „Ich habe die Meberzeugung gewonnen, daß meine Eriitenz auf 
feine andere wirken kann.” Knebel rühmt ihre große Geduld, ihr 
würdevolles Betragen; Frau von Stael fchreibt: „Sie ilt dad wahre 
Muiter einer von der Natur zum höchiten Range beftimmten Frau. 
Ohne Anmaßung wie ohne Schwachheit erweckt fie zugleich und in 
glihem Grade Vertrauen und Ehrfurdt. Der Helvdenfinn der Rit— 
terzeit ift in ihre Seele gedrungen, ohne ihr von der Sanftmuth ihres 
Geſchlechtes das Geringite zu benehmen.” Schiller's Gattin nannte 
fie eine „unterrichtete deutfche Fürſtin,“ und Charlotte von Kalb „eine 
plaftiihe Natur.” Das beveutungsvollfte Urtheil aber fällte Napo— 
leon über fie, dem fie durd) ihre würdige Haltung imponirte, als fie 
nah der Schlacht bei Jena den Sieger im Schloffe zu Weimar 
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empfing. „Das iſt eine Frau,” äußerte er zu feiner Umgebung; 
„der unfere zweihundert Kanonen feinen Schreden einzujagen ver: 
mochten.‘ 

Einen eben fo günitigen Eindrucd machte auf unfere großen Dich: 
ter die junge Großfüritin Maria Paulomna, mit welder der 
Erbprinz Karl Friedrich fih im Jahre 1804 vermählte. Schil- 
ler, der bekanntlich zu Diefer Vermählungsfeier fein gehaltvolles Vor— 
fpiel: die Huldigung der Künfte gedichtet, fchrieb an Körner 
über die Prinzeſſin: „Sie it Außerft liebenswürdig und weiß Dabei 
mit dem verbindlichiten Wefen eine Dignität zu paaren, welche alle 
Vertraulichkeit entfernt. Die Repräfentation ald Fürftin verfteht jie 
meiſterlich — — Sie hat fehr fchöne Talente im Zeichnen und in der 
Mufif, hat Lectüre und zeigt einen fehr gefegten, auf ernite Dinge 
gerichteten Geift, bei aller Fröhlichkeit ver Zugend. Ihr Geficht ift 
anziehend, ohne ſchön zu fein, aber ihr Wuchs bezaubernd. Gie 
Icheint einen jehr feiten Charakter zu haben, und da jie dad Gute und 
Rechte will, fo können wir hoffen, daß fie es durchjegen wird.” Noch 
begeiſterter ſprach ſich Wieland über die rufjiiche Fürftin aus, der 
von ihrer Ankunft eine neue Epoche in Weimar datiren wollte: „Das 
Unbefchreibliche muß, wie Sokrates fagt, felbit gefehen werden. Alles, 
was ich Ihnen vor der Hand von ihr fagen fann, ift, daß unter allen 
Erdentöchtern ihres Alters ſchwerlich eine lebt, die mit ihr zu ver: 
gleihen wäre. Sie iſt Über allen Ausdruck Tliebenswürdig. Es 
iheint unmöglich, mehr angeborene Majeſtät mit einer volllomm- 
neren Beicheidenheit und Anipruchölofigfeit und mit allem Verſtand, 
aller Feinheit und Scieflichkeit im Betragen gegen alle Arten Men: 
hen, Eurz, mit dem rpennv, das nur die größte Welt geben kann, 
eine reinere Unſchuld der Seele, Herzensgüte und Holofeligfeit zu ver- 
einigen. Die bedeutfamen Anregungen der im vorigen Sabre 
(1859) verftorbenen Großherzogin haben bi in die neueite Zeit in 
Weimar fortgewährt. 

Nächſt dem fürftlichen Dreigeftien verdienen die Frauen und Ges 
lebten unferer großen Dichter, infoweit fie die Grazien und Mujen 
des Weimar'ſchen Dichterhofes waren, flüchtige Skizzirung, um jo 


Die Frauen Weimars. 61 


mehr, als die Fäden, welche aus dieſen Kreifen clafliiher Bildung 
zur jungdeutichen Epoche hinüberleiteten, leicht nachweisbar find, und 
die moderne Theorie der Frauen-Emancipation in der genialen Praris 
unſeres clajjiichen Athens ebenjo Wurzeln ſchlug, wie in den Lehren 
der franzöſiſchen Sorialiften. „Ach, hier find Weiber,‘ fchrieb Jean 
Paul, der überall von einem Entzüdungstaumel der Frauen umge: 
ben war, 1796 an feinen Dtto, und 1799 bei jeinem zweiten Aufent: 
halt in Weimar: „Hier ift Alles revolutionair fühn, und Gat— 
tinnen gelten Nichts. Wieland nimmt im Frühling feine frühere 
Geliebte, die La Roche in’d Haus, um aufzuleben, und die Kalb ſtellte 
feiner Frau den Nußen vor. Auch erfahren wir, daß Schiller der 
Frau von Kalb eine gemeinfchaftliche Reife nad Paris vorgeichlagen 
hatte. Und dieje Frau von Kalb war die Geliebte der beiden deut- 
ſchen Dichter, welche in ihren Werfen meijtens die platonijche Liebe 
verherrlicht, die Geliebte eines Schiller und Sean Paul. „Sie hat 
zwei große Dinge, jchreibt der Rebtere von ihr, „große Augen, wie 
ich noch feine jah, und eine große Seele. Sie fpricht gerade jo, wie 
Herder in den Briefen über Humanität ſchreibt. Sie ift ftark, voll 
— aud das Geliht. Drei Viertel Zeit brachte fie mit Lachen hin 
(deffen Hälfte aber nur Schwäche ift) und ein Viertheil mit Ernft, 
wobei fie die großen, faſt ganz zugejunfenen Augenlieder himmliſch 
in die Höhe hebt, wie wenn Wolfen den Mond wechſelweiſe verhüllen 
und entblößen. Ad Jean Paul in diefer genialen Frau das Vor: 
bild feiner Titanide erblickte (1796), hatte ihr Roman mit Schiller, 
der in Mannheim 1784 begonnen, bereitö fein Ende erreicht; er hatte 
jie Schon ein „ſeltſam wechſelndes Geſchöpf“ genannt, ohne Talent 
glücklich zu fein, infonjequent, jtarfgeijtig, und von ihr behauptet, daß 
Leidenſchaft und Kränflichleit zufammen fie manchmal an die Grenze 
des Wahnfinns geführt haben. Doch auch Jean Paul ließ ſich von 
diefer Studie zu feiner „Linda“ nicht lange feſſeln; fie predigte die 
„freie Liebe“ mit einer Kühnheit, welche die fpäteren Socialreformers 
in Schatten ftellte. „Das Ködern mit dem Verführen,“ rief fie 
Jean Paul zu, „ach, ich bitte, verjchonen Sie die armen Dinger und 
ängftigen Sie Ihr Herz und Gewiſſen nicht mehr! Die Natur ift 
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Ihongenug gejteinigt. Ich ändere mich nie in meiner Denfart 
über diejen Gegenſtand. Sch verjtehe dieje Tugend nit und kann 
um ihretwillen Keinen felig Iprechen. Die Religion hier auf Erden ift 
nichts Anderes, ald die Entwicelung und Erhaltung der Kräfte und 
Anlagen, die unfer Mefen erhalten hat. Keinen Zwang foll das 
Geſchöpf dulden, aber auch Feine ungerechte Rejignation. Immer 
laffe der fühnen, Eräftigen, reifen, ihrer Kraft fi) bewußten und ihre 
Kraft brauchenden Menfchheit ihren Willen; aber die Menjchheit und 
unfer Geſchlecht it elend und jämmerlid. Alle unſere Gejege jind 
Folgen der elendeiten Armfeligkeit und Bedürfniſſe und jelten der 
Klugheit. Liebe bedürfte Feines Geſetzes u. ſ. f.“ 

So ſchrieb die Titanide von Weimar, und weder Heine nod) das 
junge Deutjchland, weder Fourier noch pere Enfantin haben fie an 
jtarfgeiftiger Kühnheit übertroffen. Die Ideen diefer Frau, wie fie 
in ihren Briefen vorliegen, find bingeichleuderte Dfienbarungsblige; 
ihre Süße, oft rebelliicy gegen den Zufammenhang der Syntar, ent: 
halten großartige Bilder und athmen überfchwenglichen Taumel der 
Empfindung und ewiges Ungenügen. Sie ijt in der claſſiſchen Welt 
Weimars eine anomale Erjcheinung und paßte nur für den Schiller 
„Der Räuber‘ und für den formlojen Sean Paul in feiner Glanz: 
epoche, in welcher er den Titan ſchuf. Frau von Kalb ſtarb 1842 
im hohen Alter von zweiundachtzig Fahren in Berlin im Palais der 
Prinzeſſin Marianne, die fi der erblindeten Greifin angenommen. 
Einer Sybille gleich erichien fie den fpäter Lebenden, „dieſe greife, 
fräftige, hohe Geitalt mit den großen, fchwarzen todten Augen, mit 
dem fait unheimlichen, heftig auögeltoßenen, häufigen Lachen, mit 
den bedeutenden, oft orafelartigen Sprüchen und Ausrufungen, mit 
dem treuen Gedächtniß, welches fiebenzig Jahre des reichiten Lebens 
überblickte ).“ 

„Gattinnen gelten Nichts,‘ ſchrieb Jean Paul. Frau von Kalb 
war verheirathet mit einem unbedeutenden Manne; ebenjo Frau 
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von Stein, die Geliebte Goethe's, das Urbild feiner Sphigenie, die 
‚Frau, welde zehn Fahre lang die Mufe des großen Dichterd gewefen. 
Richt orafelhaft und leidenſchaftlich — fanft, ftill und Har mußte 
Goethe's Muſe fein. „Sie fieht die Welt, wie fie iſt,“ fehrieb diefer 
von der Freundin, der er fich wie durch Seelenwanderung verwandt 
glaubte, „und dod) durch's Medium der Liebe. So iſt aud) Sanft: 
muth der allgemeine Ausdrud.” Schiller nennt fie eine wahrhaft 
eigene, intereffante Perfon, von welcher er begreife, daß Goethe fich fo 
ganz an fie attadhirt hat. „Schön kann fie nie geweſen fein, aber 
ihr Geficht hat einen fanften Ernft und eine ganz eigene DffenBeit. 
Ein gefunder Berftand, Gefühl und Wahrheit liegt in ihrem Weſen.“ 
Doch diefe liebenswürdige, milde Frau von Stein war eben 
jo .leicht verleglih, und ald Goethe dem Fräulein Chriftiane 
Bulpius feine Alltagsneigung zumendete, da fühlte ſich die 
Ariftofratin des Geiſtes von Goethe tief beleidigt, und Iphigenie 
fonnte nicht genug Ausdrücke der Verachtung finden für das Clärchen, 
das fie zu verdrängen gewagt. Goethe felbft fand dies Gefühl bei 
Frau von Stein fo unbegreifliich, daß er ed nur einer „vorſätzlichen 
Laune’ und einem — Diätfehler zufchreiben wollte. „Unglücklicher— 
weile haft Du fhon lange meinen Rath in Abſicht des Kaffeed ver: 
achtet und eine Diät eingeführt, die deiner Gejundheit höchſt ſchädlich 
if. Es ift nicht genug, daß es fchon ſchwer hält, manche Eindrüde 
moralifch zu überwinden, Du verftärkit die hypochondriſche quälende 
Kraft der traurigen Vorftellungen durch ein phyſiſches Mittel, defjen 
Schädlichkeit Du eine Zeit lang wohl eingejehn, und dad Du aus 
Liebe zu mir auch eine Weile vermieden und Did wohl befun: 
den hatteft.” Glaubt man nicht einige Zeilen von Molefchott 
zu lefen? 

Die Afchenbrödel des auserlefenen Frauenkreijes zu Weimar, 
welcher die Genugthuung geworden, den Sieg Über die hochbegabte 
Frau von Stein davonzutragen, Chriftiane Vulpius, das 
Blümchen, „wie Sterne leuchtend, wie Aeuglein ſchön,“ das ber 
Dichter, ohne es zu fuchen, im Walde gefunden und in feinen Garten 
verpflanzte (1789), hat, je nach dem Standpunkte der Beurtheiler, 
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die verfchiedenartigite Charakteriftif erlebt. Jedenfalls war fie unter 
den äſthetiſch gebildeten Frauen Weimard das einzige „Naturkind“ 
und vertrat das „naive“ Glement, welches bei Damen von Geiit, die 
Philofophie trieben und Griechiſch ftudirten, wohl etwas in den Hin- 
tergrund treten mußte. Goethe hat aber feine Vorliebe für vie 
Gretchen und Clärchen weder im Leben, nody in feinen Dichtungen 
verleugnet. Chriftiane Vulpius hatte Goethe's Bekanntſchäft 
1788 im Parke zu Weimar gemacht, wo fie dem Dichter eine Bitt- 
fchrift zu Guniten ihres Bruders, des Rinaldo-Poeten, überreichte. 
Sie war damals ein geſundes, rofiged Kind, goldgeloct, Hein, voll 
und doch zierlih, mit lachenden Augen und fchwellenden Lippen — 
ein jugendlicher Dionyfos. Sie begnügte ſich befcheiden „mit jeder 
Eriftenz neben Goethe“ und wurde erit 1806 nad) der Schlacht bei 
Zena feine Frau durch Eirhlihe Einfegnung. Obwohl der Herzog 
bei dem eriten Kinde Pathen ftand, und Goethe „fein Mädchen‘ 
einem Theologen wie Herder empfehlen durfte, der ed übernahm, fie 
während feiner Abwefenheit zu beihüsen: fo verzieh doch die Gefell- 
haft Weimard dem Dichter das Verhältniß nicht, welches ein öffent: 
liches Aergerniß blieb. Goethe felbit jchien unter dem Drucke diefer 
Stimmung zu leiden; denn Schiller fchreibt 1800 an Körner: „Sein 
Gemüth ijt nicht ruhig genug, weil ihm feine elenden häuslichen Ver- 
hältnifie, die er zu ſchwach ijt zu ändern, viel Verdruß erregen.’ So 
ftreng war dad Urtheil über die Liebe und über die Geliebte des Dich- 
terd in denfelben Kreiſen, in denen die Leidenfchaft verheiratheter 
Frauen die bereitwilligite Entihuldigung fand und faft zum guten 
Ton gehörte, in denen Sitten herrichten, die Sean Paul feinem 
Freunde Otto nur „mündlich fchildern wollte! Leider verlor Chri- 
ftiane Vulpius mit der Jugend auch die Grazien der Naivetät, die 
Frau Geheimeräthin von Goethe hatte ihre Reize durd die Vorliebe 
für „ſubalterne“ Genüffe zerftört und mußte fich die Theilnahme der 
Menihen nur dur die warme und dankbare Anhänglichkeit zu 
fichern, mit welcher fie „für den Herrn Geheimerath“ forgte und ihm 
Zeitlebens zugethan blieb. 

Der eigentlih „ſchöngeiſtige Kreis‘ verfammelte fi) mehr in 
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dem Schillerichen Haufe. Die beiden Töchter der Frau von Ken: 
gefeld, Charlotte, Sciller’d Frau, und Karoline von Wolzo— 
gen, Schiller's „Ideal,“ vertreten die geiftig ſtrebſamen, edlen 
Frauen von würdiger Haltung, welde dem Dichter bei feinem Lied 
„an die Frauen’ vorſchweben mochten. Charlotte war eine brave 
Hausfrau, eine Gattin voll treuer Hingebung, mit einem für alles 
Schöne und Gute empfänglichen Gemüth; Karoline ſtand, wie 
Schiller jelbit jchreibt, ihm näher im Alter, war ihm gleicher in der 
Form der Gefühle und Gedanken und brachte mehr Empfindungen 
in ihm zur Sprache. Er entdedte in ihr etwas Edles und Feines, 
was man „idealiſch“ nennen möchte — ihr ganzes Weſen hatte einen 
biendenden Glanz für ihn. Karoline war mit einem Herrn 
von Beulwitz vereheliht, von dem fie fich wieder fcheiden ließ und 
1794 Schiller's Zugendfreund, Wilhelm von Wolzogen, heirathete. 
As Schriftitellerin war fie die produftivfte von den ſchöngeiſtigen 
Frauen Weimard. Ihr anonym erfchienener Roman ‚Agnes 
von Lilien‘ (1798), von welhem Proben in den Horen erſchienen 
waren, wurde bald Schiller und bald Goethe zugefchrieben; ihre 
Biographie Schiller's "gab zuerit ein zufammenhängendes Bild 
eines der Nation theuern Dichterlebend. ine Nebenbuhlerin in 
Bezug auf literarifchen Ruf war die Hofdame Amalie von Imhof, 
welcher Gentz fo fchöne Stunden verdantte, und welche in ihrem Epos: 
Die Schweftern von Lesbos (1801) den Goethe’fhen Styl und 
die geiftige Tonart der Iphigenie mit großem Glücke nachahmte, fo daß 
man lange Zeit Goethe für den Verfaſſer des Gedichted hielt. Auch 
Fräulein von BSerlepf ch, welche eine Zeitlang mit Frau von Kalb 
zuſammen im Herzen des Baireuther Humoriſten herrſchte, verſuchte 
ſich als Schriftſtellerin, während das farfaftifche Fräulein von Göch— 
haufen in ihren Briefen das Hofleben Weimars fcharf und treffend 
zeichnete, 

Mir könnten hier noch die geiftreihe Karoline von Herder 
und andere Frauen erwähnen; doc ed fommt und nur darauf an, 
jene Seiten und Richtungen der Mufenftadt an der Ilm hervorzube- 
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Bedeutung waren. E38 ift feine Frage, daß die Freigeifterei der 
Leidenſchaft in der gefellihaftlihen Welt unferer Claſſiker in voll: 
fter Blüthe ftand. Geiſter und Herzen ftrebten über den Zwang der 
Konvenienzehen hinaus, welde in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
geichloffen wurden. Und died war nicht nur die Praris des Lebens ;. 
es wurde bei einzelnen Geiltern revolutionaire Theorie. Die Anre— 
gungen einer Frau von Kalb konnten Jean Paul zu dem prophe— 
tiichen Ausſpruch begeiftern: „Soviel ift gewiß, eine geiftigere und 
größere Revolution ald die politifche und ebenfo mörderiſch wie dieſe 
Ihlägt im Herzen der Welt.” Goethe trogte durch fein Inngdauern= 
des freied Verhältniß mit Fräulein Vulpius der Konvenienz, und 
Schiller's Briefwechſel mit den beiden Schweſtern von Rudolſtadt, an 
die er ſeine Empfindungen in angemeſſener Weiſe vertheilt, trägt doch 
ebenfalls einen höchſt freigeiſtigen Anſtrich. So ſchien das jüngere 
literariſche Geſchlecht der Romantiker nur an die claſſiſchen Ueber— 
lieferungen anzuknüpfen, wenn es ſich in kecker Lebenspraxis von den 
Geſetzen der Sitte emancipirte. Die raſch geſchiedene Ehe Auguſt 
Wilhelm's von Schlegel mit der Tochter des Göttinger Profeſſors 
Michaelis, die romantiſche Art und Weiſe, mit welcher Friedrich 
von Schlegel ſich ſeine Frau eroberte, der „Frauentauſch,“ von dem 
die dunkle Sage geht, dad Evangelium der „Lucinde“ — dad waren. 
nur weitergehende Konfequenzen der in Weimar herrichenden Frei= * 
geifterei. Und an die Romantifer ſchloſſen ſich wieder die jung: 
deutihen Schriftiteller an, welche mit „der Gmancipation des Flei— 
ſches“ kokettirten und überdied in jener Bettina, welche ja unmit— 
telbar mit dem großen Weltdichter zufammenhängt, f Rahel, die 
gleichfalls viele Beziehungen zu Goethe hatte, die modernen Heiligen. 
verehrte, zu deren Legenden fie ihre Kommentare fchrieb. 

Auf der anderen Seite ift nicht zu verfennen, daß die hohe Bil— 
dung, deren fi) die Weimar'ſchen Frauen, die Fürftinnen an der 
Spige, rühmen durften, anfangs befremdend, fpäter tonangebend auf 
die Nation wirfen mußte. Dieſe Frauen erfreuten fi) aud der 
Schönheit des Alterthums und feiner Poefie; ihr Geſchmack war viel: 
jeitig gebildet, groß und uneingefchräntt ihre Aneignungsfähigkeit. 
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Sie blieben meiftens echt weiblich und anempfindend — ihre eigene 
Ihöpferifche Kraft erfchien ald untergeoronet. So waren jie ald das 
erſte und geiſtvollſte Publikum unferer großen Dichter Vorbilder für 
die deutichen Frauen überhaupt, bei denen der Sinn für die Gaben 
der Dichtkunſt in erhöhten Maaße geweckt wurde, 

Als fpäter Berlin die Stätte wurde, wo geiftvolle Frauenfreife 
einen neuen Mittelpunkt für die Literatur bildeten: da war die Phy- 
fiognomie derſelben bereitd eine gänzlid andere. Der Sinn für 
claſſiſche Formenſchönheit trat zurück gegen dad Streben nad) tiefem 
oder blendendem Gedanfeninhalt; an die Stelle der ruhigen Harmo— 
nie trat die ganze, oft prickelnde Unruhe des modernen Geiſtes, und 
bei aller Bewunderung für Goethe waren diefe Frauen nicht blos 
anlehnende, empfängliche Naturen; fie traten ſelbſtſchöpferiſch auf mit 
einer bis zum Paradoren fortgehenden Driginalität und mit dem 
ganz beftimmten Streben, auf die Mitwelt umgeltaltend zu wirken. 

Nachdem wir einen Bli auf das claffiihe Weimar am Anfange 
dieſes Sahrhunderts gethan, die gejellihaftliche Stellung und das 
Zufammenleben unferer Claſſiker Hüchtig ffizzirt und ihre Beziehungen 
zum Theater, zur Politik und zu den Frauen in’d Auge gefaßt, wen: 
den wir und der Betrachtung der Werke unferer drei größten Dichter, 
Schiller, Goethe und Sean Paul, zu, die wir hier nicht in ihrem Wer- 
den und Wachen, in ihrem Entwidelungsgang zu betrachten haben, 
fondern nur auf der Höhe ihres Schaffens und in der Bedeutung, 
weldhe ihre Hinterlafienihaft für die Nation und für die Gegenwart 
anfprechen darf, 


Dritter Abſchnitt. 
Friedrich von Schiller. 


Die erften Jahre unfered Jahrhunderts fahen in rafcher Folge eine | 
Reihe gefchichtlicher Tragddieen entftehn und über die Bretter wan— 
dern, welche in der Nation eine poetiſche Begeilterung entzündeten und 
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der deutihen Bühne einen Schwung und Adel gaben, der an die 
fhönften Zeiten hellenifcher Eultur zu erinnern ſchien. Dieje Werfe, 
ein „Wallenſtein,“ eine „Maria Stuart,” eine „Jungfrau 
von Drleans,” ein „Wilhelm Tell,“ machten erit ven Dichter 
der „KRäuber“ und ded „Don Carlos,“ den Philofophen und 
Hiftoriker Friedrih von Schiller (1759—1805) zum allgemein 
anerkannten Liebling der Nation und gaben feinen oft zaghaften, oft 
unterbrochenen, ſtets glanzvollen Erperimenten einen Schimmer der 
Vollendung. . Wir haben gejehen, welch’ ein rajtlojes Streben die 
Herven des achtzehnten Sahrhunderts auszeichnete, ein Streben, wel: 
ches über die Grenzen äjthetifcher Literatur hinaus der allgemeinen 
Cultur zugewendet war. Man hat viel davon gefabelt, daß Die 
Größe unferer Claſſiker vorzüglich auf der äfthetiichen Würde berube, 
mit der fie die Poefie und ſich jelbit von praftiich eingreifenden Ten: 
denzen freigehalten. Das it in der That eine Weisheit, die aud den 
unfichern und parteiiſch gefärbten Leberlieferungen der Nomantifer 
und ihres dilettantiichen Anhangs hervorgegangen. Schon der furze 
Ueberblic im eriten Abjchnitt wird uns gezeigt haben, daß gerade 
dad Gegentheil der Wahrheit nahe fommt. Wieland, Herder 
und Leſſing find weniger groß durch ihre Leiftungen, ald durch ihre 
Tendenzen; fie jind durch ihre ganze Derjönlichkeit, die fie in der Lite— 
ratur einjegten, geiitige Mächte der Nation. Das iſt eine un: 
willfommene Wahrheit für Diejenigen, die fi) gern für große Dich: 
ter halten möchten, weil jie einige glatte Verſe gemacht oder einige 
regelrechte Dramen zufammengefügt; die fich aber mit Händen und 
Füßen gegen Alles wehren, was eine geiitige Bedeutung hat und ihnen 
nur das Gefühl ihrer Ohnmadıt giebt. Schiller jelbit iſt der Dich 
ter, in welchem dies rajtlofe Streben des achtzehnten Jahrhunderts 
gleichſam zu Fleiſch geworden, der, wie eine lebendige Verkörperung 
diefes Ringens nach dem Ideal, ihm ein fire allemal den vollgültigen 
poetiihen Ausdruck gegeben. Darum war eö vielleicht mehr eine 
innere Nothwendigfeit, ald eine Gunft des Geſchicks, daß fein Stre— 
ben jih en immer größeren Rejultaten bis zum Tode fteigerte, wäh— 
trend ein Theil der Mititrebenden ſich fpäter in abjteigender Linie 
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tortbewegte. Schiller erinnert an jene antiken Herven, denen fich im 
vollen Slanze ihrer Thätigkeit die Uniterblichkeit erichließt. 

Seine Jugend fiel in die Zeit der Stürmer und Dränger, welde 
nad dem ritterlihen Vorbilde des Goetz von Berlichingen die deutiche 
%iteratur mit jeder Art von Lärm erfüllten, wie er ſich denn aud) in 
den Näubern (1781) mit allem wüſtem Sturm und Drang vor: 
findet, der damals herrichend war. Aber neben den Grimafjen un: 
tergeordneter Kraft, neben den KRenommagen des Gedanfend und ded 
Ausdruds tritt Etwas in den Räubern hervor, was die Dramen der 
Gleichſtrebenden nicht kannten, was felbft dem in genrebildliche Frag— 
mente zerfplitterten „‚Goeß von Berlichingen‘ fremd war: ein ſpan— 
nender Fortgang der dramatiſchen Action, der das Inter: 
efie des Publikums gewaltfam feſſelte. Auf dies Moment vornehm 
berabzufehn, weil es vielleicht manche untergeoronete Talente aud) 
befigen, zeugt von wenig wahrer äjthetifcher Bildung ; denn gerade in 
ihm beiteht die Feuerprobe des dramatiſchen Talents. Der jpan- 
nende Fortgang der Handlung feßt eine ebenfo folgerichtige, wie ener: 
giſch wirkſame Sompofition und glückliche Steigerung und Löſung ded 
tragischen Gonflictö voraus. In der That beruhen Schiller's große 
Wirkungen ald Dramatifer auf diefer energifhen Spannung, die er 
bervorzurufen wußte. Doch aud ein anderes Moment unterfchied 
Ihon die Räuber von den gleichzeitigen Stüden: eine Gedanfenfülle 
und ein Schwung des Ausdrucks, der troß aller Verzerrungen elek: 
triſch wirkte, weil er eben aus frifcher, urfprünglicher Begabung ber: 
vorging. Die Charaktere ftanden zwar noch auf der Höhe jugend: 
licher Abitraction; aber dennoch hatten fie dramatiſchen Halt und 
einen inneren Schwerpunft. In „Karl Moor’ ift die feurige, ercen- 
triiche, aber edle Jünglingskraft mit ebenfo großer Conſequenz wie 
Kühnheit gezeichnet, wenngleich die Verbindung des Edeln und Bar: 
barijchen ebenfo monſtrös ift, wie zu allen Zeiten dem Geſchmack der 
Menge genehm. ‚Franz Moor’ fteht fhon mehr an der Schwelle 
der abftracten Böfewichter; dennoch giebt auch ihm die Gonfequenz 
jeiner materialiftifchen Philofophie einen feiten Halt und vor Allem 
ein tiefes, geiſtiges Intereſſe; denn bei aller Keckheit hat fein Syſtem 
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einen Schein von Wahrheit und fpridht nur die grellen-Refultate von 
Principien aus, die noch in Vielen lebendig find. ° So liegt dem auf 
die Spitze getriebenen Gegenjfage und den Berirrungen ber Brüder 
ein Principienfampf zu Grunde, der mehr, als jener ‚theatralifche 
Lärm, in die Geifter einfchlug, der Kampf ded Idealismus mit dem 
Materialismus und feine fühne Dialektik. Mährend ſich der Mate- 
rialismus das ganze Rüftzeug des Gedankens borgt, um verbreche- 
riſche Thaten zu heiligen, führt den Idealismus der Gedanfe und feine 
Begeifterung feldit zum Verbrechen. Dort verfündigt ſich das Inter— 
efje an der Familie; hier die Begeijterung an der Gejellichaft. Jene 
Verbrechen find ſchwerer, obgleich jie nur Einzelne treffen ; diefe werden 
leichter entichuldigt, obgleich Viele darunter leiden. Dort haben wir 
die Sophiftif des Vortheild; hier die Sophiftif der Leidenichaft. Doch 
indem Schiller Karl Moor’d Charakter mit dem Glanz und der 
Märme feiner Poeſie verklärte, redete cr dem revolutionairen Idealis— 
mus das Mort, der fich gegen die Gefellfchaft oder gegen ven Staat 
mit feindlicher Zeritörungsmwuth wandte, um die Welt nach den Ge: 
jeßen ded eigenen Herzens umzugeftalten. Schiller's „Räuber“ find 
feine Banditenz es find NRevolutionaire; fie führen feinen Krieg mit 
der Menſchheit, jondern nur mit den Privilegien; fie repräfentiren die 
Selbftrache der Gefellihaft gegenüber dem unbeftraften Unrecht! Und 
wie brutal und verbrecherijch fie dies thun mögen — welch' ein hiftori- 
cher Inſtinct lag in dieſen „Käubern,“ die dunfle Witterung der fran— 
zöfifchen Revolution! Mie mußte ein Drama in die Geijter einjchla= 
gen, das allen Zündftoff, der fo weit verbreitet herumlag, zu einer 
poetiihen Flamme auflodern machte! Und weldy’ ein kühner drama— 
tifcher Griff war dad Stüf! Wie war jene Bewegung der Gegen: 
fäße nicht in abftracten Linien gehalten, fondern in friſche lebendige 
Handlung umgeſetzt! War in jenen Hauptcharafteren die Wärme des 
Sndividuellen gleihlam latent und durch die Kälte der Principien 
gebunden, fo zeigte ſich die charakteriftiiche Kraft des Dichters in der 
Schilderung der Nebencharaktere. Schweizer, Spiegelberg, Roller 
find Geftalten von jener lebendigen Urkraft und Wahrheit, die den 
Shakeſpeare'ſchen Charakteren eigenthümlich ift, und die Schiller 
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ſpäter felbft nicht wiedererreicht, indem die Anlehnung an das antike 
Ideal das Individuelle in der Tragödie mehr zurücddrängte. Auch 
jenes Talent des gefchichtlichen Tragifers, die Maſſe, die bei und nicht 
mehr ald reflectirender Chor dafteht, fondern mit in die Handlung 
eingreift, poetifch zu commandiren, zu bewegen, zu infpiriren, hat 
Schiller fchon in den „Räubern‘ an den Tag gelegt. In diefer Taf: 
tiE der Maffen ift er der Napoleon unjerer Bühne. Dagegen zeigte 
feine „Amalie’’ eine ſchwache Seite des Dichterd, die auch fpäter bei 
ihm nie zu einer ftarfen wurde, die Unfähigkeit, Frauencharaktere zu 
vertiefen, die Geheimniſſe deö weiblichen Gemüths in ihren oft wun— 
derbaren Sprüngen und zarteften Uebergängen zu belaufchen 
und ihren Leidenfchaften die Grazien zu gefellen. - So find 
„Die Räuber‘ ſchon der ganze Schiller, freilich) mehr ein Herfuled mit 
gigantifchen Muöfeln, ald ein Apoll mit den Linien maßvoller Schön: 
heit. Doc die Eigenthümlichkeiten feiner dramatifchen Dichterfraft 
lagen bier ſchon deutlich. zu Tage. Im „Fiesko“ (1782) betrat 
Shiller zuerft den Boden, auf dem feine Größe wurzelt, den Boden 
der „geichichtlichen Tragödie.” In den „Räubern“ war Nicht ges 
Ihichtlih, ald jene ahnungsvolle Atmofphäre, melde die blutigen 
Reflexe des Jahrhunderts fpiegelte. Im „Fiesko“ galt es, innerhalb 
der Republik die Ueberhebung des Ehrgeizes und ſeinen Untergang zu 
ſchildern — wiederum ein echt tragiſcher Stoff, der nimmer veralten 
wird, ſo lange der Kampf der politiſchen Staatsformen dauert. Wie 
in den „Räubern“ die Revolution, ſo war im „Fiesko“ der acht— 
zehnte Brumaire poetiſch prophezeit, die Eroberung einer Krone, die 
freilich hier nicht fo rafch im Meere verfanf. Der dramatiſche Kraft: 
ſtyl iſt im „Fiesko“ nicht fo himmelftürmend, wie in den „Räubern,“ 
er fpigt fich mehr zu jenen brillanten Antithefen zu, welche eine Eigen: 
thümlichkeit der Schiller’fhen Diction blieben und ſich im jambifchen 
Rhythmus noch ſchärfer ausprägten. Dennody finden wir hier noch) 
Auswüchfe genug, wildwachſende Metaphern ohne Maß, aber oft von 
Shafefpeare’fher Kraft. Der Kampf, der ſich in den Monologen 
Fiesko's ausfpricht, der Kampf zwifchen monardiihem Ehrgeiz und 
tepublifanifcher Mlichttreue, hat einen Schwung und eine Größe, die 
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dem Beſten ebenbürtig ift. Dennoch bleibt dad Tragifhe bier zu 
innerlich, und bei aller Lebendigkeit der Außern Handlung fommt es 
nicht zu jener in die Augen fbringenden Bedeutung des Gonflicts, 
welche die „Räuber“ auszeichnet. Die Peripetie, die Kataftrophe, die 
That ded Helden, feine Schuld und feine Sühne, Alles überitürzt jich 
am Schluß. In allen Charakteren lodert ein jtürmijches Jünglings— 
feuer, es it in diefem Stüde viel revolutionaires Blut, viel theatra= 
liſcher Effect. Der Charakter des Mohren zeigt und eine humo— 
riftifche Ader des Dichters, von der nur zu bedauern ift, daß er ihren 
Erguß in feinen fpäteren Werken jo gehemmt und nur nod) in „Wal: 
lenſtein's Lager’ und einzelnen Scenen der „„Piccolomini‘ zur Gel: 
tung gebracht. Am ſchlimmſten fieht es hier wieder mit den Frauen: 
harakteren aus, indem die phantaftiihe, überihwängliche Yeonore 
in einer mehr tragikomiſchen, ald tragiichen Kataftrophe untergebt, 
die Eofette Julie aber die Grenzlinien der Grazie in bedauerlicher 
Weiſe überjchreitet. Bei diefer Nichtung ded Dichterd auf große und 
erichütternde Kataftrophen, bei diefer Vernachläſſigung der feineren 
pſychologiſchen Motivirung mußte ihm die bürgerliche Tragödie am 
wenigften genehm fein, und in ver That it „Kabale und Liebe’ (1783) 
wohl fein ſchwächſtes Dramatifches Werk. Die Sphäre war bier zu 
eng für den Zufammenjtoß großer Leidenichaften, und jo wurde Das 
Leidenfchaftliche in’d Sentimentale verflüchtigt. So tief dieje Tragö— 
die der „Standesvorurtheile“ aus dem deutichen Leben herausgegrif: 
fen war, fo grell war die Beleuchtung, die bier auf Charaktere und 
Situationen fiel. Der bittere Haß gegen tyranniihe Bedrückung 
fieht aus jeder Zeile; der Dichter folgt leidenſchaftlich feiner Tendenz, 
vergißt aber dabei, feinen Charakteren eine feite und ſichere Haltung 
zu geben. Seine Böjewichter wurden häßlich, ohne einen Zug jener 
Liebendwürdigfeit, die Boerne an Shakeſpeare's Schurfen rühmt, 
ohne einen Zug verjöhnender Grazie, der fie dem Menfchlichen näherte; 
feine edlen Charaktere waren von vornherein in einer Eranfhaften 
Aufregung, die Faum eine Steigerung zuließ; feine „komiſchen“ waren 
vollendete Garrifaturen. Der Gegenfaß zwiſchen der bürgerlichen 
Louiſe und der ariftofratifchen Lady Milford würde vollfommener 
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gewejen fein, wenn ed der Dichter vermocht hätte, ein naives Natur: 
find zu zeichnen und ed der feinen Salondame gegenüberzuitellen. 
Statt deſſen wurden beide Geitalten fentimental. Dennoch iſt die 
Lady Milford die Ahnfrau aller modernen Salondamen geblieben, 
deren Flora die jüngften Bühnenftüde überwuchert; wie überhaupt 
das fogenannte foriale Drama mit feinen Standes: und Herzendcon- 
ficten an „Kabale und Liebe’ vielfach anklingt. Denn auch dies 
Stück it trog aller Fehler feſſelnd durch feine Dichtergluth und 
Ipannend durch den lebendigen Fortgang der Handlung. 

Mit, Kabale und Liebe’ fchließt die erſte Gruppe der Schiller’ichen 
Dramen. Gr erkannte die Mängel und Gebrechen der Form, die er 
ihnen gegeben, und warf fi in eine neue Bahn der Entwidelung. 
Doch er hatte mit jener Erfenntniß die fichere und unbelaufchte Schöp- 
fungögabe verloren und gerieth in dem Suchen nad neuen Formen 
in ein Erperimentiren hinein, in welchem ihn zwar nicht fein Genius 
verließ, aber er biöweilen jeinem Genius untreu wurde. Während 
jene Werke in rafcher Aufeinanderfolge erichienen waren, ericheint jet, 
langjam hingezögert, ver „Don Carlos“ und nad) der Paufe von 
mehr als einem Decennium der „Wallenſtein“ (1799). Wenn 
auch dies Traueripiel, wie der Carlos, in feinen Dimenfionen über 
das bühnengerechte Maaß weit hinauswächſt, jo bildet ed doch den 
Uebergang zu jener legten Gruppe von dramatiichen Merken, die er 
mit neubelebter jugendlicher Produktionskraft ſchuf, und in denen er 
die verlorne Sicherheit der dramatiſchen Technik wiederfand. 

Die drei erſten Schiller’ichen Stücke haben ein vorwiegend ſtoff— 
liches Snterefje und find ihrem Kerne nach das erite Aufbäumen 
de fittlihen Idealismus, deſſen Vertreter Schiller ift, gegen 
die hemmenden Schranken. So überſchwänglich Dietion und Cha: 
tafteriftif in diefer Dramengruppe find, jo haben fie doch auch ihre 
eigenthümlichen Vorzüge, Vorzüge, die zum Theil den ſpätern Pro: 
ductionen fehlen, und die jenem urfprünglichen dramatiſchen Inftinct 
angehören, den Schiller fpäter durch Neflerion abſchwächte. Wir 
möchten jagen, der erite Wurf in den eriten Stüden iſt glücklicher, 
ald in den fpätern, und diefer erfte Wurf gab eine Einheit und 
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Gefchloffenheit der dramatiihen Handlung, wie fie feine gefchulte 
Sombination erreihen konnte. Man bat oft den „Tell“ als Schil— 
ler's befted Drama gerühmt; aber man vergleiche feine epiſch ausein— 
andergehende Handlung, die ſich mühſam aus einer Fülle von Epifo= 
den herausarbeitet, mit der ineinandergreifenden Handlung der „Räu— 
ber,” und man wird zugeltehen müſſen, daß Schiller’3 letztes Merk 
hierin gegen fein erfted im Schatten fteht. Die Spannung, die 
auch Afthetiich nothwendige Wirkung des gelungenen Dramas, war 
‚in jenen erften Stüden eine fieberhafte, aber fie hielt von Scene zu. 
Scene bid zum Schluffe aus. Die Spannung im „Tell“ erſtreckt 
ih nur auf einzelne Scenen, nicht auf dad Ganze. Eine andere 
ſchon oben erwähnte Seite der erften Dramengruppe, durch welche fie 
fih von den fpäteren unterfcheidet, it der Reichthum individueller 
Sharakterzüge, der dad freie Spiel des Humoriſtiſchen nicht ausſchließt. 
Nach diejer Seite hin hätte Schiller, unter andern Einflüffen, ald 
unter denen Goethe’3 und der Antike, vielleicht eine andere Richtung 
nehmen fünnen, welche die Charakteriſtik weniger in allgemeine Typen 
gebannt und ihr nad) Shafefpeare’3 Vorbild einen reicheren Puls: 
ſchlag des individuellen Lebens gefichert hätte, ald der Kothurnfhmung 
des idealen Pathos möglich machte. Daß Schiller den Fonds zu 
ſolcher ſchärferen Individualiſirung in fi) trug, dafür bürgen nicht 
nur feine erften Werke, in denen er die Geltalten zwar oft im Hohl: 
fpiegel der Phantafie verzerrt, aber ihnen ebenfo oft Züge von großer 
menſchlicher Wahrheit leiht, fondern auch das vorherrſchend Scharfe 
und Pointirte feined ganzen Weſens, dem die charakteriftiihe Pointe 
gewiß nicht verichloffen war, wenngleich es fich jpäter mehr in den 
Antithejen des Dialogd ablagerte. Schillev’d „Don Carlos“ (1787) 
zeigt und den Dichter überworfen mit feiner produckiven Vergangen— 
heit und die Bahn fuchend für feine Zufmft. Die Profa, die ihm 
jeßt zu wenig ibealiftifch erfchien, muß nad) einigem Sträuben dem 
Zambus weichen, der indeß den Dichter alsbald zu weitläufigen 
Ergüffen des Gefühld und der Beredtjamfeit verführt. Sowie der 
Dichter ſich des Jambus zu bedienen anfing, verlor er überhaupt die 
knappe geichloffene Form, und „Carlos“ wuchs über das theatralifche 
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und dramatifhe Maß hinaus. Die Diction hat mehr Wärme der 
Empfindung, ald in den Profadramen, und ein mehr geläutertes 
Feuer der Begeifterung. Noch wefentlicher weicht died Stück von 
ihnen im Stoffe jelbft und feiner Auffaffung ab, indem hier der Dich- 
ter nicht den Stoff nach feiner inwohnenden Bedeutung erfchöpfte, fon- 
dern nach einer nicht ohne Zwang hineingetragenen Idee geftaltete. 
Ja, darin fteht „Carlos“ einzig unter allen Schiller'ſchen Dramen 
da, daß ed einen Fdeenconflict zu verfinnlichen ftrebt, den Kampf 
des Despotismus mit der Humanität. Indem bier der Conflict 
den tiefinnerften Grund der Geifter bewegt, indem die Motivirung 
fih dem objectiven Gang der Thatſachen zu entziehn fcheint und in 
die Geheimniffe der Gedankenwelt hineinreicht, mußte auch die dra— 
matijche Handlung zu ihrem Nachtheil ſich mehr in die Innerlich— 
feit zurückziehn und dadurd viel an Klarheit und Faplichkeit der 
Entwickelung verlieren. Auf der anderen Seite galt es bier eine 
Seelenmalereri, die ebenfo gewagte, wie freie Uebergänge geftattete, 
und welche den „Carlos“ weſentlich von Schiller’ö übrigen Dramen 
unterjcheidet; ed galt aber auch eine energifche Betonung deö Ge: 
dankens, der ſich hier gleichſam handelnd unter die Acteurs mijchte. 
Schiller's fittlicher Idealismus verkörpert fi) ald Marquis Pofa; 
der Fategorifche Imperativ gewinnt Fleiih und Blut; die Forderung 
der Freiheit und Humanität wird eine Perfon und eine Rolle. Doch 
die Perfon Eonnte nicht klarer fein, ald das Princip, das fie vertritt; 
ihre Snconfequenz war die Inconſequenz ihres Principe; fie mußte 
erperimentiren, weil ihr Princip feine andere Wirklichkeit fand, als 
dad Erperiment. Die Humanität des achtzehnten Sahrhundertö ging 
auf politifchem Gebiet nicht über die abitracte Forderung der Men- 
ihenrechte und über ein ebenſo abitracted Martyrerthum für diefelben 
hinaus. Mas konnte Pofaranders thun, als fie fordern und für fie 
fterben? Wurde diefe begeijterte Forderung, diefer refignirte Tod nicht 
bald darauf drüben in Franfreich eine gefchichtliche Thatſache, ein Die 
Maſſen ergreifendes Meltgericht? Eine andere Frage iſt, ob fich ein 
ſolcher Gedanfenheld mit feinem weltbürgerlichen Reformdrang zum 
Helden eined Dramas eignet. Doc ein Enthufiaft, ein Schwärmer, 
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der feine Ideale verwirklichen will, bleibt deshalb immer ein menſch— 
licher, für den Dichter ergiebiger Charakter, wenn er nur in wirkliche 
Conflicte hineingeführt und überdies nicht durch leere Vollkommenheit 
der menſchlichen Sphäre entrüdt wird. Das Streben, die Welt 
umzugeftalten, jeßt eine Energie voraus, die dem Dramatifer nur 
förderlich für jeine Zwecke fein kann. In der That it auch Schiller’s 
Hola feineöwegs von menfhlihen Schwächen frei; er ijt ein fo expe— 
rimentirender, jo von einem Mittel zum andern überfpringender, fo 
raid den Kopf verlierender Enthufialt, daß man in feinen Thaten 
unmöglich eine beſondere Göttlichkeit anftaunen kann. Gr iſt ein 
bodenlojer Abenteurer, ein Eosmopolitiicher Gaglioftro, der mit Allem 
manipulirt, den ganzen Hof mit feinen Ideen magnetifiren will, ein 
in den Malteſerrock gefchlüpfter Slluminat, der am Hofe Philipp’s 
Profelyten ſucht. Kämpft er gegen die Form des Deöpotismus? Im 
Gegentheil, er jucht fie ja auf, er ſucht ja einen Despoten, er braucht 
ja einen für feine Zwecke. Gr betajtet gleichjam mit phrenologiichem 
Eifer die Schädel ded Vaters und des Sohnes, um zu erforichen, an 
welchem Despotenkopf dad Organ der Humanität am jchärfiten aus: 
geprägt if. Humanität durd; den Despotismus — das war Die 
Lofung des achtzehnten Sahrhunderts. Und wenn Poſa daran unter: 
geht, daß er dieje gewaltiame Befreiung der Menfchheit in die Hände 
ihrer Kerfermeijter legen wollte — ift das nicht eine tragiihe Schuld 
und tragiiche Sühne? Der Dichter hat den Charakter des Pofa in 
feinen „Briefen über den Don Carlos’ in fehr feiner Weiſe zu recht: 
fertigen gejucht und befonders die Schwächen des Charakters mit 
großer Klarheit auseinandergeſetzt. Der Fehler it nur, daß Diele 
feinere Motivirung im Stüde felbit fehlt, und daß der Dichter als 
fein eigener Ereget viel hineinlegt und unterjchiebt, was im Stüde 
jelbft nicht enthalten it. Der Pofa des Stückes felbit handelt rhap— 
jodiih und bleibt uns die tiefere Begründung feiner Handlungen 
meiſtens jchuldig. Daher fommt ed, Daß und nur das interejjirt, was 
er fpricht, nicht dad, was er thut. In dem, was er thut, find jene 
Charakterſchwächen unleugbar vorhanden; aber die innere Nothwen- 
digkeit, mit der feine Handlungen aus ihnen hervorgehn, die indivi- 
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vuelle Vermittelung fehlt. Alles, was er fpricht, trägt jenen goldenen 
Firniß der Begeilterung, die und jogar über feine Motive täujcht, und 
die ihn gleichſam auf ein Piedeſtal ftellt, wo er in unverftandener Er: 
habenbeit nur Anbetung verlangt. Es it dem Dichter nicht gelun— 
gen, den Zejuitismus, der in feiner Handlungsweiſe liegt, aud) in fein 
ganzes Weſen hineinzuarbeiten. Es ift, ald hätte ein Anderer den 
Plan des Dichterd ausgeführt, ohne ihn zu veritehen. Nur fo erklärt 
ed fih, daß ein allgemeines Mißverſtändniß den Poſa zum Nitter 
jener jentimentalen Freundihaft machen konnte, die ald vermwäflerte 
Nachbildung der Antike in der ‚damaligen Literatur graſſirte. Daß 
die Sompofition des Stücks durch feine beiden Helden oder vielmehr 
durch den wirklichen, der allmählich den Zitularhelden in den Hinter: 
grund drängte, nah Schiller's eigenem Geſtändniß beeinträchtigt 
wurde, ijt befannt; ebenfo, daß er die Schuld auf die allzulange 
Dauer der Ausführung ſchob. In der That ift Carlos, welcher der 
erhabenen Leidenjchaft der Melterlöfung gegenüber bie Keidenichaften 
des Herzens vertreten foll, jo ganz ohne felbftftändigen Halt, fo fehr 
ein Zögling jenes humanen Pädagogen und ein Spiel des Zufalls, 
der freilich auch jeinen Meiſter hin und her fchaufelt, daß er fich wenig 
zum Helden der Tragödie eignet und nur wie eine glänzende und tra- 
giſche Epifode in jenem Kampf dafteht, der zwifchen den Hauptmädh: 
ten audgefochten wird. Woher fommt aljo troß diefer Ausitellungen 
der dauernde Glanz, der diefem Zwillingögeftirn der beiden Züng- 
Iingögejtalten eigenthümlich it? Sie find ein erjchöpfendes Doppel- 
bild der Jugend nach den beiden Hauptrichtungen ihrer Begeiiterung, 
der in's Allgemeine hinausgreifenden Schöpfungsluft, welche die Welt 
nad) dem eigenen Ideal umzugeftalten jucht, und jener Schwärmerei 
des Herzens, welche die Welt in den Kreis ihrer Empfindung zieht. 
Und diefe Sugendlichkeit hat hier einen Ausdruck gefunden, lebt ſich 
bier aus in einer Feuerſprache, die machtvoll die Herzen ergreift. 
Dhne jede maßlofe Ueberbietung it die Diction von einer Wärme 
und Innigkeit durchglüht, welche den Carlos einzig unter Schiller’3 
Dramen binftellt. Selten ift die Sprache der Liebe und Freundichaft 
mit jo hinreißender Gluth wiedergegeben worden, nie hat dad Tribunat 
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der Humanität eine fo begeifterte und gedankenreiche Vertretung gefun- 
den, wie in der Scene zwiſchen Philipp und Pofa, welche, fo wenig 
fie in den Vorausjeßungen der Tragödie begründet fcheint, doch eine 
Größe der Gefinnung athmet, die eben bei Schiller das Unerreichbare 
it, Während alfo die Humanität in unferer Tragddie nur als 
ein begeifterted Poftulat erfcheint, bietet der Despotismus dem 
Dramatiker feftere Handhaben für Charaktere und Situationen, 
die ihn wieder auf der andern Seite’ zu einer Vernachläſſigung der 
dramatifchen Formenftrenge verführen fonnten. Wie jene Gedanfen- 
welt zur Inrifchen und rhetorifchen Fülle, ſo verlockte dieſe geſchicht— 
liche Wirklichkeit zu einer Breite der Schilderung, welche den Despo— 
tis mus nad) allen Seiten erfchöpfen wollte, mochte auch der Fort- 
gang der Handlung dabei leiden. In der That ijt der häusliche, der 
politiihe, der geiſtliche Despotismus nad) allen Seiten hin meifterhaft 
ausgemalt, nicht in jenen kleinen Zügen, die Schiller ftetö fremd blie— 
ben, fondern im grandiofen Frescoftyl. Man denke nur an die eriten 
Scenen des dritten Actd, in denen das ganze Rüftzeug des Despotis— 
mus klirrt, und die Seele des Deöpoten in ihrer Einfamfeit größer 
icheint, als feine Welt! Aber alle diefe Scenen fördern die Handlung 
nicht. Sie find gleihfam ein pſychologiſches Aufräumen, um im 
Gemüthe des Fürften für den Marquis Pla zu machen, der aber 
dennoch nur durch eine zufällige Grinnerung ded Monarchen herbei: 
gerufen wird, fo daß der Fortgang der Tragödie hier an den lockerſten 
Fäden hängt. Der Dichter hat die innere Nothwendigfeit für das 
Erſcheinen des Marquis mit fehildernder Weitichweifigfeit dargethan; 
aber dad Drama verlangt auch eine äußere Nothwendigfeit, eine 
motivirte Verfnüpfung der aus einander hervorwachſenden That: 
fachen, und dieje vermiffen wir hier, indem der Marquis nur wie ein 
deus ex machina erjdeint. Wir fragen natürlid), was wäre aus 
der ganzen Tragödie geworden, wenn Philipp nicht zufällig fein Tage: 
buch durchgeblättert hätte? Die beiden Frauendaraktere im „Don 
Carlos“ haben indeß vor den übrigen Schiller'ſchen Frauen das 
voraus, daß der reale Hintergrund des Despotismus zu ihrem Licht 
die nöthigen Schatten giebt. Beide haben individuelles Leben, indem 
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die Königin die erhabene Refignation und Sehnſucht zeigt, die der 
tyranniſche Druck in edeln Frauengemüthetn erzeugt, während bie 
Prinzeſſin Eboli jene feile Lüfternheit und ſpeculirende Sinnlichkeit 
vertritt, welche ebenfalls am Spalier des Despotismus groß gezogen 
wird. Auf folder polaren Gegenüberftellung der Charaktere, in wel: 
Her Schiller Meifter ift, beruhn die Hauptwirfungen des dramatifchen 
Dichters. | 

Nach dem „Don Carlos’ trat in Schiller’d Productivität eine 
lange Paufe ein. Der Literarhiftorifer des achtzehnten Jahrhunderts 
mag in jtrenger, hronologifcher Folge die fortfchreitende Entwicklung 
des Dichters daritellen; der Literarhiftorifer des neunzehnten hat es 
blos mit ihren Ergebnifien und ihrer Fortwirkung auf die Gegenwart 
zu thun. Hier ift für ihn der Ort, Schiller ald Lyriker und Phi— 
Iofoph im Zufammenhang zu betrachten, indem feine, wenn auch 
vielfach zeriplitterte, Hauptthätigfeit nach diefen Richtungen hin in die 
dramatiiche Paufe fällt. 

Schiller war der ethilche Spealift, ein Mann der Poftulate, der 
vom Allgemeisien aus das Befondere geftaltete. Er war der poetifche 
Kant — und hätte er nie ein Werk von ihm gelefen. Schiller und Kant 
find die beiden Säulen diefed Idealismus, in welchem das achtzehnte 
Jahrhundert gipfelte, fein poetiſcher und wiſſenſchaftlicher Ausdruck. 
Wie fi) „das Ding an ſich“ vor der Erfenntniß verkroch, jo wurden 
die höchften Probleme des Denkens, unfaßbar der reinen Vernunft, zu 
Poftulaten der praktiichen, d.h. des in die Bruft gejchriebenen Sitten: 
geſetzes. Diefe praftiihe Vernunft ift der pofitive Stern der 
Kantihen Philofophie; denn feine „reine“ brachte ed nicht viel weiter, 
ald zu einem Armuthszeugniß. Als moraliſches Weſen hat nad) 
Kant der Menſch das Sittengefeg in ſich felbit, dejfen Princip Frei: 
heit und Autonomie des Willens ift. Hegel jagt mit Recht; 
„Es ift ein großer Fortichritt, daß dies Princip aufgeftellt ift, daß die 
Freiheit die legte Angel ift, auf der der Menſch ſich dreht, diefe legte 
Spige, die fih durd Nichts imponiren läßt: fo daß der Menſch 
Nichts, keine Autorität gelten läßt infofern ed gegen feine Freiheit 
geht." Diefe Angel, diefe legte Spige war auch die des Jahrhunderts, 
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die der franzöfifhen Revolution, die von Schiller'd Dichtungen. Die . 
praftifche Vernunft war "bei Schiller wie bei Kant die höchſte Geſetz— 
geberin. Aus ihr jchöpften feine Helden jene Energie des Wollens, 
die fich auflehnte gegen die ganze beitehende Welt. Sie wies Schil— 
ler bin auf die Geihichte, auf das Reich der Handlung, auf das 
Drama und die Bühne, wohin ihn bereitd3 der Drang des eigenen 
Talents gezogen. Seine „Räuber,“ fein „Poſa“ find Autonomen, 
gewaltiam in ihrem Berfahren, aber nad Kant’ihen Principien in 
ihrem guten Recht. Die Kant’ihe Philoſophie, welche den mora— 
liichen Willen zu einem ewigen Sollen verdammte, — worauf fie 
auch das Pojtulat der Uniterblichkeit der Seele gründete, indem die 
vollendete Moralität in ein Zenfeitö verlegt wurde — fonnte in einem 
Dichtergemüth Feinen anderen Ausdrud finden, als die Sehnſucht 
nad dem Ideal. Diefe Sehnjudt ijt für den Lyriker Schiller 
bezeichnend, während fie bei vem Dramatiker zur Energie der umge: 
ftaltenden That wird. Sie giebt vielen Dichtungen Schiller’d den 
eigenthümlichen Neiz und jenen Ernjt des Gedankens und der Em: 
pfindung, der fich von allem anafreontiichen Geklingel fern hält. Die 
Beihäftigung mit dem Kantihen Syſtem ſchien indeß der Poeſie 
ungünftig, indem fie theilö den Dichter mit einem zu jchweren Rüſt— 
zeug Ipeculativer Gedanken befrachtete und ihm die Leichtigkeit des 
Schaffens raubte, theild als eine vorzugsweile kritiſche wohl die 
Schärfe des Denkens üben, aber der für den Poeten wejentlichen 
Anſchauung und der Ineinsbildung des Geiltigen und Sinnlichen 
wenig förderlid) fein fonnte. Denn „dad Ding an ſich“ lag wie ein 
unheimliher Schatten am Wege, wenn der Dichter ſich der Erſchei— 
nungswelt nahen wollte. Mir werden fpäter fehn, wie er, von dieſer 
Unbefriedigung getrieben, in die äſthetiſche Bajtion ded Kant’ichen 
Syſtems eine Breſche ſchoß, durch welche jpätere Syſteme nachrücken 
konnten. 

Der Lyriker Schiller, der in ſeinen erſten Verſuchen, beſonders 
in den Liebesgedichten, ſchwülſtig und überſchwänglich war, aber ſchon 
populäre Stoffe, wie „die Kindesmörderin“ und „vie Schlacht‘ 
in dramatijch:ipannender Weile behandelte und in feinem „Rouſſeau“ 
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die Humanität über das Chriſtenthum ftellte, macht in feinen Gedich: 
ten „der Kampf” und „die Reſignation“ den Uebergang zu 
jenen idealen Iyrifchen Dichtungen, in denen er mit jeltener Meiiter: 
ſchaft jih nur im Neiche der Gedanken bewegt, denen er Fleijch und 
Blut zu geben verfteht. Wenn Viele meinen, er habe damit die Lyrif 
verfälicht, ſo iſt das ein fehr einfeitiger Standpunkt, der nur eine 
Gattung der Lyrik, das Lied, im Auge hat, welche freilich dev geiſti— 
gen Nichtigkeit am nächſten ſteht. Schiller hat im Gegentheil auch 
die Lyrik geiftig befruchtet, und das Echo, das feine Gedichte im ganz 
zen Volk gefunden, der glänzende Fortgang, den gerade feine Richtung 
genommen, jpricht für ihre Berechtigung. Denn die Grenze gegen 
den lehrhaften Ton und die Didaktik ift meiltens eingehalten, da 
Schiller e3 verſtand, das geiftige Streben und MWeben in jenes Gebiet 
ver Stimmung zu verießen, welche ver Lyrik eigenthümlich ijt, und 
es gleichfam zu einer perjönlichen Herzendangelegenheit zu machen. 
Daher die Wärme, die Gluth, die freie dDichterifche Bewegung, die fid) 
an feinen abitracten Kanten und Eden jtößt, die Grazie, der Schwung, 
die Fülle, in welche der Gedanke untertaucht. Was nun den Inhalt 
betrifft, jo beginnen feine philofophifhen Dichtungen im „Kampf“ 
und „der Refignation‘‘ mit dem Banferott und der Verzweiflung. 
Das moralifche „Sollen“ fteht hier vor und wie eine finftere Macht, 
ein Moloch, welchem das Glück geopfert wird. Die Begetiterung iſt 
bier der Sinnlichkeit, dem Genuß, der Sünde zugewendet. Der 
Glauben an „die Unfterblichkeit” wird als eine das irdiſche Glück hin— 
dernde Täuſchung fortgeworfen, ald ein fchlechter Erſatz für den ver: 
Ihmähten Genuß des Lebens. Beide Gedichte tragen den Stempel 
der Skepſis und der Zerriffenheit und find echt lyriſche Producte der 
Stimmung. Elegiſch wird das unerreichte, unerreichbare Ziel, das 
nur in der Sehnſucht des Herzens lebendig ift, in den Gedichten „Die 
Sehnſucht“ und „der Pilgrim” geſchildert. Diejelbe Sehnſucht 
nad) dem Ideal durchtönt au „die Götter Griehenlands, 
die weniger aud einer Unbefriedigung durch das Chriſtenthum hervor: 
gegangen find, ald aus der Abneigung gegen die nüchterne Auffaffung 


defielben, welche der Kant'ſchen Philoſophie nen it. Denn 
Gottſchall, Nat.«Lit. L 
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ein Gott, der wie der Kantihe nur ein Poftulat der Vernunft blieb, 
mußte freilich die Welt leer und öde laſſen und für ein fühlendes, nad) 
febendiger Verföhnung des Irdiſchen und Göttlichen Ihmachtendes 
Dichterherz die ausgenüchterte Welt in ihrer Seelen- und Geiftlofig- 
feit unerträglich machen. Die Götter Griechenlands wurden daher, 
als Durhdringung der finnlichen Geftalt und geiftigen Macht, zu 
einen Ideal des Dichters, und wenn das Gedicht als reactionair 
gegen den durch das Chriſtenthum bewirkten Fortichritt ver Menſch— 
beit ericheinen muß, fo darf man nicht vergeflen, daß diefe Reaction 
nur auf Aftbetiicher Grundlage fteht. In der That verwandelte 
ſich für Schiller das ethifche Ideal, dem feine Kant'ſche Bildung nad): 
ftrebte, immer unter der Hand in das Äfthetifche, für das fein 
Dichtertalent geboren war, eine für feinen Bildungsgang bezeichnende 
Thatjache, die in feinen philofophiichen Schriften einen befriedigenden 
Abſchluß gewann. Während er in den „Idealen“ fid) rückwärts 
wendet, der goldenen Zeit feiner Jugend nachſeufzt und in einem fitt: 
lichen Ihätigfeitstrieb Erfag für dies entſchwundene Glüc und feine 
Beieligung fucht, Techn wir umgekehrt in „Idealen und das 
Leben‘ das raltloje Streben und Ringen beruhigt und belohnt in „den 
heitern Regionen, wo diereinen Formen wohnen,‘ kurz inder Harmonie 
des älthetifchen Ideals. Doc hat Schiller auch in feinem andern 
Gedicht das fittliche jo glücklich und glänzend betont, wie hier: 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie fteigt von ihrem Weltenthron! 

Dies iſt das ftolzeite Ultimatum der menfchlichen Freibeit, die 
glänzendite Apotheofe der Selbitbeitimmung. Vergleicht man damit 
Goethe's orphiiche Urworte: 

Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten; 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 

St nur ein Wollen, weil wir eben jollten, 

Und vor dem Willen jchweigt die Willtür Stille. 
Das Liebfie wird vom Herzen weggefcholten, 

Dem barten Muß bequemt ſich Mill’ und Grille, - 
Sp find wir fcheinfret denn, nach manchen Jahren 
Nur enger d’ran, al3 wir am Anfang waren, 
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fo hat man den Gegenſatz zwifchen der Weltanfchauung beider Dich: 
ter in feiner ſchlagendſten Faſſung: dort die Freiheit, hier die 
Nothwendigkeit; dort Kant und Fichte, hier Spinoza, dort 


der Nerv der Geſchichte, hier die Urmacht der Natur, dort bie, 


Energie ver That, bier die Harmonie der Eriftenz! 

Weniger von Gedanken getragen iſt „das Lied von der 
Glocke,“ das aber unter allen Dichtungen Schiller’8 durch feine 
Anlehnung an einfach menichliche und bürgerliche Zuftände, durd) 
rhythmiſchen Schwung, würdevolle Reflerion und die originelle An— 
fnüpfung der falbungsvollen Betrachtung an die Technik eines beitimm= 
ten Handwerks die größte Popularität gewonnen. Cbenfo wenig 
erreichen „die Künſtler“ in ihrer breiten didaftiichen Entwickelung 
die Tiefe der zulegt genannten Gedichte, während „ver Spazier: 
gang‘ in anmuthigen, Icheinbar zufälligen Bildern den Gegenfaß 
zwiſchen der Natur und den Thaten und Schöpfungen der menſch— 
fihen Freiheit ausmalt und ebenfalld mit der Harmonie von Natur 
und Kunft ſchließt, die in höchiter Vollendung, wie die Natur, gleich: 
mäßig allen Gefchlechtern ftrahlt: 

Und die Sonne Homer’3, fiehe! fie lächelt auch uns. 

In allen diefen Dichtungen, die fih durch Tiefe des Gedanfens 
und fchlagende Kraft des Styls auszeichnen, ift ein Üüppiger, mytholo— 
giſcher Aufwand vorherrichend, welcher mit feinen traditionellen Bildern 


bei Schiller oft die fehlende finnliche Anſchauung erjegen foll. Eher fann 


man ſich dieſe antife Ausfhmüdung in jenen „Balladen‘ gefallen 
laffen, welche antike Stoffe behandeln, wie „Kaffandra, „ver 
Griechen Heimkehr“ u. a., Balladen, die duch Ernft, Schwung 
und würdige Haltung ausgezeichnet find. Faſt gänzlich) frei von die— 
jen Reminiscenzen claffiicher Schulbildung hält ih Schiller in feinen 
meilten andern Balladen: „dem Taucher,” „ver Bürgſchaft,“ 
„nem Kampf mit dem Drachen,‘ welche feine Popularität in 
weiteiten Kreifen begründeten. Sn allen diefen Balladen herricht der 
Kampf, das Ringen, die That, die Bewegung vor; ja felbit in den 
Naturſchilderungen wählt fih der Dichter nicht das Bild der Ruhe, 
ſondern den raſtlos arbeitenden Strudel, der in der „Bürgſchaft“ die 
6* 
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Brücke hinabreißt, im „Taucher“ jein Opfer verichlingt. Die Natur 
wird ihm nur da lebendig, wo jie das jittlihe Streben und Ringen 
ſymboliſirt. Während er in jenen Balladen in einer Fülle des Aus: 
drucks und farbenreichiter Ausmalung fchwelgt, ſucht er im „Ritter 
Toggenburg” und im „Bang nah dem Eiſenhammer“ 
mehr den einfachen Romanzenton zu treffen, was ihm aud, beion: 
ders bei jenem eriten Gedicht, gelang. Die glüdliche Gabe, für die 
Situation und für den Gedanken den bezeichnendften, gleichlam 
draſtiſchen Ausdruck zu finden, hat diefen Balladen eine fo beijpielloie 
Popularität verichafft, indem einzelne Wendungen in denjelben zu 
Iprihmwörtliher Geltung gefommen ſind. „Die XZenien,’ die 
Schiller und Goethe zufammen gedichtet, find ald werthuoller Aus- 
druck ihrer Vereinigung eben fo wichtig, wie zur Beurtheilung der 
?iteratur des vorigen Sahrhunderts weſentlich. Die brillante Schärfe 
des Schiller'ſchen Geiftes kam ihm bei diefer Polemik in Diftichen 
treffich zu Statten. Dabei it indeß nicht zu überſehn, daß Dies 
Bligejchleudern vom poetiihen Olymp immer ein Act ſouverainer 
Selbjtüberhebung war, den die Nachwelt geneigter iſt zu legitimiren, 
ald ed die Mitwelt fein konnte; daß, bejonders bei Schiller’s ſchroffer, 
einfeitiger Richtung, viele Eritiiche Juſtizmorde ftattfanden, und daß 
die Form der meijten Zenien ebenſo barbarijch war, wie die poetifche 
Barbarei, gegen welche fie anfämpften, und Manfo’3 Spott mit Recht 
herausfordern durfte. Nächſt Gervinus hat fih Eduard Boas 
durch literar-hiſtoriſche Unterſuchungen über den Zenienfampf, aner: 
fennenswerthe WVerdienite erworben. Für die Aufgabe unſeres Wer: 
tes find die Zenien von ebenjo geringer Wichtigkeit, wie die Enticheidung 
der Frage, ob der Bund zwiſchen Schiller und Goethe, deſſen concre- 
ter Ausdruck fie find, für den Einen oder für den Andern fruchtbrin- 
gender geweſen. Die Documente diejes Bundes liegen im Briefwech— 
jel zwiſchen Schiller und Goethe vor und befunden einen jo regen und 
erfolgreichen Gedanfenaustauich zwijchen zwei Größen der Nation, 
daß man vergeblid in der Literatur nad) einem zweiten Beifpiel 
ſucht, ja daß man fich feither gewöhnt hat, beide Dichter wie zufam: 
mengehörig zu betrachten und einen nur durch den andern zu illuftriren. 
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Die biftorifche Auffaffung des Bildungsgangs beider Dichter wird 
diefen Standpunkt nicht außer Acht laffen Dürfen; wenn ed aber gilt, 
die Ergebnifle ihres Strebens darzuftellen, jo kann er leicht zu Schief: 
heiten und zu blendenden Spielen des Witzes Veranlaffung geben, 
welche an der Wahrheit vorbeileuchten und den Kern der Sache nicht 
treffen. Indeß ift e8 wohl kein Zweifel, daß Goethe's Einfluß auf 
Schiller's Bildung bedeutender geweſen ift, ald umgekehrt. Schiller's 
oft Scharfe Kritif Eonnte dem fertigen Wefen Goethe's wenig anhaben. 
Dagegen hat die Liberalität, mit welcher der jtoffreichere Goethe dieſe 
Stoffe dem Freunde darbot, nachweisbare Erfolge gehabt, ſowie Die 
Slätte, Ruhe und Abgeichloffenheit dem gährenden Drang des Ta— 
lents gewiß mehr bieten konnte, als diefer zu eritatten vermochte. 
Wenn indeß auch Goethe auf formelle Klärung und Beruhigung und 
harmoniſche Kunftbildung bei Schiller einmwirfte: fo ging doc Die 
wejentliche Entwickelung dieſes tiefen Geiftes von innen heraus, indem 
er, aus der Kant'ſchen Philoſophie heraustretend, ein Durchgreifendes 
Princip der Aeſthetik fuchte, welche ihm Goethe's der Speculation 
entfremdete Kunftpraris, die ſich felbit trug, nicht geben konnte. 
Died Streben und feine Refultate liegen in Schiller’3 „philoſophiſchen 
Schriften‘ vor. 

Kant hatte der praftiichen Vernunft ein fortwährendes Sollen 
zum Zweck gemacht. Sn feiner „Kritik der Urtheilskraft“ ging er 
indeß einen Schritt weiter und erfennt im Organismus einen imma: 
nenten Zwed, der freilich wieder nicht objectiv gefaßt, fondern nur 
durch jubjective Reflerion erfannt wird. Died war auch die Grund: 
lage feiner äfthetiichen Anfhauung. Das Schöne foll die Form 
diefer immanenten Zwecmäßigfeit haben und dadurd in dem Sub: 
ject ein interefjelofed, allgemeines und nothwendiges Wohlgefalen her: 
vorrufen. Indem Kant das Kunftichöne als diefe innere Ueberein: 
fimmung und Durddringung von Zweck und Mittel, Begriff und 
Gegenſtand richtig erkannte, that er einen weſentlichen Schritt über 
die bisherigen äſthetiſchen Theorieen hinaus; indem er aber das 
Kunſtſchöne nur aufdie Luft und auf das Wohlgefallen des Subjects 
bezog, blieb er einfeitig bei der Subjectivität und Abftraction ftehen 
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und erkannte eine an und für fich beitehende Wirklichkeit des Kunft- 
Ihönen nit an. Diefe Schranfe gerade überwand Schiller, wel: 
chen der angeborne Kunitjinn, die Beihäftigung mit den Alten, mit 
Arijtoteles, Lefling und Winkelmann und der raftlofe Drang nad 
barmonijcher Befriedigung über fie hinaus führte zur Erfenntniß 
eined objectiven Kunftprincipe. Was die Form diefer philofophiichen 
Schriften betrifft, fo zeichnen fie ſich durch eine Klarheit, Präcifion und 
Schärfe des Ausdruds aus, welche von der urfprünglichen Selbitthä: 
tigkeit des Schiller’ichen Denkens, wie von feiner meifterhaften Beherr: 
hung der Sprache ein gleich beredtes Zeugniß geben. Die Kant'ſche 
Aufafiung des „Erhabenen,‘ in welcher das farb: und tonlofe 
Gemüth diefed Denters fi noch am meijten zu Farben und Tönen 
erhebt, gab Schiller wohl die erite Anregung, die Anwendung diefer 
Theorie auf fein Lieblingsthema, auf das Tragifche, zu machen. Sn 
der That jteht er in feinen eriten Auflägen: „der Grund des Ber: 
gnügensantragifhen Gegenftänden (1793), über die tra: 
giihe Kunst (1792) und über das Erhabene‘ (1792) noch ganz 
auf dem Standpunkte Kant's, deſſen fpeculatived Gerippe er mit 
Fleifh und Blut zu bekleiden ſucht, indem er die Kant'ſche Theorie 
theild mit Arijtoteled vergleicht, theils den aus ihr entnommenen 
Mapitab an einzelnen Productionen kritiſch bethätigt. Wichtig ift 
nur die ſcharfe Begrenzung des Kunftichönen auf fein eigenes Gebiet, 
die entſchiedene Sonderung ded Moralifhen und Aeſthetiſchen, die 
allerdings ſchon in Kant's immanenter Zweckmäßigkeit ausgeſprochen 
iſt, die aber von Schiller in der Theorie um ſo ängſtlicher feſtgehalten 
wird, je mehr er in der Praxis dagegen zu ſündigen liebte. Denn 
wenn auch bei ihm nicht das Moraliſche im trivial-bürgerlichen 
Sinn mit dem Aeſthetiſchen im Kampfe lag, ſo doch fortwährend das 
ethiſche Ideal mit dem künſtleriſchen, eine Vermiſchung, auf der zum 
Theil die Hauptwirkungen ſeiner Dichtungen beruhen. In „Anmuth 
und Würde“ (1793) thut Schiller ſchon den entſcheidenden Schritt, 
das Schöne in ſeiner an und für ſich ſeienden Wirklichkeit zu erkennen. 
Ihm gilt die Schönheit für die Bürgerin zweier Welten, deren einer 
ſie durch Geburt, der anderen durch Adoption angehört; ſie empfängt 
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ihre Griftenz in der finnlihen Natur und erlangt in der Vernunft: 
welt dad Bürgerreht. Dem beurtheilenden Geſchmack, der bei 
Kant eigentlic) die legte Inftanz der Schönheit war und das einzige 
Medium ihrer Erijtenz, fällt bier nur die Rolle zu, zwiſchen Geift 
und Sinnlichkeit in die Mitte zu treten, dieſe beiden einander ver: 
Ihmähenden Naturen zu glüdlicher Eintracht zu verbinden, Anſchau— 
ungen zu Ideen zu adeln und die Sinnenwelt ſelbſt gemwiffermaßen in 
ein Reich der Freiheit zu verwandeln. Jede Ihöne Bildung der Natur 
it daher ein Ausdrud des Vernunftbegrifis. So tft in dieſem treff— 
lichen Aufjaß, der außerdem fein fpecielled Thema in größter DVertie- 
fung behandelt, der Grund gelegt, auf welchem Schillers philofophi- 
ihes Hauptwerk: die Briefe über die äfthetilhe Erziehung 
des Menfchen (1795), weiter bauen kann. Obgleich Schiller 
bier mehr einen pädagogifchen Standpunkt zu verfolgen und Das 
Schöne nur ald Bildungs = Clement des Menfchen zu betrachten 
iheint, fo kommt er doch zu den glänzendften Refultaten für den Ver- 
nunftbegriff des Schönen. Die äſthetiſche Bildung erklärt er für 
die Vorſchule der politifchen, wie jpäter Herbart in feiner „prak— 
tiihen Philoſophie“ die Afthetiiche Geſellſchaft für ihre vollendetite 
und ideale Form erklärte. Doc von diefem Ausgangspunkte der 
Schrift, der mehr durch die Zeitverhältniffe gegeben war, indem das 
vorwiegende politifche Intereſſe ed nöthig machte, die Beziehung des 
Aefthetifchen zu ihm zu erörtern, erhebt jih Schiller bald zur 
Höhe, die Schönheit ald eine nothwendige Bedingung der Menfchheit 
aufzuzeigen, fie überhaupt in ihrer Abjolutheit zu fallen. Zwei 
Triebe beſtimmen den Menjchen: der ſinnliche Trieb, der von 
der phyſiſchen Natur des Menfchen auögeht, der die Realität erfaßt 
und Mechfel und Veränderung fordert, und der Formtrieb, ver 
von der vernünftigen Natur des Menfchen ausgeht, Harmonie in Die 
Verſchiedenheit feines Erſcheinens bringt und bei allem Wechjel des 
Zuftandes feine Perfon behauptet, der die Zeit und Veränderung auf: 
bebt und die Wirklichkeit des Emigen und Nothwendigen dictirt. Die 
Dialektik diefer beiden Triebe wird von Schiller auf's Tiefſte und 
Glanzvollſte erörtert. Die Gegenfäge in ihrer Schärfe zu beftimmen, 
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war die Stärke feined energifchen Verſtandes. Hier aber erhebt er 
fi zur vernünftigen und fpeculativen Begründung, indem er die 
Segenjäge in ihre höhere Einheit auflöſt. Indem fich jene beiden 
Triebe, der finnliche und der Formtrieb, gegenfeitig ausichließen, 
fönnen fie dem Menfchen nie den Genuß jeiner vollen Menfchheit, 
der Einheit von Geilt und Materie geben. Der Trieb, der beide 
verbindet, und den Schiller, mit einem Anklang an die Kant’iche 
Terminologie, den Spieltrieb nennt, iſt frei von jener Nöthigung 
der Natur und Vernunft, die in den beiden andern Trieben enthalten 
it. Die Schönheit jelbit, ald das gemeinfchaftlihe Dbject jener bei- 
den Triebe, it allo in Wahrheit das Object des Spieltriebö, 
nicht bloßes eben, nicht bloße Geſtalt, jondern lebende Geſtalt. 
Sein Ideal geht aus dem Ideal der Menjchheit hervor ; venn nur die 
Einheit der Realität mit der Form, der Zufälligfeit mit der Noth— 
wendigfeit, des Leiden? mit der Freiheit vollendet den Begriff der 
Menichheit. Indem das Schöne aus der Wechſelwirkung zweier 
entgegengejegten Triebe und aus der Verbindung zweier entgegen: 
gejegter Principien hervorgeht, iſt fein höchſtes Ideal alſo der voll- 
fommene Bund und das Gleihgewicht der Realität und der 
Form. 

Diefe Süße, welhe Schiller vertieft, indem er den Einfluß äſthe— 
ttiher Stimmung auf das Weſen des Menichen unterfucht und den 
aäſthetiſchen Schein ald das Weſen der Kunft ſcharf vom morali: 
ihen Schein untericheidet, indem er einen kurzen Ueberblick der äfthe- 
ttichen Entwickelung der Menichheit giebt, bilden den eigentlichen 
Kern feiner Kunſtphiloſophie, durch weldye er den Kant'ſchen fubjecti- 
ven Standpunkt überwunden und ein objectived Princip der Schön: 
heit gewonnen hat. Mit Necht fagt Hegel von Schiller: „Es muß 
ihm das große Verdienit zugeitanden werden, die Kant'ſche Subjecti: 
vität und Abitraction des Denkens durchbrochen und den Verſuch 
gemad)t zu haben, über ſie hinaus die Einheit und Verſöhnung den: 
fend als das Wahre zu faffen und fünftlerifch zu verwirklihen. Won 
ihm it das Schöne ald die Ineinsbildung des Bernünftigen und 
Sinnlichen und diefe Ineinsbildung ald das wahrhaft Wirkliche aus- 


Friedrich von Schiller. 39 


geiprochen worden.” ine mehr Eritiihe und praftiihe Richtung 
verfolgte Schiller in feinem Aufjaß „über naive und fentimen- 
talifhe Dichtung‘ (1796), indem er die poetiihen Schöpfungen, 
nach der in ihnen herrſchenden Empfindungöweife, unter die eine oder 
die andere Gattung rubricirte. Die Eritiihen Randgloffen find hier 
ebenfo intereffant, wie die Aufftellung des Gegenfußes, der in Goethe 
und in ihm felbit am anjchaulichiten verwirklicht wurde. 

Sp bedeutend die philofophiihen Schriften Schiller's find, jo 
wenig läßt fich dies von feinen hiftoriichen behaupten, wenngleich „Die 
Geihihte des Abfalls der vereinigten Niederlande” 
durch geſchickte Gruppirung der Thatlachen und der Charaktere und 
durch große Klarheit und Energie des Styls ein künſtleriſches Inter: 
ee in Anipruc nehmen darf. Dagegen möchte „die Geſchichte 
ded Dreißigjährigen Kriegs’ eher das harte Urtheil Nie: 
buhr's verdienen, welder die Schiller'ſchen Geichichtöwerfe für unbe- 
dingt nichtig erklärt. Ohne Einfluß auf die deutiche Geichichtsichrei- 
bung find fie indeß keineswegs geblieben, indem fie nad antifen Vor: 
bildern der Form der Daritellung wieder ihr Recht einräumten, das 
von der Gründlichkeit der in ihrem Material vergrabenen und mit 


der Fülle des Stoffs und feiner Eritiichen Sichtung ſich abarbeitenben = 


Hiftorifer zu oft und leicht überfehen wurde. 

Bereichert dur die Anjchauungen feiner hiſtoriſchen Stubdien, 
nody mehr aber durd die mühſam eroberten Refjultate feiner philo- 
ſophiſchen, kehrte Schiller in feinem „Wallenftein‘ (1799) zur 
Bühne zurüd, der er ſich nachher fait ausichlieglichh widmete. Der 
„Wallenſtein“ war gleihjam ein Schmerzendfind jener willenfchaft: 
lichen Epoche, in welher Schiller zwiſchen jeinem dichteriichen 
Zalent und feinem philofophifchen Streben hin und ber jchwanfte. 
Wallenftein war eine mühſame Spätgeburt und trägt die Spuren 
jenes innern Kampfes vielfah an ſich. Dem Dichter fehlte die 
jichere Beherrichung des Stoffes; er wuchs unter feinen Händen zu 
einer gewaltigen Trilogie. Er bedurfte zweier Stücke zur Erpofition 
des dritten; denn „die Piccolomini haben feinen jelbititändigen 
Halt; fie find nothwendig für die Entwidelung des Ganzen, aber fie 
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beftehn auch blos für diefe. Die Piccolomini find nur aus Außer: 
lichen Gründen abgejondert, weil der „Wallenſtein“ fonit zu einer 
zehnactigen Tragödie herangewachfen wäre. Will man eine drama— 
tifhe Trilogie gelten laſſen, jo muß jedes Stück derfelben feinen 
Schwerpunkt in ſich felbit tragen, wenn es auch über fich hinaus: 
weift. Dagegen fündigt die Compoſition des Wallenftein. Doch 
abgefehn von dieſer formalen Seite — wie glüdlih war wieder der 
inftinetive Griff des Dichters, deſſen Genie, ohne es zu wiflen und zu 
wollen, mit dem Gang der Zeit und der Entwicelung des Jahrhun— 
derts Schritt hielt! Als der Kampf der politiihen Meinungen aus— 
getobt, ald die Revolution aus einer wilden Bewegung der Maſſen 
zu ihrer geordneten Taktik wurde, und der Glanz eines militairiichen 
Genied und kriegeriſcher Schaufpiele das pathologiiche Interefie an 
den blutigen Zucdungen der Gefellihaft verdrängte, — da jchrieb 
Schiller feinen Wallenitein, ein foldatiihe Tragödie, deren Held 
eben wie Napoleon ein Fühner und glücdlicher Soldat war. Wie 
Napoleon zur Revolution, fo ſteht Wallenftein zur Reforma— 
tion. Nach einer Epoche, in welcher der Kampf der Principien und 
Meinungen die Maffen bewegte, Fam dort wie hier die Zeit des 
egoiftiichen Genies und des militairiichen Ehrgeizes, die Epoche der um 
Meinungen unbefümmerten Thatkraft. Der Gott ſolcher Epochen iſt 
das Schlachtenglück, dad zu feinem Gefolge nothiwendig den mili— 
tairifchen Fatalismus hat. Der Feldherr glaubt an jein Glüd, an 
feinen Stern und hält fich, hat er oft gefiegt, für unbefiegbar. Der. 
Soldat glaubt wieder an feinen Feldherrn; aber er hat auch feine 
eigene Fortuna, feinen’ Privat: Aberglauben, der ihm die Zuverficht 
giebt, er werde ungefährdet aus jedem Treffen heroorgehn. Leben 
und Tod, Sieg und Niederlage find in der Schlacht Nichts als Looſe, 
die der Zufall [hüttelt, und eine Epoche, die von einem großen Welt: 
fampf bewegt wird, gewöhnt fih allmählich an diefe fataliſtiſche 
Lebensanihauung. Welche unerwarteten Wirkungen mußte daher 
der „Wallenſtein“ in einer Zeit hervorbringen, die, von militairifchen 
Schaufpielen geblendet und erſchreckt, ganz in derſelben geiltigen 
Atmofphäre Iebte, in welcher fich diefe Tragödie bewegte! Das 
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Schickſal der Welt jchien abhängig von dem Willen eined Einzelnen 
— wie mußte man das impofante Heraudtreten einer einzigen 
Heroengeftalt, ihren magischen Einfluß auf die Maſſe verftehn, die 
fie gewaltfam in ihre Bahnen mitfortriß! Wie ſympathiſirte man 
mit dem tragiichen Sturz der ſich felbit überhebenden Größe, indem 
man prophetiih darin den Sturz des neuen militairiichen Heros 
abgefpiegelt fah! Und als die Befreiungskriege ausbrachen und das 
Volk jelbft In die Schaaren der Kämpfer trat — wie mußte da die 
Friſche und Energie des foldatiichen Geiſtes, welche in diefer Tragö— 
die lebte, die Gemüther um jo mächtiger ergreifen, als fein ſpäterer 
Tyrtäos ihr ebenbürtig werden fonnte, und, friid) auf, Kameraden, 
quf's Dferd, aufs Pferd! wurde der Päan der deutichen Freiheit! 
Ber alle diefe Wirkungen für ftoffartig erklären und deshalb 
gering achten wollte, dem fehlt der. Sinn für die Bedeutung, die der 
Stoff, die reale Seite, dem Kunjtwerf giebt. Die Wahl des Stoffs 
it die erfte Fünftleriiche That, die das Genie vom Stümper unter: 
iheivet. Das Genie ergreift feine Stoffe gleihlam mit innerer 
Nothwendigkeit und fteht dabei oft im ahnungsvollen Zufammen: 
bange mit dem Schickſal feiner Nation und dem der Welt! Man 
bat den „Wallenitein‘’ eine Schiefjaldtragödie genannt! Er iſt eö 
im Sinne der modernen Welt, im Sinne der Berfe: 
In deiner Brujt jind deines Schidjal3 Sterne! 

Der Schuld der Selbftüberhebung und ded Verraths folgt 
die gerechte Sühne, und das militairiihe Herventhum ftürzt, als 
eö die letzten Fäden der Abhängigkeit zerichneiden und jich zur fouve- 
tainen Macht erheben will. Was fonft Fataliftiiches im Wallenitein 
vorfommt, das ift in Gedanken und Gefühl nur dad unheimliche 
Gefolge jeder meteorifchen Größe, die ji) in einem Ausnahmezujtand 
befindet und dafür ein Ausnahmegefeß verlangt, die, indem ſie zum 
Vertreter des Schickſals für Taufende wird, für ſich ein anomales 
Recht in Anfpruh nimmt. Diefe Myſtik der Heldengröße hat 
Schiller im „Wallenſtein“ meilterhaft gefchildert. Der Gang der 
dramatifchen Entwickelung ift in „ven Piccolomint‘ langfam, in 
„Ballenftein’s Tod‘ aber fpanriend und von wirkſamer Gonfequenz. , 
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Der dritte Act diefer Tragödie bleibt für alle Zeiten ein Mufter der 
dramatifhen Steigerung und glüdlichiten künſtleriſchen Oeko— 
nomie. Das Zufammenfallen des äußerlichen theatraliichen Effects 
mit dem innern dramatiichen hat Schiller zwar oft erreicht, nie wie— 
der in fo glänzender Weile. Wir finden darin die Bürgichaft des 
echten dramatifchen Talents, dem für feine Productionen nicht blos 
die Bühnenmöglichkeit vorichwebt, dem die Bühne feine Schranfe ift, 
die ed zu überwinden ſucht, Tondern das von der Schhe getragen 
wird, wie der Dichter vom Verſe. Denn die ftet3 lebendige thea= 
traliihe Anfhauung muß der dramatiſchen Gompofition denſelben 
Schwung und diejelbe Sicherheit geben, die der Rhythmus dem dich- 
teriihen Gedanken giebt. Gerade die theatraliihe Tactfeitigfeit hat 
weſentlich Dazu beigetragen, den Dramen Schiller's den feiten drama: 
tiichen Halt zu geben. Die Eharaftergruppen, die ji um „Wallen— 
ftein‘‘ bewegen, find mit großer Kunit in die richtige Beleuchtung 
geitellt, fo daß ſie ſich ſowohl gegen den Helden, als unter einander 
bedeutſam abjchatten. Da die tiefe Einheit dieſer Tragödie zeigt fid) 
darin, daß fait durd alle Charaktere derſelbe Conflict hindurchgebt, 
der fih im Haupthelden zu tragiicher Größe Iteigert, der Kampf der 
Pflicht und des foldatiihen Ehrgeizes, ver bei den andern freilich 
nicht jelbjtleuchtend it, jondern feine Strahlen von dem Feldherrn 
empfängt. Und wie glücklich iſt diefer Eonflict bereichert, indem er 
ih in den verichiedenten menfchlihen Beziehungen fpiegelt! Wie 
Ipielt da bei den Piccolomini Vater: und Sohnesliebe, die Familie, 
bei Mar Freundfchaft und Liebe, das Herz, bei Butler die Rache des 
gefränkten Ehrgeizes hinein! Die Liebed-Epifode zwiichen Mar und 
Thefla findet hier den Ning, durch welchen fie ſich an die dramatiſche 
Kette ded Ganzen anfchließt, indem fie feineswegs, wie die kurzſich— 
tige Kritik der Nomantifer behauptete, aus der dramatiichen Einheit 
herausfällt. Aud war fie als Gegenfag gegen die Haupt: und 
Staatsactionen der Geichichte nöthig, um ihren Ernft und geichäftt- 
gen Fortgang und ihre zeritörende Macht auch an den Stimmungen 
der Gemüther zu beleuchten, deren Glück durch fie vernichtet wird. 
. Dabei kann man bereitwillig zugeben, daß Schiller eine Unterlage 
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ver Handlung für die weichen und elegiihen Gemüthsaffectionen 
brauchte, die bei den jtrenghiftoriichen Berwidelungen nicht zu ihrem 
Rechte kamen. Wenn er indefjen jelbit fürchtete, ‚das überwiegend 
menjchliche Snterefie diejer großen Epifode könne an der jchon feit- 
ftehenden, ausgeführten Handlung Etwas verrüden, da ihrer Natur 
nad) die Herrſchaft ihr gebühre, und je glänzender die Ausführung 
werden jollte, deito mehr die übrige Handlung in's Gedränge kom— 
men würde,‘ fo beurtheilte er ofrenbar fein eigenes Talent nicht rich: 
tig, deſſen große Energie gerade darin beitand, die ftarre Geichichte 
in poettjchen Fluß zu bringen, ihre Thatlachen an menſchlichen Hand: 
baben zu erfaffen und fie durch die Größe feiner Gefinnung zu ver: 
Hören, während er der ſtillen Entwicelung der Neigungen weder 
pſychologiſch feine, noch fonjt bedeutende Seiten abzugemwinnen wußte. 
Die Liebe zwilhen Mar und Thekla iſt eben nur in ganz allgemeinen 
idealiſtiſchen Gontouren gehalten und feilelt nur durch ihr Geſchick, 
das fie in den großen gefchichtlidhen Conflict mithineinreißt. Was 
die Art und Weiſe der Eharafterzeichnung im Wallenftein betrifft, jo 
it jte objectiver, ald im Don Carlos, in welchem die Charaktere faft 
nur durch ihre Empfindungsweife geichildert werden, aber weniger 
individualiſirend, ald in Schiller’s erften Stüden. Goethe und die 
Antike beftimmten bier fein Talent. Die Anlehnung an Shafejpeare 
zeigte fi nur in einzelnen Scenen, am glüdlichiten in der drama: 
tiich lebendigen Tafeljcene der Piccolomini. Dennod) ift die Charak— 
teriftit nicht unficher und ſchwankend; fie it feft und beitimmt, nur 
obne individuellen Farbenreichthum. Der Styl ift breit, da, wie 
Schiller jelbit fagt, „die Jamben, obgleich den Ausdruck verkürzend, 
eine poetifche Gemüthlichkeit unterhalten, die einen in’s Breite treibe.‘ 
Hegel verlangt mit Recht, daß der Dichter fein Pathos erplicire, 
denn mit den bloßen Naturlauten der Empfindung und Leidenichaft 
it wenig gethan. Dennoch ift e& die Frage, ob nicht gerade im 
Wallenftein der Charakter des Haupthelden wurd fein allzubehag- 
liches Ausfprechen verloren habe, indem ſowohl ver. myfteriöfe Hin: 
tergrund als aud) die joldatifche Energie eine etwas knappere Form 
wünſchenswerth machten. Im Uebrigen hat die dramatiſche Diction 
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Schillers im Wallenftein ihren typiſchen Ausdruck gefunden, den 
fie in allen jpäteren Dramen beibehält. Die Ueberichwänglichfeit der 
Kraft, Leidenichaft und Empfindung wird auf das rechte Maß 
zurücgeführt; die Neflerion fammelt ſich in Sentenzen, die meiftend 
in der Form der glänzenden Antitheien auftreten; der Dialog bewegt 
fich theild in breiten Ergüffen, theild in epigrammatiſch Ichlagenden 
Wendungen; das Pathos findet einen begeilterten, hinreißenden, aber 
maßvollen Ausdrud, und jede Situation wird in erichöpfender Reife 
ausgeiprohen. Das Vorfpiel: Wallenftein’s Lager gehört zu 
Schiller's glüdlichiten Productionen, indem er bier felbit dem 
Genrebild eine ideale Bedeutung giebt und bei der bumoriftiichen 
Zeihnung doch die Grenzlinien des Schönen einhält, Der frijche 
und freie militairifche Geiſt dieſes Vorſpiels hat e3 in jeltener Weile 
volfsthümlich gemacht. 

In „Maria Stuart” (1801) it die Sicherheit der drama— 
tiichen Technik und die geſchickte Gruppirung der Charaktere anerfen- 
nenswerth, wenngleich diefe ſchwarzgekleidete Paſſionstragödie uns 
nur die Buße der Heldin zeigt, nicht ihre Schuld. Darum ift die 
Heldin ganz paffiv, ein Spiel der Leidenichaften und Sntereffen, und 
flößt uns mehr eine elegiiche, als dramatiſche Theilnahme ein. 
Shakeſpeare hätte gewiß mit größerer Kühnheit den ganzen Stoff 
erfaßt, uns in drei Akten die Schuld der Heldin gezeigt und die 
Schillerrihe Tragödie in die zwei lebten Acte zufammengedrängt. 
In der That beginnt dieſe ſchon mit der befchloffenen DOpferung, und 
ſo geichieft Die Hemmungen angebracht find, welche eine fortdauernde 
Spannung hervorrufen, jo macht doc das Stück nur den Eindrud 
eined glücklich injtrumentirten Finales, das von Anfang an durch 
anflingende Takte eines Trauermarjches beitimmt wird. Innerhalb 
diefer Schranfe iſt das Stück meiiterhaft, und die Handlung wird 
aus dem innerften Weſen der Charaktere herausbeftimmt. Was 
Schiller im Pofa mißlungen, die begeifterte Gefinnung und jeſuitiſche 
Handlungsweife in einem Charakter lebendig zu machen, das gelang 
ihm im „Mortimer,“ dem fich freilich raſch das Fatholifche Ideal in 
das Ideal einer reizenden Perjönlichfeit verwandelt. Darum hat der 
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Mortimer Fleiſch und Blut, und der Nerv feiner Gelinnung iſt aud) 
der Nerv feiner Handlungsweile. Leiceſter's hofmänniſche Haltung 
und graziöſe Inconſequenz fteht diefer fanatiichen Conſequenz ebenfo 
wirkſam gegenüber, wie Shrewsbury’s liebevolle Redlichkeit der 
Ihonungslojen Staatöweisheit Burleigh’3, wie die eiferfüchtige und 
teizbare Majeität der Elifabeth der durch Leiden verklärten Majejtät 
der Maria. Die Scene, in der jich beide Königinnen begegnen, eine 
Situation, die Schiller an fich ſelbſt ald moraliſch unmöglich bezeich: 
net, tjt durch die pipchologijche Steigerung im Auftreten der Maria 
von großer Wirkung, obgleich bier den Dichter feine dramatiſche 
Energie wohl über die Grenzlinien der Grazie hinwegtrug. Ebenſo 
anftößig haben Viele, aud) Goethe, dad Hineintragen des ritualen 
Elements und die Communion auf der Bühne gefunden. 

Sehlte der „Maria Stuart’ das dramatiſch ausgedrückte Gleich: 
gewicht von Schuld und Sühne, jo trat dies in der „Jungfrau 
von Drleand“ (1802) glücklich hervor, obſchon hier die Schuld 
nicht, wie im Wallenjtein, in einer objectiven That lag, jondern in 
einer jubjectiven Neigung, nicht klar vor den Augen der Welt, fon: 
dern in einem Winkel des Gemüths verftedt. Dies ging aus dem 
ganzen Charakter ver Tragödie hervor, welche ven Myſticismus, der 
im Wallenitein nur eine Stimmung des Helden war, zu einem 
dramatiſch beftimmenden Motiv machte. Daber iſt „die Zungfrau‘ 
ebenfo ertrem innerlich, wie äußerlich, ebenfo phantaftijch motivirend, 
wie jpeftafelhaft theatraliih. Schiller ſelbſt thut fi auf das Don— 
nerwetter etwas zugute, dad im vierten Acte feine Heldin veriteinern 
hilft. In der That iſt diefer myſtiſche Eigenjinn charafterijtijch für 
eine Snnerlichkeit, die jelbjt wieder in äußerlicher Weiſe ſich von phan— 
taftiihen Gewalten Ienfen läßt. Die Zungfrau, die wenig jungfräus 
fih mit ihrer Reinheit prablt, nimmt indeß einen jo begeijterten, 
nationalen Aufihwung gegen die Unterdrücker des Vaterlandes, daß 
aud fie der begeifterten Aufnahme gewiß fein konnte. Das Schil— 
ler'ſche Pathos zeigt ſich in feiner ganzen Blüthe — ein fo reicher 
und doc) fo wohlgeordneter Pomp der Diction, die felbit lyriſch in 
verihiedenen Versmaßen ſchwelgt, womit ſchon der Monolog der 
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„Maria Stuart“ voranging, ein ſo gewaltiger Enthuſiasmus durfte 
kühn jeden Vergleich herausfordern. Der Stoff brachte es mit ſich, 
daß das lyriſche Element auch in weſentlich dramatiſchen Situationen 
überwucherte und ſelbſt den Charakteren ſeine unbeſtimmte Färbung 
gab. Alle tauchen gleichmäßig in dies Element des Enthuſiasmus 
unter — Dunois, Lahire, Burgund, Lionel ſprechen dieſelbe Feuer: 
ſprache. Der Charakter des Königs iſt in ſeiner Weichheit und ſei— 
nem Schwanken vielleicht noch am beſten gezeichnet. Die ganze 
Tragödie, die, wenn man einmal das Recht phantaſtiſcher Motivi— 
rung einräumt, in ihrer Compoſition einen vollkommenen, organi— 
ſchen Zuſammenhang zeigt, vermag zwar nicht uns in jene Span— 
nung zu verſetzen, mit der wir nur eine nirgends dem Menſchlichen 
entfremdete Handlung verfolgen, aber ſie verſetzt uns in eine geho— 
bene Stimmung; ſie wirkt lyriſch berauſchend, und der Confliet der 
übermenſchlichen Sendung mit dem menſchlichen Gefühl flößt uns 
Theilnahme ein. Auch fühlen wir, daß Schiller nur durch dieſen 
phantaſtiſchen Beiſatz, durch den myſtiſchen Zuſammenhang mit der 
Madonna das Weibliche in der „Jungfrau“ erretten konnte, deſſen 
ſiegende Reaction gegen das vom Himmel eingegebene Amazonen— 
thum die Peripetie unſerer Tragödie bildet. 

An die katholiſche Myſtik der „Maria Stuart“ und „der Jung: 
frau“ ſchloß fich die heidnifche „der Braut von Meſſina“ (1803), 
in welcher der fatale Fatalismus der antiken Welt in unflarer 
Miſchung mit hriftihem und jüdiihem Aberglauben die Tragödie 
beitimmt. An die That allein, ohne Rückſicht auf die Gelinnung 
und das Bewußtfein, Enüpfte die helleniihe Weltanfhauung das 
Schickſal, und diefer dunkle Zufammenhang wurde von Drafeln 
vorher verfündigt.: Er mußte alſo gleihjam eine im Voraus ver: 
hängte Nothwendigkeit fein, der fi) zu eniziehn der Sterbliche zu 
Ihwad war. Weniger an die objective Schuld, die mit dem 
ganzen Leben, Glauben und Fühlen ded Altertbums zufammenhängt, 
als an diefe Vorherbeftimmung, an die freilich auch viele chrütliche 
Theorieen anklingen, jchließt ih nun Schiller in feiner „Braut von 
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Meſſina“ an, indem er das Verhängniß, Das aud) in den antiken 
Muftern beitimmte Familien verfolgte, in jüdiſcher Meile zu einer 
Erbſchaft machte, Die von den Vätern auf die Kinder überging, die 
ein Geichleht vom vorhergehenden überfam und antreten mußte. 
Wir hören, daß der Ahnherr „‚grauenvoller Flüche jchredlichen 
Samen’ auf ein fündiges Ehebett ausfchüttete; wir erfahren, daß 
ein fternfundiger Araber einen Traum ded Vaters der feind- 
fihen Brüder dahin auölegte: „wenn der Mutter Schooß von einer 
Tochter entbunden würde, jo würde fie ihm die beiden Söhne tödten 
und fein ganzer Stamm durd) fie vergehn,‘ während einen andern 
Traum der Mutter ein Mönd dahin deutet, daß diefe Tochter die 
Hleitenden Gemüther der Söhne in Liebedgluth vereinen würde. 
Die Tragödie ift nun da, um den alten Fluch zu erfüllen und um 
beive Träume zu verwirflihen. Wir haben bier ein gemwaltiges 
Schickſal, welches den Menſchen aber nicht erhebt, indem es ihn 
zermalmt. In Wahrheit ift es nur der brutale Zufall, der fich 
durch den orafelhaften Hintergrund zum Schickſal aufipreizt. Si 
„Die Braut von Meſſina“ in Bezug auf die tragiiche Idee das ver: 
fehltefte von Schiller's Stüden, jo tit fie dagegen das beite, mas die 
innere Goncentration der Handlung betrifft. Hier greift Alles inein- 
ander und dreht ſich ohne Epifoden um einen Mittelpunkt. Die 
Diction verliert fi) dagegen oft in epifhe Breite der Schilderung 
und in eine weitläufig allegorifirende Nhetorif. Die Wiedererweckung 
des antiken Chors, ald reflectirenden Begleiterd der Handlung, 
fonnte nur auf Verhältniſſe paſſen, weldye denen der antiken Tragödie 
analog find bei Verwidelungen, die ſich innerhalb einer Herricher: 
familie abfpielen, und welche das Volk anfchaut und mit feinen 
Empfindungen begleitet. Schon dieſes eng abgegrenzten Kreiſes 
wegen war der Chor für jede weitergreifende, beſonders bijtoriiche 
Handlung eine Unmöglichkeit. Abgeſehn davon, daß er lähmend für 
die Beweglichkeit der Handlung wurde, gab es auch für Die neuere 
Tragödie Feine Nothwendigkeit, für den ideellen Gehalt, den fie aus⸗ 
zuſprechen hat, noch ein — Organ zu ſchaffen. Schiller 
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dagegen fühlte, daß er für die in der Sungfrau überwiegende Lyrik 
ein beionderes Drgan ſchaffen müſſe, und fo führte er den Eher 
ein, der in freien lyriſchen Ergüfjen über die Handlung refleftiren 
fonnte. In der That gehören die Reritationen des Chors zu den 
glänzenditen Thaten ver Schiller’fchen Muſe und würden allein genü— 
gen, ihr einen dauernden Ruhm zu fichern. 

Sn „Wilhelm Tell“ (1804) madte jih Schiller von jeder 
Art von Myſticismus frei und bewegte ſich ganz auf objectivem dra= 
matiihem Boden. Dagegen war die Ginheit der Handlung und 
die Eoncentration des Intereſſes in auffallender Weiſe vernachläfiigt 
oder vielmehr auf ein ganzes nationales und deshalb epiſches 
Streben ausgedehnt. Der Held felbit ifolirt fi von dem Befrei- 
ungöfampf der Volksgemeinden, welche im Vordergrund des Stückes 
ftehn; ja, er ift bei der Haupticene auf dem Rütli nicht einmal gegen— 
wärtig. Nur der dritte und vierte Act erweckt in uns ein ſpannen— 
des Intereſſe für Tell jelbit, das im fünften wieder nachläßt, indem 
die Gegenüberftellung des Johannes Parricida wohl für die 
Dialektif des politifchen Mordes von Snterefje ift, aber in die 
Haupthandlung felbit durchaus nicht weiter eingreift. „Tell“ erin= 
nert in feiner Form an die „Hiſtorien,“ die in behaglicher Ausdeh— 
nung den gefchichtlichen Stoff auf die Bretter bringen. Der Eonfliet 
im Tell ſelbſt ift wahrhaft tragiich und ergreifend, und der dritte Act 
eine Tragödie für fih. Dagegen erkältet ver Monolog im Hohlweg, 
als ein raffinirted Raiſonnement der Rache, die wirkſamer, durch 
den Anblick des Feinded hervorgerufen, im Moment rajch aufgelo: 
dert wäre. Der Styl im Tell ift einfacher, objectiver, beſtimmter 
gefärbt, erfrifcht durch den landfcheftlichen Hintergrund und die große 
Natur. Der Aufihwung eines volköthümlichen Befreiungskampfes 
und die Apotheofe der Inſurrection im Angeſicht der Alpen und der. 
Sterne mußte auf das unterjochte Deutichland einen ebenfo erhabes 
nen, wie erhebenden Eindruck machen und dies Drama zu einer gets 
ftigen Macht erhöhn, welche den Sturz des Unterdrückers beſchleuni— 
gen half. 

Diefe Dramengruppe aus Schiller’ legten Pebensjahren gehört 
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zu dem Bedeutenditen, was unfere Glaffifer uns hinterlaffen, obgleich 
aud) hier die Bedeutung mehr auf der. geiftigen Größe des Inhalts 
ruht, ald auf der Vollendung der Form, da Schiller vielfach gegen 
die Strenge der dramatifchen Geſetze veritößt. Die Macht einer 
energiichen Perfönlichkeit charakterifirt alle Schöpfungen Schiller’s 
und giebt ihnen einen vorwiegenden Einfluß auf die Literatur unferes 
Jahrhunderts, den wir in Lyrif und Drama bis in die neueite Zeit 
verfolgen werden. Diejer Einfluß ſchien allerdings in der Friedens: 
zeit der Reftauration nad) 1815 zu ſchlummern, indem damals die 
romantijche Schönfeligfeit dominirte; aber er taucht jtetd von Neuem 
empor, ſobald geihichtlihe und nationale Bewegungen die Begei— 
fterung für allgemeine Intereffen wachrufen. Schillers ſittlicher 
Idealismus war wejentlih ein politifcher, wenn er fich auch nicht 
mit Berfaffungdformen beichäftigte; er verklärte die Energie der 
geſchichtlichen That. Das ift feine ewige Jugend und Gefundheit 
gegenüber den franfhaften Berirrungen der nur mit fich jelbit beichäf: 
tigten Phantafie und den pathologiſchen Entwicelungen und äftheti- 
ihen Spielereien aller Talehte, die aus Mangel einer großen Gefin: 
nung den Dilettantismud nicht zu überwinden vermögen. 


Bierter Abſchnitt. 
Johann Wolfgang von Goethe. 


Wie Schiller den ethiſchen Idealismus, fo vertritt Johann 
Wolfgang von Goethe (1749 — 1832) den äſthetiſchen, der 
son Schiller nur in der Philofophie anerkannt, nur in einzelnen 
Strophen ‚verklärt wurde. "Der äfthetiihe Idealismus beitimmt 
Goethe's ganze Weltanfchauung und alle feine Werke, ex iſt der 
Kern feines Lebens und Wirkens, das Bleibende im Wechſel feiner 
Entwicelung und offenbart fid) ebenfo im Sturm und Drang feiner 
eriten Periode, wie im behaglichen Duietismus feiner legten. Ihm 
fommt es darauf an, das Leben felbit zu einem harmoniſchen 
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Kunftwerf zu geitalten. Gegenüber den allgemeinen Snterefjen, 
die diefe Harmonie nur jtören können, gilt ed den ſchönen Egois— 
mus zu bewahren, der felbit, wo er ſich titanifch erhebt, immer nur 
feine eigene Befriedigung im Auge behält. Für die Sphäre des 
öffentlichen Rechts hat er feinen andern Mapftab, ald das Pri: 
vatrecht, welches jelbit in feinen Verwickelungen nirgends über die 
einzelne Perfönlichkeit hinausgeht. Won diefem Standpunkte aus 
bat Goethe die franzdfiiche Revolution beurtheilt und fich poetiſch 
an ihr zu orientiren geſucht. Von diefem Standpunkte aus fuchte 
er nad) einer DOrganifation der Geſellſchaft, in welcher die harmo- 
niſche Befriedigung der Einzelnen ungeflörten Fortgang nehmen 
fönne. In Bezug auf die Form muß der Äjthetiihe Idealismus 
feinen Gebilden den clafjishen Stempel der Vollendung aufdrüden. 
Doc gilt died mit der Einfchränfung, daß Goethe nur im Lyrifchen 
und Epijchen diefe formelle Vollendung erreicht hat. Das Drama 
dagegen, welches die ftraffe Faſſung der Colliſion und ihr energifches 
Hinaustreten in die Äußere Welt der Handlung verlangt, Eonnte 
weder feiner Form nod) feinem Gehalt nad durch die blos inner: 
lichen Conflicte des Gemüthd und der Gefinnung in vollflommener 
Meije belebt werden. In Bezug auf die Sharakteriftif trat im 
Gegenfage zu Schiller das weibliche Clement mehr in den Vor: 
dergrund; denn die Frau tft an fich felbit das harmonische Kunftwerf 
und hat ein Recht, den Öffentlichen Intereſſen fremd, nur der ſchönen 
Bethätigung ihrer Perjönlichkeit zu leben. So friedliebend vieler 
ſchöne Egoismus war:' ſo rief er doch die heftigften Gegner hervor. 
Der triviale Verſtand (Nikolai), die romantijche Ueberſchwänglich— 
feit (Novalis), der Patriotismus und die bürgerlihe Moral 
(Menzel), der politiihe Radicalismus (Boerne) und die Ortho— 
dorie (Hengftenberg) erklärten ſich nacheinander gegen ihn und 
ſprachen ihm jede Berechtigung ab. Auf der andern Seite bemäch— 
tigte fih die Eregefe und Apotheofe feiner Werke, welche jeden 
Eritiichen Maßſtab aufgab und nur das unbedingt Vollkommene 
zu erläutern ſuchte (Dünger, Hotho, Goeſchel, Hinrichs, 
Roetiher, Schubarth u. A.; am umfafjenditen und geiſtvollſten 
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Rofenfranz.). Sa, die focialiltiihe Tendenz, die Proudhon’fche 
Richtung hob ihn als ihren großen Vorkämpfer auf den Schild 
(Karl Grün), nicht ohne allen Grund, da Goethe den beitehenden 
privatrechtlichen Verhältniffen oft feindlich gegenübertrat, infoweit fie 
die freie Bewegung des harmoniſchen Individuums flörten. 

Eine durhfichtige Biographie Goethe's, melde den Zufammen: 
bang feiner Xebensereigniffe klar darlegt und in der Kritik feiner 
Werke frei von allem überflüffigem Aus- und Unterlegen nur den ein- 
fahen Gefhmad und den englifchen common sense walten läßt, hat 
neuerdings der Engländer Lewes verfaßt... Gerade an Goethe hat 
die deutiche Exegeſe fo vielen Geiſt verichwendet, es ift von den 
Biograpben ſoviel Einzelnes in den Vordergrund geftellt worden, daß 
der Klare Meberblick über das Ganze feines Lebens und Wirkens faft 
verloren ging, und man erftaunt war, aus der Biographie des 
Engländerd zu fehn, daß Goethe's Leben fi) auch fo einfach mie 
das eines jeden andern Sterblichen behandeln läßt. 

Eine Betrachtung der Entwidelung Goethe's liegt außerhalb 
unſerer Aufgabe; wir haben es, wie bei Schiller, nur mit ihren 
Refultaten zu thun. Die Gefhichte, ald das Reich der fittlichen 
Thatkraft, Eonnte dem äfthetifchen Idealismus wenig Stoff darbieten. 
Dod hat Goethe mit dem Griff des Genied in „Goetz von Ber: 
lichingen“ (1773) und „Egmont (1788) Epochen und Cha- 
raftere gewählt, die fih gegen eine Behandlung von diefem Stand- 
punkte aus nicht fträubten. Sn einer Zeit der Anarchie kommt 
dad Individuum ohne weiteren fittlihen Gehalt zu feinem vollen 
Rechte; ed imponirt der Welt durch das, was es ift, und wenn es 
im Kampfe der Intereſſen zu Grunde geht, fo erfüllt ed nur das 
Schickſal feiner Zeit. ine ſolche Epoche war die Wetterfcheide des 
Mittelalterd und der neuen Zeit, die Epoche der reformatorifchen 
Gährung. Alle Verhältniſſe hatten ihren feften Halt verloren; 
Kaifer, Fürſten, Bürger und Bauern lebten in Zwietracht und Krieg. 
In diefer allgemeinen Auflöfung kam Nichts zur Geltung, als die 
Stärke der einzelnen Perfönlichkeit, die aber felbft wieder, von den 
verihiedenartigften Einflüffen beftimmt, in fchiefe Stellungen hinein= 
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geriffen wurde und fo zu Grunde ging. Dies iſt der Inbalt des 
„Goetz,“ der mit feinem braven Sinne und mit feiner derben Fauft 
dem dämonifhen Verhängniß feiner Zeit erlag. Hält man ven 
. Sat des Ariftoteles feit, daß im Drama die Charaktere der Hand: 
fung wegen dafeien und nicht umgekehrt, fo erkennt man gleih im 
Goeß den Grundfehler aller Goethe'ſchen Dramen, der aber durch 
feinen ganzen geiftigen Standpunft'bedingt wurde, die Handlung nur 
zur Slluftration der Charaktere zu verwenden, die ald alleiniger 
Selbitzwed in ihrem ſchönen Egoismus in den Vordergrund treten. 
Die Handlung felbit und ihre nothwendigen fcharfen Einfchnitte, ihre 
energiiche Gollifion, ihre fpannende Verwickelung und befriedigende 
Entwicelung galten unferem Dichter wenig. So wird die Hand- 
lung eine Anarchie von Genrebildern, die im Goeß, fo wenig drama: 
tiich fie fein mögen, doch ein charakteriſtiſches Bild der allgemeinen 
Anarchie gebet. Die Motivirung im Goeß ift eine durchweg Außer: 
liche; der Conflict fommt zufällig und wird mehr angedeutet, als 
auögefprohen. Goetz felbit wird von feinem allgemeinen Intereſſe 
beftimmt; er macht fich nur Luft in bedrängter Zeit. Er it aber 
troß feiner eifernen Hand, troß alles Waffengeklirrs und Tumults, 
troß des _barichen Tons eine „ſchöne Seele, die auch zulegt ganz 
elegiich verklingt. Der Scenenwechfel im Goeß ift nicht blos thea— 
traliich ftörend, fondern auch dramatifch hemmend; er läßt das 
Gemüth zu feiner Ruhe und Spannung, die Fülle der Begebenheiten 
zu Feiner Einheit der Handlung kommen. Nur der Stol im Goch 
war für die damalige Zeit eine Eroberung, und die kecke Charafteri- 
fi den übrigen Verfuchen der Sturm: und Dranggenofien bei Wei: 
tem überlegen. Auch die volllommen realiftifche Richtung der 
Goethe'ſchen Mufe war mit dem Goetz bereitd ausgeſprochen. Die 
geiftige Bewegung der Reformation wurde fo: derb und finnlich 
motivirt, daß fie gleichlam aud) eine fauftrechtliche Hilfe der Geiſt— 
lichen zu fein fehien, welche für ihre Begierden eine unverfchleierte 
Befriedigung wünfchten. Goetz polterte den Cohorten von Ritter: 
ftücfen voraus, deren Helden alle nur ihre Perfönlichkeit ohne fittliche 
Zwecke in roher Kraftfülle bethätigten. 
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Auch im Egmont ift der Charakter ded Helden der Mittelpunkt 
einer Tragddie, die fi in einer Reihe von Scenen und Genrebildern 
ohne dramatiſche Energie der Handlung abſpinnk; aber indem diefer 
Charakter in feiner edeln Grazie und Sorglofigfeit, in feinem leicht: 
blütigen Epikureismus zugleich den Charakter feiner Nation abjpie: 
gelt, Hößt er auch ein hiftorifches Interefie ein. Er kämpft zwar 
nicht für die Freiheit der Niederländer, aber er repräfentirt jie und 
fallt für fie. Der beitere, friihe Sinn dieſes Volks iſt in ihm leben- 
dig, fein feſtes Vertrauen auf das gute Recht. Diefe Freiheit ruhte 
nicht auf abftractem Pathos; fie war die Blüthe aller Lebensverhält- 
nijle, befonders einer politiichen Berfaffung, welche ohne alle Gewalt: 
famfeit das Einzelne gewähren ließ. Ihr gegenüber tritt die ſpaniſche 
Macht mit den finftern Forderungen des Abſolutismus und eines 
weltfeindlichen Glaubens, welche eine ftarre monardiiche Staatdein: 
heit an die Stelle der freien Beweglichkeit des Gemeindelebens ſetzen 
wollen. Diefe Collifion iſt aber im Egmont eine mehr epiihe; um 
fie zur dramatifchen zu machen, fehlt ihr die That. Die Schuld 
des Helden muß in der Tragödie eine beitimmte That fein; bei 
Egmont ift ed nur die Schuld feined Charakters, an der er unter: 
geht. Es liegt tief in der ganzen Goethe'ſchen Weltanfhauung 
begründet, den Charakter nur als eine individuelle Naturnothwen— 
digfeit zu faflen ohne das Pathos der freien Selbitbeftimmung, das 
doch erſt der Hebel der echtoramatiichen Bewegung iſt. Egmont 
war der Nepräfentant der harmonijchen Lebensluft, der fchönen 
Selbitbefriedigung, die in der Liebe zu Clärchen, einer idealen Ver: 
klärung der Sinnlichkeit ohne alle conventionelle Rückſichten, ihren 
volliten Ausdruck findet. Dieje Liebe zeigt auf der andern Seite den 
Zufammenhang zwilhen der Ariftofratie-und dem Bürger: 
thum, und fo konnte Clärchen in Egmont’s Traum, defjen theatra= 
liſche Verſinnlichung Schiller wohl mit Unrecht getadelt, die nieder: 
ländifche Volksfreiheit ſymboliſiren. Wortrefflih traf Goethe in 
diefem Stücke den Volkston, dem er nicht blos in den eigentlichen 
Volksſcenen, fondern auch in der bürgerlichen Häuslichkeit Clärchen's 
die edelite Grazie der Naivetät zu geben wußte. Sowie Schiller 
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es veritand, die Maſſen theatraliih wirkſam zu organifiren und zu 
begeiitern, fo veritand e8 Goethe, fie zu individualifiren und aus 
ven glücklichen Gontraften der Einzelbilder das Gefammtbild einer 
Nationalität hervorzuzaubern. Ald Charaktergemälde der nieder- 
fändiihen Nation ift Egmont um fo meiiterhafter, als Goethe's 
Sndividualität mit diefem Volkscharakter ſympathiſirte; ald Tragö— 
die fcheitert Egmont gerade an dieſen VBorzügen, indem die Selbit- 
itändigfeit der einzelnen Scenen und Charafterbilder ſich zwar zu 
einem Gemälde ergänzt, aber ohne alle dramatiſche Triebfraft nur 
in äußerliher Aneinanderreihbung nicht die Bedingungen der Tragö— 
die erfüllt. Wir haben ed nur mit Zuitänden und Begeben: 
heiten zu thun, doch mit Feiner ineinander greifenden Handlung. 
Der Vergleich mit jeder Tragödie von Shafeipeare oder Schiller 
macht diefen Unterfchied Har. Daß der drohende Tod im legten 
Acte die ſchlummernde Energie im Helden erweckt, der fie in wahr: 
haft begeifterien und jchönen Monologen in rhythmiſch gährender 
Profa ausipricht, ſetzt feine frühere Paſſivität um fo mehr in's Licht. 
Die bloße Liebenswürdigfeit feines Charakters genügt nicht, um dra— 
matijches Snterefje zu erweden. Egmont's Leichtgläubigkeit ald Poli— 
tifer grenzt an Unfähigkeit. Man hat Schiller jo oft die leere Decla— 
mation zum Vorwurf gemacht — aber was ift denn Egmont, wo 
er ald Staatsmann und Held auftritt, mehr ald ein Phrafenmader ? 
Er declamirt dem Alba vor, nachdem er in feine Falle gegangen; er 
declamirt im Gefängniß, vor dem Tode. Er fpricht damit aller: 
dings jeine Gefinnungen aus; aber bloße Gefinnungen find fein 
Stoff, aud dem man Tragddieen ſchafft. So viele goldene Negeln 
politiicher Weisheit, jo viele meiſterhafte Scenen, fo viele lebensvolle 
Charaktere, denen das politiiche Pathos nicht Außerlih angemalt, 
ſondern innerlich gleichjam zur Natur geworden ift, auch im Egmont 
enthalten jein mögen, jo muß man doch von den weſentlichen Bedin- 
gungen des Dramas abjtrabiren, wenn man behaupten will, daß die 
aithetiiche Vollendung dieſes Trauerjpield bei genauer Analyje die 
ftrengite Probe aushalte. 

Wir fehen, wie fih der äſthetiſche Sdealismus mit der— 
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biftorifchen Vergangenheit abfindet, indem er Geftalten herausgreift, 
die fih mitten in großen Bewegungen die ungetrübte Heiterfeit der 
Eriftenz möglihit bewahren. Auf etwad Anderes konnte er auch 
nicht ausgehn den geſchichtlichen Sreigniffen der Gegenwart gegen: 
über, die ihn gewaltfam aus der ſchönen Begrenzung ded Lebens 
herausriſſen. Goethe's auf Harmonie angelegte Natur wurde durch 
das blutige und geräufchvolle Auftreten der franzöfifchen Revolution 
unangenehm berührt. Noli turbare eirculos meos — mußte er 
einer geichichtlihen Bewegung zurufen, deren ideeller Factor, die 
Begeifterung für die Idee, das Product feiner eigenen Weltanſchauung 
nicht bilden half. Er mußte fi in feiner Art und Weife mit der 
Revolution ald einer Thatſache auseinanderfegen; er mußte die Be: 
gebenheiten in einer fein Naturell anmuthenden Manier motiviren; 
er mußte den Alp der Revolution poetiih ebenfo los zu werden 
fuchen, wie er feine eigenen Empfindungen fich in Gedichten von der 
Seele ſchrieb. Doc war. die Gewalt der Thatſachen zu groß, als 
daß ihm die ganze Revolution zu einem pittoresfen Schaufpiel hätte 
werden können, wie dad Bombardement von Mainz. Wie er fie 
auch analyfiren mochte, es blieb für ihn ein unbehaglicher Reit. Er 
hatte feinen Sinn für das Dämoniſche gefchichtliher Maſſenbewe— 
gungen, nurfür dad Dämonifche der großen Perjönlichkeit. Daher fand 
er Sympathieen mitNapoleon, ald diefer Das Erbe der Revolution ange— 
treten; daher mußten ihm die deutichen Freiheitsbewegungen anfangs 
wenig verheißungsvoll erſcheinen, weil fie wieder eine unklare Gäh— 
rung der Maffen waren, die ſich nicht zu einer großen Perfönlichkeit 
zufammenfaßte. Seine erſten Berfuche, fi) mit der Revolution 
poetiſch zu verftändigen, gehören daher zu feinen mittelmäßigiten Pro= 
ductionen. Alle aber. ohne Ausnahme ftellen die Revolution nicht ald 
einen Kampf der Ideen, fordern als einen Kampf der Snterejfen 
dar und führen, indem fie die Eigenthumsfrage in den Vordergrund 
ftellen, eine privatrcehtliche Auffaffung durch. Er beihäftigt ſich 
nicht mit der Subftanz der Revolution, fondern nur mit. ihren 
Accidenzen. 

Die fittliche Verderbniß, die in den höheren Kreifen der Gefell: 
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Schaft herrfehte und in Verbindung fand mit einem prabferifchen 
Myſticismus, hat Goethe im „Großkophta“ (1789) geſchildert, 
in welchem er die berüchtigte Halsbandgeſchichte zur Grundlage der 
Handlung machte. Goethe hatte den richtigen Inſtinct, in der gren— 
zenloſen Verderbtheit der höheren Stände ein Motiv des revolutio— 
nairen Umſchwungs zu finden. Die Ariſtokratie hörte auf, das 
Eigenthum und die Religion zu achten. Daraus entwickelte ſich die 
Revolution als eine ſittliche Reaction des Volkes. Das Stück 
ſelbſt hat eine recht lebendige Handlung, aber es iſt unbedeutend, ohne 
Idealität, und der Styl von abſchreckender Nüchternheit. Der Groß: 
fophta erinnert an Goethes Jugendwerk: die Mitfhuldigen 
(1767), ein fchwächliches Product, das ohne jede moralifhe und 
poetiihe Gerechtigkeit die Verbrechen dadurch zu beſchönigen ſucht, 
daß es diefelben zu einem gemeinjamen Antbeil ver Menſchheit madıt. 
Ebenfo unbedeutend wie der Großkophta iſt die Reife der Söhne 
Megagrazond (1792), welche und auf der Infel der Monardho: 
manen die Gliederung der Stanvdesunterichiede fchildert, wie jie in 
Frankreich beftand, und überhaupt eine bumoriftiich-fatyriiche Tendenz 
haben follte, und der Bürgergeneral, ein ziemlich fader Schwan, 
der uns fchildern foll, wie ein Betrüger einen Bauer mit den revolu— 
tionairen Ideen dupirt, um ein gutes Frühſtück zu erreichen. Der 
Zulammenhang, den die Revolution nach Goethe's Anticht mit den 
Bedürfniſſen des Magens bat, und den er auch Ichon in der 
„Reife der Söhne Megagrazons“ andeutete, liegt aud) diefer Pofie zu 
Grunde, welche gleichzeitig die Unfähigkeit des Volkes perfifirt, fich zu 
dem meuproclamirten Staatöbürgertbum emporzuichwingen. 
Der Dialog der Pofle iit fo platt und witzlos, wie der Stoff, den ſie 
behandelt. „Die Aufgeregten‘ drehn ſich um einen Nechtöftreit 
zwiichen der Ariitofratie und den Bauern. in Neceß des früheren 
gräflichen Grundeigenthümers hatte die Bauern von den Frohnden 
befreit. Dieſes Document war verloren gegangen oder vielmehr ab: 
fichtlich verftect worden, ımd die Frohnden wurden vom Amtmann 
wieder verlangt. Deshalb Gährung unter den Bauern, die durch 
das Auffinden ded Documents und gütlihen Vergleich befeitigt wird. 
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Dies Stüd giebt den fchlagendften Beweis, wie Goethe die Revolu— 
tion privatrechtlich zurechtmacht. Den Aufitand der Bauern in 
revolutionairer Weiſe aud der Ueberzeugung vom Unrecht feudaler 
Zuftände herzuleiten, Eommt ihm nicht in den Sinn, da ihm das viel 
zu jehr zuwider war, um fich auch nur poetiſch damit zu befleden. 
Er macht alfo ein beſtehendes Document, ein privatrechtliches Ab— 
fommen zur Grundlage der Unruhen, die nur in ihrem tumultua: 
riichen Ausſehn an die Revolution erinnern. Der eigentliche Revo: 
Iutionair des Stüds ift offenbar der Amtmann, der das Volf um 
fein guteö Recht betrügt. Daß dad Stück Fragment geblieben, ift 
weiter nicht jehr zu bedauern. Sn den „Unterhaltungen deut: 
Iher Ausgemwanderter’ erkennt Goethe ſchon mehr die Revolu— 
tion als eine Thatfache an und fucht fie von entgegengeleßten Stand— 
punkten zu beleuchten. Die Form diefer „Unterhaltungen‘‘ gab den 
Anftoß zu jener erzählend=reflectirenden Mifchform der Romantifer, 
die allerdings fchon in den alten indifchen, perfiihen und arabiſchen 
Märchen, dem „Boccaccio“ und andern italieniichen Novelliften 
borgebildet war. Die Novellenform ift glatt und elegant, der Inhalt 
der Erzählungen, der oft das Spufhafte und Unheimliche berührt, wie 
es zu einer jolhen Zeit der Aufregung paßt, im Uebrigen unbeveu- 
tend, und „das Märchen‘ überlaffen wir bereitwillig feinen Auslegern. 
Wenn Goethe in vielen zulegt erwähnten dramatiichen Erer: 
citien nicht einmal Koßebue erreichte und dadurch am deutlichiten 
bewies, wie ſchwer es ihm wurde, ſich des mwiderfpenftigen Stoffes 
äfthetifch zır bemächtigen, und wie wenig bejonders die dramatiſche 
Form der Richtung feines Genies zufagte, jo erhob er ſich auf einmal 
zur ganzen Höhe feiner Begabung in „Herrmann und Doro: 
thea“ (1797), indem er dad Meltereigniß nur von ferne in die 
beihränfte Sphäre des bürgerlichen Glücks hineindrohen. ließ und fo 
die epiſche Idylle Durch die Perfpective auf die große Weltbewegung 
bob und in das wirffamfte Licht ftellte. Hier handelt es fich nicht 
mehr um Prineipienfragen. » Der Bulcan der Revolution mit feinem | 
fenerfpeienden Krater ift in die Ferne gerückt; wir jehen nur einzelne 
Trümmer der von ihm bewirkten Zeritörung. Doch das Glück des 
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Einzelnen baut fih auf diefen Trümmern auf, und die harmo- 
niſche Exiſtenz ſchwingt ſich wie ein Phönir felbit aus der Alche 
empor, die der Sturm des Weltlaufs in die Lüfte gewirbelt. „Herr— 
mann und Dorothea‘ it die größte Friedenstheodicee des großen 
Friedensfürften Goethe, der in der Foylle die Form gefunden, in wel- 
her er in claffifcher Weife die revolutionairen Beunrubigungen los 
wurde. „Frieden“ beißt das lebte Wort diefer Idylle; „Frieden“ 
ift in der That Goethe's leßted Wort. Denn nur der Frieden giebt 
die Bedingungen für ein behagliches, äſthetiſch geordnetes Dafein. 
Goethe's vorzugsweiſe epiiched Talent, das fich zur objectiven Dar: 
ftellung von Zuftänden und Begebenheiten hinneigte, erreicht in 
„Herrmann und Dorothea‘ eine Höhe plaftiicher Vollendung, die 
mit Bewunderung erfüllen muß. Welch’ treffliches Bild erhalten wir 
von dem Leben der fleinen Stadt, von den Matadoren der dortigen 
Geſellſchaft! Wie klar, wie liebevoll iſt der Eleinite Lebenskreis geichil- 
dert! Wie reizend ſpielt die Kandichaft in wechjelnder Beleuchtung in 
das Epos hinein, ohne ſich je vorzudrängen, immer nur das Gefammt: 
bild abrundend! Wie iſt Die Natur in antifer Ruhe und Lieblichfeit 
dargeitellt; man denke an das klare Waſſer des Bronnens, das die 
Bilder der Liebenden fpiegelt, an den Gang in der ahnungsvollen 
Beleuchtung des Abends die Weinbergstreppen hinab! Wie find die 
Geſtalten von Herrmann und Dorothea fo menſchlich ideal, fo hoheits— 
voll’ und doch fo voller Wahrheit! Welche jeltene Kunſt des Indivis 
dualifirend zeigen die Hleinftädtifchen Charaktergruppen, ohne je in die 
Proſa zu verfallen, da der Dichter bei der leichten humoriftifchen 
Färbung nie die Idealität der Haltung verliert! Aus wie einfachen 
und wahren Vorausfegungen entwickelt fi) die Handlung, auf deren 
Fortgang Alles bezogen wird! Nirgends jene breiten, trivialen Schil— 
derungen der Pfarr: und Rheinidyllen, in welche die Perfonen nur 
wie eine faullenzende Staffage hineinverpflanzt find; nirgends ein 
Zug der Ueberladung, der die Harmonie und Einheit ftörte! Alles 
maßvoll, ficher, fauber, mit der höchſten Weihe des Geſchmacks aus— 
geführt! Wilhelm von Humboldt hat die Schönheiten diefer 
Dichtung fo glänzend analyfirt, daß er den kritiſchen Nachtretern 
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wenig zu thun übrig gelaſſen. Die Reproduction des „Reineke 
Fuchs“ in antiker Form und „die Achilleüis,“ welche dem Homer 
zu direct auf die Ferſen treten wollte, verſchwinden gegen die Bedeu— 
tung dieſes idylliſchen Epos. 

Goethe hatte fi in „Herrmann und Dorothea‘ gleichſam aus 
der Revolution herausgerettet auf jenen pofitiven Boden, auf welchem 
in heiliger Beſchränkung die unwandelbaren Snftitutionen ded Eigen: 
thums und der Ehe beitehn und dad germanijche Gemüth in heiter: 
erniter Sittlichfeit gegenüber den franfhaften Zudungen der franzds 
ſiſchen Gejellichaft feit und ficher jo hohe Lebendgüter befhirmt. Doch 
er hatte damit die Räthſel der Revolutionsſphinx nicht gelöit. Er 
wollte alle Elemente begreifen, aus denen die Zerftörung hervorging, 
alle, in denen der Keim der Verföhnung lag. Er wagte ih an . 
das innerite Erfaffen der großen MWeltbegebenheit; doch er vergaß 
dabei ihre unmeßbare Macht, die Idee. 

„Die natürlihe Tochter‘ (1804) follte in einer großen Tri: 
logie die bedeutende Aufgabe löfen; doch ſchon ihre Fafjung zeigt und, 
daß jie mißlingen mußte. Denn was mindeltend ein Bedürfniß der 
Maften und eine geichichtliche Nothwendigfeit war, joll hier aus einem 
verworrenen Knäuel von Familieninterefien hergeleitet werden. Da 
dad Stüd Fragment geblieben it, läßt ſich mit Klarheit über Goethe's 
Sutentionen nicht urtheilen; aber das geht aud dem Entwurf der 
beiden andern Dramen hervor, daß Goethe, wie Die modernen So: 
cialiiten, den Kern der Revolution in ver Eigenthbumöfrage fand. 
Die politiiche Frage hat Goethe in feiner „Gugenie’ nur angedeu: 
tet: die Giferfucht der Stände auf einander, die feindfelige Ueber: 
wachung des Königs durch die Ariftofratie, ven Gehorfam der Beam— 
ten gegen den Despotiömus; aber die eigentlichen dramatiſchen Hebel, 
welche die Handlung beitimmen, find von den Intereſſen des Beſitzes 
bergenommen. Der Sohn beneidet die Schweiter um ihr Erbe, ber 
Secretair und der Weltgeiftliche werden zu ihrer betrügeriſchen Hand- 
lungsweiſe nur durch genußfüchtigen Egoismus bejlimmt. Der zweite 
Theil hätte die Beſitzfrage noch mehr in den Vordergrund geitellt. 
Dody die Revolution war wejentlich ein Principienfampf; ihre bedeu— 
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tenditen Großthaten und Schreden, ihre weltbewegende Kraft gingen 
nur daraus hervor. Goethe zeigte daher in der „Eugenie’ nur jeinen 
unbiltorifhen Sinn, indem er, wie in „ven Aufgeregten,‘' die Pri— 
vatintrigue ald Schlüffel benußte, um die Geheimniffe der Revolu— 
tion zu enthüllen. Eine Gedanfenbewegung, die nur auf fich felbit be= 
ruhte und nad) Fdealen Staat und Welt umzugeitalten fuchte, war ihm 
ein Unding; und doch iſt die franzöſiſche Revolution nur eine gewaltige 
eleftriiche Strömung dieſes iveellen Fluidums. Was Goethe von feinen 
Auslegern fagte, daß fie überall in's Haus hineinwollten, nur nicht durch 
die Thüre, das gilt auch von ihm felbit in feinem Verhältniß zur fran- 
zöſiſchen Revolution, „Die natürliche Tochter‘ verdient ald Kunftwerf, 
wenn man von ihrer Tendenz abjieht, gewiß große Anerfenpung. 
Die Handlung ift dramatiſch motivirter, ald in feinen meilten andern 
Dramen, und geht aus einer Gollifion von Zwecken und Intereſſen 
hervor, die einen feiten Ginheitöpunft hat. Der legte Act enthält echte 
dramatiiche Spannung und Steigerung. Die Diction ift wohl antif 
gemeſſen, aber doch am geeigneten Ort von großer Wärme und von 
pathetiihem Schwung und dabei reich an ebenfo flaren, wie tiefen 
Sentenzen, die aus dem friichen Lebensborn der Goethe'ſchen Welt: 
anihauung überall hervorſprudeln, wo e3 fih um den Genuß und 
würdigen Gebrauch der Lebensgüter handelt. Nur die Charakteriftif 
leidet an einer mehr typiichen, als individuellen Haltung und erinnert 
an die Figuren auf alten, abgeblaßten Tapeten. 

Wir haben gefehn, wie fi) Goethe einem Weltereigniß gegenüber 
verhielt, das ihm unheimlid war und ihm zumuthete, aus dem 
Kreife feiner Anichaunngen herauszugehn. Die deutiche Freiheitsbe— 
wegung von 1813 fand eben fo wenig Sympathieen bei ihm; denn 
die Schlacht bei Leipzig genirte ihn ebenjo, wie ihn die Schlacht bei 
Jena genirt hatte. Er warf fih aus der beprohlichen Gegenwart 
auf das Entfernteite und trieb chinefiihe Studien. Aus äußern 
Beranlafiungen wurde er indeß genöthigt, auch den Freiheitsfriegen 
im „Erwachen des Epimenides’ (1815) ein poetilched Monu— 
ment zu feßen, das mit vielen allegoriihen Reliefs bekleidet war. 
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Indeß nimmt es fid) fteifwunderlih aus, wie der Dichter hier von 
„Treiem Herzen‘ fingt, „des Volkes Stimme Gotted Stimme‘' 
nennt, Vorwärts! bläft wie ein Blücher’icher Trompeter und gar den 
Willen Kant’d und Fichte's als die weltbefreiende Macht anerkennt. 
Das war Alles bei Goethe leere Phrafe, denn er hätte fein innerited 
Weſen aufgeben müflen, wäre es ihm mit diefen Pofaunenftößen nach 
der Art und Weiſe der deutich:preußiichen Autonomen Ernit gewesen. 
Er ipannte alle diefe Paradepferde hinter den deutſchen Siegeöwagen. 
Er ſuchte die Freiheitöbewegung aus ihren Stichwörtern zu begreifen. 
Doch ärgerlich über die notbgedrungene Entäußerung feiner Perſön— 
fichfeit, Über die unwillkommene patriotiiche Häutung, mußte er we: 
nigitend jeinen mephiftopheliichen Pferdefuß zeigen, indem er den 
deutichen Freiheitöfampf wie einen diplomatiſchen Striditrumpf aus: 
einanderfüdelte. Der Hofmann, der Pfaffe, der Zurift, die [uftige 
Perſon gaben deutlich zu veritehn, daß fie eigentlich durch betrügerijche 
Verheißungen und Gaufeleien die Völker aufgereizt. Doc) diefer 
beißende Schwefeldampf wurde im allgemeinen Feuer des Enthufias- 
mus nicht bemerkt. Der allegoriihe Epimenides, der indeflen vor: 
treffliche Einzelnheiten im Lapidarftyl enthält, zeigt noch mehr als 
Goethe's Revolutionsftüce feine Unfähigkeit, geſchichtliche Bewegun— 
gen aus ideeller Begeifterung herzuleiten, und feine Neigung, überall 
egoitiiche Motive zu wittern. Cine nationale Erhebung lag ihm 
ebenjo fern, wie der politiiche Prineipienfampf. 

Gegenüber den hiftoriih:vramatiichen Studien und politifch=poe: 
tiichen Erperimenten jehn wir eine Reihe bedeutſamer Werke, in denen 
der äſthetiſche Sdpealismus auf feinem eigenen Grund und Bo: 
den jteht und die Probleme der harmoniſchen Bildung des In: 
dividuums und der Gefellihaft zu löſen ſucht. Hier befinden wir 
und im Mittelpunfte der Goethe'ſchen Schöpfungsfraft, welche das 
bumte Gemälde der bewegten und reichen Welt epiſch entrollt, aber 
immer wieder mit taufend Fäden an den einen leitenden Faden knüpft 
— den Bildungsgang der Seele. Das Prineip diefer Bildung ift 
nun weder die Morakität, die wie ein ftoiched aöızoopov behandelt 
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wird, noch die Sittlichkeit, an deren thatfräftige Energie man felten 
erinnert wird, jondern die äſthetiſche Harmonie, die Ichöne 
Selbitbefriedigung. Dies ſchöne Subject hat etwas Molochartiges 
und verihlingt im Snterefie feiner Bildung mitleidslos fein Opfer. 
Sünde und Verbrechen werden von Goethe mit jpinoziftiicher, reue— 
Iofer Gleichgültigfeit behandelt. Kümmert fih „Fauſt“ noch um 
Gretchen, Meifter um ‚Marianne?‘ Deuten irgendwelche Herzens= 
wunden auf die Vergangenheit zurück? Das Leben wird ein Schlacht: 
feld diefes ſchönen Egoismus, und damit ein Subject zur Bil- 
dung erzogen werde, müſſen viele andere über die Klinge fpringen. 
Das it eine graufame Pädagogik, welche das einfache Gebot der 
Menichenliebe und die fittlihen Vorausfegungen verachtet und fich 
im Einzelnen der Humanität entfremdet, der fie im Ganzen und 
Großen nachſtrebt. Die Apotheofe, welde Goethe's Werke nur in 
ihrer Herrlichkeit zu begreifen fucht, darf doch einen Standpunkt nicht 
vernachläjligen, der dem gelunden Gefühle am nächiten liegt. Den 
Einzelnen nur ald ein Product der Natur zu erfaflen, alles menſch— 
liche Treiben unter ein Gejeg orphiſcher Nothwendigkeit zu zwingen, 
die Entwicelung jelbit zu einer vegetativen zu machen, die mit orga= 
niihem Trieb unfrei Blüthen und Blätter treibt und Früchte bringt 
und durd eine geillige Endosmoje allen Nahrungsfaft ver Welt 
abjorbirt: das ift der Kern der Goethe'ſchen Weltanjchauung, für 
welche die Menichheit und das Univerfum nur da it, um vom Ein 
zelnen zu feinem Genuß und zu feiner Bildung verbraucht zu werden. 
‚ Mar Stirner hat „im Einzigen und jein Eigenthum,’ ohne es 
zu wollen, Goethe bejjer commentirt, alö viele feiner gelehrten Aus- 
leger, und felbjt für die gewagte Dialektik des Diebitahls finden 
fich zahlreiche Proben in Goethe's Werfen. Es ijt die ungebeuerfte 
Paſſivität in Goethe's Helden, die ſich die Welt mit riefigen Poly- 
penarmen aneignet; fie handeln wohl, aber Keiner erhebt fich 
zu einer That, und mit den fittlihen Vorausſetzungen fehlt die fitt- 
liche Zurehnung. Für diefe äfthetiiche Bildung aber, für das Indi— 
viduum, dad ſich jelbit zum Kunftwerf machen will, hat 
Goethe dad Muftergültige gefhaflen, alle innern Tiefen der Bildung 


Johann Wolfgang von Goethe. 15° 


erſchloſſen, alle Saiten diefer Lyra erklingen laffen, die weichen und 
Ihönen Seelen, die Titanen und Heroen der Bildung in Theorie und 
Prarid im reichhaltigiten Verkehr mit allen Lebenderjcheinungen 
gezeichnet. Wir haben zwar in Werther, in Taſſo, in Fauit einen 
Eonflict zwifchen dem Ideal und der Wirklichkeit; aber dies Ideal iſt 
nicht das fittliche, es iſ das deal harmoniſcher Befriedigung, 
dem das Leben feindlich gegenüber tritt. Diefer Conflict ald ein rein 
innerliher muß für das Drama ungenügend erfcheinen, jo daß die 
dramatifche Form für Taſſo und Fauft ebenfo zufällig, wie an und 
für fi) mangelhaft ift. 

„Werther“ (1774) beginnt die Reihe dieſer „ſchönen Geiſter“ 
mit einer maßlofen Gefühlsfchtwelgerei, der die Welt nicht Genüge 
thun kann. Auch Werther ift ein Egoift voll unendlicher Genußfucht, 
die an ihrer krankhaften Weberreizung zu Grunde geht. Nicht blos 
die Liebe zu der ihm unerreichbaten Lotte, feine tiefsinnerfte Verftim: 
mung, die fi) nun mit aller Macht an dies eine Dbject Elammert, 
laßt ihm die Eriftenz unerträglich fcheinen. Der Rouffeau’sche Natur: 
enthuſiasmus, der Haß gegen die verfnöcherten Formen der Geſell— 
Ihaft, die Schwärmerei für einfach-menſchliche Zuftände, der arka— 
diihe Zug, der fo tief in der Zeit lag, haben fic) in Werther’ Gemüth 
mit der Phantafterei der Oſſian'ſchen Nebelwelt gepaart und eine 
unbeftifumte Sehnfucht erzeugt, der jedes beftimmte Lebensverhältniß 
zum Efel ift. Diefe Unbefriedigung verwandelt felbit die Harmonie 
des Alls in die Difjonanz der eigenen Seele und fieht in ihm Nichts 
ald ein ewig verichlingendes, ewig wiederfäuendes Ungeheuer. „Die 
Leiden des jungen Werther‘ gelten Vielen für eine Garicatur der 
Sentimentalität; man hat fie ald unreif bei Seite gelegt. Und doch 
ift in diefem Werther ein viel tieferer geiitiger Fonds, ald im Goetz, 
ein fo warmer Herzichlag pantheiftifhen Naturgefühld, eine fo glü— 
bende Sprache der Leidenjchaft, ein fo Icharfer Spott auf den geſell— 
ſchaftlichen Formalismus, ein fo bewegter und feelenvoller Styl, daß 
er unbedingt zu Goethe's beveutenditen Schöpfungen gehört, und die 
gewaltige Wirkung, die er hervorgebracht, mehr aus der inneren 
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erklären ift. Die harmonifche Bildung, Goethes Ideal, ſchwebt ſchon 
über dem Werther; denn gerade die Maflofigkeit des Empfindens 
weit in ihrem Umgange darauf hin. 

Biel äußerlicher faßte Goethe feine Aufgabe in „Clavigo.“ 
Hier haben wir den bürgerlichen Egoiften, der Garriere machen will 
und zwilchen feinem Ehrgeiz und einem Reit von Empfindung und 
Pfichtgefühl hin und ber ſchwankt. Garlos repräfentirt den ſcho— 
nungsloſen, praftiichen Beritand, der das Kinderipielzeug ded Gefühl 
längit beifeite geworfen; Beaumarchais die warme fittlihe Empfin- 
dung und Thatkraft. Wie Elavigo Goethes ſchwächlichſter Charaf: 
ter, jo ift Beaumarchais fein männlichiter und Fräftigiter. Die 
ſchwindſüchtige Marie it indeß eine ebenfo undramatiſche Staffage, 
wie die nur durch den Zufall motivirte Kataftrophe untragiih. Ale 
Bühnenftüc ift Clavigo trefflich und wirkſam und wird. vom Charaf: 
ter des Beaumarchais und feiner Energie getragen. Die bigamifche 
„Stella” iſt dem Glavigo in blaffer Färbung nachgetuſcht. Beide 
Stücke zeigen ein gewiſſes Behagen an jümmerlicher Haltlofigfeit, das 
in Goethe’ Entwicelung eine bedenkliche Epoche bezeichnet. 

„Taſſo“ zeigt uns den idealiftiichen Egoiften, den Dichter, im 
Gegenſatz zu dem realiftiihen Hof: und Geſchäftsmann und zu den 
Verhältniſſen des Weltlebens überhaupt. Dem Dichter gilt fein 
Talent, feine phantafievolle Lebensanſchauung, die fih hoch über alle 
ſocialen Schranfen erhebt, für das Abjolute, gegen welches alled andere 
Treiben der Menſchen ald unberechtigt erfcheint. Jeder hat Unrecht 
gegen ihn, denn feine Phantafie, die das Höchſte Ichafft, übt eine un- 
umſchränkte Diktatur, und ihre zufälligiten Launen und Grillen ver: 
langen unbedingte Geltung. Der träumerifche Egoift läßt feinem Haß 
und feiner Liebe freien Kauf, unbefümmert, ob er damit gegen die Sitte 
des Hofes und gegen das Standesvorredht veritoße. Alleinherrfcher 
im Reich der innern Welt, Souverain jeiner Phantafiegeftalten, gönnt 
er auch den Geftalten der äußern Welt fein freied Necht und fpielt 
mit ihnen nad) der Willkür feiner Launen. Doc) die äußere Welt ift 
Ipröde und widerjteht diefen maßlofen Webergriffen deö Egoismus. 
Ihr Repräjentant ijt der Weltmann Antonio, der praktiſche Egoift, 
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der diefe fchöngeiftigen Weberhebungen in ihre Grenzen zurückweiſt 
und, da er auf feitem Boden fteht, zulegt noch dem jhiffbrüchigen 
Taſſo Halt und Spiße bieten muß. ‚Die Grillenhaftigfeit des Talents, 
welches die Gejchöpfe der Einbildungsfraft mit den Lebenden verwech— 
felt, ift im „Taſſo“ mit Meifterichaft geichildert. Der Mangel an 
Selbitbeherrihung und fittlicher Kraft wird hier gleichſam durd) die 
Beweglichkeit und Empfänglichkeit des Talents entichuldigt. Die 
ihöpferiiche Phantafie, dem Leben zugemwendet, findet Gefallen daran, 
gerade dem Ungewöhnlichen, dem ‚‚reizenden Abgrund‘ der Leiden: 
Ichaften zuzueilen. Wie bei Werther ijt bei Taſſo die überfteigerte 
Empfindung im Conflict mit den beitehenden Verhältniffen, nur daß 
Werther ein Enthujiaft auf feine eigene Fauft it, während Taſſo 
dad Vorreht des Genies für fi in Anfprud) nimmt. Der ganze 
Conflict bewegt fich indeß auf dem Boden der Gefinnung, in den 
Contraſten der Seelenmalerei und fublimirt fo die dramatiſche 
Form zu einer Höhe, welche weder dem ftrengeren Geſetz des Dra— 
mas, noch den Anforderungen der praftiichen Bühne entipriht. Man 
bat den Schluß des Stückes ald unbefriedigend getadelt; dennoch ift 
er in volllommener Harmonie mit der ganzen Dichtung, denn wo 
die Sollifion jo ganz innerlich bleibt, da kann auch ihr Ende nicht in 
handgreiflicher Weife zu Tage kommen. Der Schluß ſpricht fomit 
nur den Charakter oder, wenn man will, den Grundfehler der ganzen 
Dichtung aus. Die äußere Handlung in derfelben beichränft ſich auf 
einen bedrohlichen Wortwechlel und einen verwegenen Kup. Wieviel 
Goethe den geichichtlichen Verhältniffen des Hofes von Ferrara ent: 
nommen, wieviel er aud feinem eigenen Leben hineingeheimnißt, das 
zu unterjuchen überlafien wir feinen Gommentatoren. Die Dichtung 
athmet den Hauch einer claſſiſchen Idealität, deren Zauber in 
ſolcher Weife von feinem neueren Dichter erreicht worden, fo daß nur 
Goethe’ „Iphigenie,“ dad andere Kind feiner italienifch-ivealen 
Epoche, ihr an die Seite zu ftellen if. Das Stüd taucht ganz unter 
in diefen clajliichen Aether, und der tiefblaue Himmel Staliend ruht 
mit jeinem Dunkeln Farbenton und feiner magiſchen Beleuchtung über 
den fhönen Menjchengruppen. Jedes Wort quillt von den Lippen 
j 8* 
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klar und harmonisch, ficher feiner Unjterblichfeit im Bund fo reizen- 
der Gefchwifter. Die weltmänniſche Praris, welche fi mit Recht 
gegen die Willkürherrſchaft des äſthetiſchen Idealismus fträubt, iſt 
felbit vom Dichter jo ideal gehalten, fo dem Trivialen entnommen, 
wie ed eben nur Goethe zu zeichnen möglid) war, dem dieje zwei Na— 
turen, der Taſſo und Antonio, in der Bruft wohnten, und der die 
Grenzitreitigkeiten der phantaftifchen Kaunenhaftigfeit und realiftifchen 
Tüchtigfeit dem höheren Gefeg der Schönheit unterwarf. An „Taſſo“ 
reiht fih von ſelbſt „Iphigenie,“ obgleich in diefem Drama der 
aͤſthetiſche Idealismus nicht, wie in Tafjo, aud zum Inhalt wird, 
jondern fi) nur auf die Form beichränft, welcher er fein ewiges 
Gepräge aufdrückt. Die Neudichtung ded Euripided im germanijchen 
Geiſt, die Ueberwindung des Schickſals durch die echt-menſchliche 
Geſinnung ftellt zugleich die Ueberwindung der antifen Welt, die Auf: 
hebung ihres Gehalts auf eine höhere Stufe dar. Wenn die Römer 
die Bildung der unterworfenen Bölfer in ji) aufnahmen, fo nimmt 
Sphigenie die ganze Glorie des Alterthums auf ihren erhöhten Stand: 
punft mit hinüber und fammelt die Hobeit, Klarheit und Würde der 
clafifhen Form in diefem Reiche germaniicher Innerlichkeit und fee: 
lenvolfer Vertiefung. Der Conflict in der „Iphigenie“ ift viel 
draftiicher, ald im „Taſſo,“ und wird er aud) zuleßt auf das Gebiet 
der Gefinnung binübergeipielt, jo haben wir doch eine Handlung, 
die fi um einen dramatifchen Mittelpunkt bewegt. Die deutiche 
Sprache ift durch die Sphigenie wunderbar geläutert, gelichtet und 
geadelt worden, in einer Weiſe, welche der gewaltfamen Aneignung 
der antiken Poeſie auf Unfojten des deutichen Idioms ſchnurſtracks 
entgegenfteht. Diefe Reinheit, Anmuth und Würde des Styls, Die 
in der Sphigenie herrfcht, it ein nie verfiegender Verjüngungsquell für 
alle dichteriich Strebenden, denen die Verworrenheit der Tendenzen. 
die Fünftlerifche Klarheit und Harmonie geraubt. 

Das Geſtirn der ſchönen Individualität culminirt in „Fauft“ 
und „Meiſter,“ welche beide den menſchlichen Bildungsproreß, der fich 
ſelbſt Zweck iſt, durch alle Stufen geiftiger Entwicelung und durch 
alle Kebenöverhältnifie hindurchführen, jener von innen nad) außen, 
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diefer. von außen nad) innen, jener titanifch mit dem Weltgeift rin- 
gend, dieſer eine praftiche Lebensſphäre nad) der andern zu feiner 
Befriedigung ausnutzend. Diefer Bildungdproceß hat kein eigentliches 
Refultat, das ſich in eine beftimmte Formel faffen ließe; er giebt nur 
ein Refultat, wenn man alle Stadien feiner Entwicelung zufammen- 
faßt. Der Prometheus, den Goethe fallen ließ, hat ein Moment, 
das dem Fauft fehlt — er will glückliche Menfchen ſchaffen; fein Ti— 
tanentroß ift nicht dad bloße Aufbäumen der unbefriedigten großen 
Perfönlichkeit gegen die Götter, nicht blos der innere Wirbel ver 
Skepſis — er hat ein Herz für die Menfchheit und ihr Glüd; er hat 
ſittliche Kraft.und Energie. Das Eonnte dem „ſchoönen“ Egoismus 
weniger zufagen, der alle Welt: und Lebenskräfte nur in feinem eige= 
nen Dienft abforbirt und die Aufopferung für irgend Etwas außer 
oder über fich nicht kennt. Der „Fauſt“ ift diefer mit großartigen 
Zügen in's Univerfum hingezeichnete Egoift, der feinen Rieſenſchatten 
über jeded fremde Glüd wirft, das ihm nicht dienftbar werden will 
oder ihm auögedient hat. „Fauſt“ ift durch die üblichen Commen— 
tare in ein ganz beftimmtes Licht gerückt, fo daß es einer voraus: 
ſetzungsloſen Kritik ſchwer fällt, auch einmal von einer andern Seite 
das Licht auf diefe Schöpfung fallen zu lafien, auf welche die Apo- 
theofe ven Vers des himmlischen Prologs anzumenden fcheint: 

Ihr Anblid giebt den Engeln Stärfe, 

Menn feiner dich ergründen mag; 

Die unbegreiflich hohen Werte 

Sind herrlich, wie am erjten Tag. 

Der Director verfpricht und im irdiſchen Prolog eine umgekehrte 
divina commedia, einen Spaziergang vom „Himmel durch die 
Welt zur Hölle, mit dem nöthigen Decorationswechſel und Mafchi: 
nenlärm. Der Herr erlaubt im himmlischen Prolog dem Mephifto: 
pheled, den Doctor Fauft mit allen feinen Kräften zu verführen, 

Uno ſteh' befhämt, wenn Du befennen mußt: 


"Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange 
Sit fich des rechten Weges wohl bewußt. 


Sehen wir, ob der Herr Recht hat! 
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„Fauſt“ firebt nad der ewigen Wahrheit, die Schranken der 
Farultäten hemmen fein Streben; der Glauben giebt ihm fein Licht; 
nur in der Magie findet er für feine unendliche Sehnfucht helfende 
Geifter. Der Erdgeift weiſt indeß den übermüthig Strebenden in 
feine Schranfen zurüd. Der unbefriedigte Wiffensdurft, die grenzen- 
loſe Dede des Dafeins treiben Fauft zum Selbftmord ; aber der Diter- 
morgen erwect in ihm ſüße Kindheits-Erinnerungen und ruft ihn 
in’d Leben, zum Glüc der Erde zurüd. Diefer erfte, große Fauft- 
monolog gehört zu dem Schönften und Größten, Gedanfenvoliften 
und Tiefiten, was die Poefie aller Zeiten aufzumeilen hat. Der 
Spaziergang ergänzt ihn mit ſchwunghafter Naturbegeifterung und 
heitern Lebensbildern, und der bereit3 angedeutete Gegenſatz zwilchen 
Fauft und Wagner, zwilchen echter Wiſſenſchaft und pedantifchem 
Geift wird hier weiter auögeführt. Mit dem Pudel fpringt Mephifto- 
pheled auf die Scene, der von der Grlaubniß ded Herrn Gebraud) 
machen will, ven Doctor Fauft von feinem Urquell abzuziehn. Fauft 
verfchreibt ihm feine Seele für ven Moment, in welchem er fich-befrie- 
digt fühlen würde. Wie Werther Franf ift vor Leberfättigung der 
Empfindung, fo Fauft vor Ueberfättigung des Geiſtes. Er zehrt fich 
felbft auf; denn diefem innern, titanifchen Streben entipricht Nichts 
in der äußern Welt. Mit diefem Patienten beginnt alfo Mephifto: 
pheles eine epifureifche Kaltwafjerfur. Er führt ihn unter die Douche 
ordinairer Ruftigkeit in Auerbach's Keller, unter die Braufe der Ab— 
furdität in der Herenfüche; und nachdem er ihn jo äußerlich verjüngt, 
macht er ihn verliebt und hilft ihm durch Geſchenke und Kuppelei ein 
Mädchen verführen. Den Bruder diefes Mädchens, den Soldaten 
Valentin, der feine Ehre retten will, erfticht Fauft mit Hilfe des Teu- 
feld. Das Mädchen wird Mutter, bringt das Kind um und wird 
zum Tode verurtheilt. Fauft kehrt zu ihr zurüd und will die Wahn- 
ſinnige entführen und retten; doch fie übergiebt ſich den Gerichten 
Gotted. Damit fchließt der erfte Theil des Fauft. | 

Menn man die Fabel einer Dichtung nackt erzählt und fie alles 
Beiwerks entfleidet, fo wird erſt der eigentliche Gehalt der Han d— 
lung Har, Der Titane Fauft fchrumpft unter den Händen des 
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Mephiſtopheles zu einem ganz gewöhnlichen Liebhaber zufammen, ber 
eigentlich für den Standpunft der bürgerlihen Moral gemeine 
Streiche begeht, Die Art, wie Gretchen verführt und verlaffen wird, 
ift fo vorbedacht, jo cavaliermäßig, fo ohne alle Entichuldigungen des 
Herzend, daß fie eben nur ald ein dreiſtes Srperiment angefehen 
‚werden kann, wie weit fi) der Uebermenſch Fauft im kurzen Glück 
und in feiner rajchen Zeritörung Befriedigung zu ſchaffen vermag. 
Worift nun am Ende ded erften Theildder Himmelftürmer angelangt ? 
Mephiftopheles hat bis jebt feinen Handel gewonnen. Fauft iſt 
aus einem Titanen ein blafirter Gavalier geworden; die heiße, aber 
nur finnliche Leidenſchaft für Gretchen bringt unfern Helden in einen 
innern Gonflict, der aber meiftens nur zufällig durd) den Hohn des 
Mephiftopheles erregt wird und in jenen momentanen Anwandlungen 
befteht, welche die Griminalgefchichte bei den meilten Verbrechern 
fennt; und in äußerliche Verwicelungen, an deren Ernit wir nicht 
recht glauben, weil ja Mephiltopheles immer mit feiner Zaubermacht 
an Fauſt's Seite fteht. Die Liebe zu Gretchen bildet eine Tragödie 
für fih. Wir befinden und hier in gänz concreten Verhältniſſen, in 
einet beftimmten Gollijion, die noch Dazu in der präcifen dramatiſchen 
Form ausgedrückt wird. Mephiftopheles ald eine dramatiſch-unmeß⸗ 
bare Größe fcheint zwar die Handlung immer wieder auf phan— 
taftifchen Boden zurückzuführen, aber wir verlangen aud) vom Phan: 
taftifchen, jobald es dramatiſch wirft, beftimmte Conſequenz. Wenn 
daher Mephiftopheled nach der Erſtechung Valentin’s zu Fauft fagt: 
Ich weiß mich trefflich mit der Polizei, 
Doc mit dem Blutbann ſchlecht mich abzufinden; 

jo erjcheint und Died zwar als ein guter Wiß, aber als ein fchlechtes 
dramatifches Motiv, indem diefe Unterfcheidung des Dichters rein 
willfürlich und aus der Luft gegriffen ift. Und doch beruht auf ihr 
der dramatifche Zufammenhang. Warum verläßt Fauft Gretchen, 
nachdem er kurz vorher felbit gejprochen von „einer Wonne, die ewig 
fein muß.” 


„Emig! Ahr Ende würde Verzmeiflung jein. 
Nein, kein Ende, fein Ende!“ 
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Führt der Dichter irgend einen Grund an? Mephiitopheles jelbit 
erwähnt den Blutbann. „Und der Gefahr, der du dich ausſetzeſt? 
Wiſſe, nod) liegt auf der Stadt Blutihuld von deinen, Hand.‘ Und 
mit diefer Gefahr follte Mephiſtopheles nicht fertig werden können? 
Das glauben wir dem Dramatiker nicht, ſelbſt wenn er fid) dabei an 
irgend einen Aberglauben anlehnte. Will Mephiftopheled überhaupt 
den Fauft an die Sinnlichkeit fefleln, jo muß er's ihm damit beque- 
mer machen. Mephiſtopheles handelt, wenn er den Fauft aushöhnt 
und in Verlegenheiten jtürzt, offenbar gegen feinen. Zweck, den er als 
dramatiicher Charakter doch ftriet im Auge halten muß. Denn wenn 
erihm das finnliche Treiben, das Treiben der Leidenfchaft zuwider macht, 
jo treibt er ihn mit Gewalt in die geiftigsiveale Sphäre zurüd. Wir 
müſſen überhaupt im „Fauſt“ von einer folgerichtigen, dramatifchen 
Motivirung abjehn. Das Fragmentarijche ift die nothwendige Folge 
diefer alle menſchlichen und fittlihen Vermittelungen überfpringenden 
Studien ded Individuums, die Welt ſich zum Genuffe anzueignen und 
um jeden Preid feinen Bildungscurfus auf Erden durchzumachen. 
Es fehlt diefem „Fauſt“ fogar die Einheit der Perfönlichkeit; denn der 
durch Zauberfraft Verjüngte ift doch wefentlich. ein anderer, als der 
greife Magifter, man müßte denn die Lebensalter für gleichgültige 
Phafen geiftiger Entwicelung halten. Darum befteht der „Fauſt“ 
ald Rolle aus zwei ganz auseinanderfallenden Theilen, und der dar: 
ftellende Künftler, dem die Einheit der Rolle und der Perſon die erfte 
Voraudfeßung feiner Schöpfung ift, wird aus dem Fauft faum etwas 
Anderes machen können, ald eine gelungene rhetoriihe Studie. Der 
erite Theil des Fauft, ein Fühner Torſo, war ohne den zweiten lange 
Zeit die Bewunderung der Welt. Und dod) haben wir gejehn, daß 
fein dramatiſcher Zufammenhang fo locker wie möglich, feine geijtige 
Bedeutung aber durd den Mangel an jedem Abſchluß eine gänzlich 
ungenügende ift; denn was ift ungenügender, als einen mit dem Erd— 
geift Ningenden zulegt mit Sugendftreichen enden zu ſehn, die fich über 
das Triviale nur durch das Verbrecheriiche erheben? Freilich ſcheint 
der Dichter die Schuld diefer Verbrechen dem höllifchen Mentor un- 
ſeres im Irrgarten deö Lebens herumtaumelnden Cavaliers zufchieben 
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zu wollen, doch wir wiffen nur zu gut, daß Mephiftopheles eigentlic) 
dad alterego des Fauft ift, und wenn wir den leßteren nur zu einem 
blinden Werkzeug des Teufeld machen wollen, fo ertödten wir Damit 
jedes dramatifche und menſchliche Intereffe, das an die Zurechnungs- 
fähigkeit ded Helden gefnüpft if. Die große Wirkung der formlofen 
Dichtung beruhte zunächſt darauf, daß alled Streben der Unbefriebi: 
gung und ded Sturmd und Drangs, die riefenhaften geiſtigen Anläufe 
md zwerghaften Lebend-Refultate, die Verachtung der bürgerlichen 
Moral, die gewaltige Skepſis und Slorification der finnlichen Leiden: 
ſchaft, kurz alle die Elemente, die in der Gährung der damaligen Zeit 
lagen, und die Gervinus mteifterhaft in ihtem Fiterargeichichtlichen 
Zufammenhang geichildert, im „Fauſt“ den fchlagendften und für alle 
Zeiten gültigen Ausdruck, in Goethe's Genie den normalen Träger 
gefunden haben. Dann aber, mag man über dad Ganze denfen, 
wie man will, muß man jedem einzelnen Bilde, das fi) vor unfern 
Augen entrollt, bis auf die Heinften Skizzen und Genrebilder hinab 
dad Zeugniß ausſtellen, daß ed in feiner Art vollendet und von echt 
poetiihem Hauche durchweht ift. Die Ungezogenheiten in Auerbady’8 
Keller, die Abfurditäten der Herenküche, der Bocdöhumor der Walpur: 
Hönacht mögen zwar Vielen anftößig fcheinen, welche die Zote und 
den Chynismus gern aus der Poefie verbannt fähen; aber wählte der 
Dihter einmal diefe Stoffe, welche die finnliche Folie für die Geftalt 
des Mephiftopheled geben, fo ließen fie ſich nicht in anderer Weife an: 
gemefien behandeln. Dem poetifchen Gedankenſchwung der erften 
Fauſt-Monologe gefellen fih, an Kunftwerth gleich, die liebreizenden 
Senrebilder der Heinbürgerlihen Sphäre, in deren naive Heimlichkeit 
das tragifche Verhängniß um fo größer und fchredlicher hereinbricht. 
Der Charakter Gretchen’s, die vollendete Zeichnung einer einfach:inni- 
gen Frauenfeele, durch den bürgerlich mädchenhaften Zug vermandt 
mit Glärchen’8 holder Geſtalt, it mit dem Wachsthum und Fortgang 
ihrer Leidenſchaft fo piychologiich ergreifend geſchildert, daß er alles 
tragiſche Sntereffe in Anfprud nimmt, das der Ritter des Abfoluten 
mit feinen vaffinirten Liebes- und Lebens-Experimenten nicht zu ge⸗ 
winnen weiß. Die einzelnen Scenen felbit find Mufter genrebild: 
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licher Behandlung. Das Bild, der Kupplerin Martha, ded braven 
Soldaten Balentin, die Gartenfcenen, die Volksgruppen, die herzige, 
finnige, bezeichnende Sprache halten in ihrer jchlagenden Kürze und 
faubern Ausführung ‚jeden WVergleid aus. Die Wahnfinnöfcene 
Gretchen's ift der tragiiche Höhepunkt der Goethe'ſchen Mufe überhaupt. 
Und dazu diefe Geftalt des Mephiitopheles, welche das Sataniſche 
und Dämoniſche, alle äßenden, farkaftiichen, auflöfenden Elemente der 
Zeit, den Hohn gegen jede feite Geftalt des Denfend und Lebens in 
fo bligartig treffender Weiſe ausipricht, daß er mit dem blendenden 
Scheine der Wahrheit die Geifter trifft. Indem Mephiftopheles 
zugleich als der abjolut verneinende Geiſt, ald das ſelbſtbewußte Prin- 
cip der Zerftörung auftritt, hat feine Geitalt eine echt geiffige Tiefe, 
fo wie auf der andern Seite feine humoriftifch-freie Bewegung in allen 
Lebensverhältniffen von höchſter Eomifcher Wirkung it und ihn zum 
Clown der Genrejcenen macht. Die Berjpottung der einzelnen Fa- 
eultäten ift ebenſo glücklich, wie die feine Sronie des Kupplers gegen 
die Kupplerin und fein jouverained Geberden in feinem Reiche. Alles, 
was Mephiftopheles fpricht, hat gleichfam eine canonifche Bedeutung 
für die Gott: und Weltverachtende Analyfe des jfeptiihen Scharf: 
finnd. Aus diefer Fülle von Geilt, die nad) allen Richtungen hin 
über den eriten Theil der Fauftiade ausgegoſſen iſt und mit der Ked: 
. beit des Genied gleichzeitigen Beftrebungen die vollgültige Parole gab, 
aus diefer Natur und Wahrheit der Geitalten, die auf menfchlicher 
Grundlage ftehn, und aus den genialen Frescoumriffen der Ueber: 
menfchen läßt fi die dämoniſche Gewalt erflären, mit welcher der 
erfte Theil des „Fauſt“ troß der Schwäche und Unhaltbarfeit feiner 
dramatifchen Borausfegungen die Gemüther der Nation ergriff. 
Doch der erite Theil wied mit Nothwendigfeit auf den zweiten 
bin, da die Verirrungen der Leidenſchaft und der Jugend weder für 
den mweltumfafienden Geift des Titanen Fauft, noch für die Wette 
zwilchen dem Herrn und dem Teufel einen Abfchluß bieten konnten. 
Diejen „zweiten Theil’ hat Goethe kurz vor feinem Tode vollendet. 
Er beginnt damit, daß Fauft von den Elfen mit Lethe gebadet wird, 
kurz, durch das Auslöſchen der Erinnerung abermals eine wejentliche 
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Umwandelung feiner"Perfönlichkeit erleidet. Nun foll fih das Hof: 
und MWeltleben, die Kunft, der Staat, Handel und Snduftrie in einem 
orbis pietus vor unferen Augen entrollen, eine durchaus nothwen— 
dige Ergänzung des erften Theild, der fonft in kleinen und fubjectiven 
Verhältnifien ftecfen geblieben wäre. Dem Grundgedanken des Gan— 
zen nach, den der himmlische Prolog ausfpricht, müßte nun Mephifto: 
pheles verfuchen, Fauft auf allen diefen Gebieten von feinem Urquell 
abzuziehen und fein reges freudiges Streben durd) feine dämonifche 
Gewalt zu untergraben. Fauft müßte eben als der thatkräftige und 
ftrebende Menſch ericheinen, Mephiftopheles aber die Ironie der That, 
die oft in ihr Gegentheil umſchlägt, zur Geltung zu bringen und 
dadurch zuletzt auch Fauft’d Motive zu vergiften Tuchen. Doch der 
Teufel ift auch geiftig lahm und langweilig geworden und verjucht 
feine Teufeleien an allerlei Perfonen und Dingen, die mit Fauſt's 
Entwidelung Nichts zu thun haben. Fauft felbft aber fteht meiſtens 
ganz überflüffig daneben, als Coadjutor des Teufels, wie befonderd 
in den Kriegs-und Schlachtſcenen, und verflüchtigt ſich in ſeinem 
Bunde mit der Helena gar zu einer allegoriſchen Perſönlichkeit. Das 
Phantasmagoriſche dieſes zweiten Theiles hebt nun jeden Begriff des 
dramatiſchen Zuſammenhanges auf und macht dieſe Dichtung, um 
Goethe's Lieblingsausdruck zu gebrauchen, zu einem Tragelaphen. 
Das Räthſelhafte darin, das meiſtens auf ſehr gelehrte oder fehr tri— 
viale, ftetö aber gezwungene Beziehungen hinausläuft, fcheint nur von 
dem Dichterfürften „hineingeheimnißt,“ am den commentirenden 
Nußknackern einige hohle Nüffe vorzumerfen. Ein ferviler, Fritifcher 
Hof, der die Launen des altersſchwachen Genius noch der'Ntation ala 
etwas Großes vorpreifen wollte, hätte nur dazu gedient, den Ge— 
Ihmad von Grund ans zu verderben und einen dilettantifchen Mifch: 
maſch, der aller echten Kunft in's Geficht fchlägt, ald goldene? Kalb 
anzubeten, wenn nicht diefer zweite Theil meiftens fo hölgern, fo unge: 
nießbar, fo ſchwülſtig wäre, daß der gefunde Sinn der Nation ihn 
troß aller kritiſchen Marktichreierei bei Seite liegen ließ. Die Elfen: 
feenen athmen noch einen Hauch der früheren Poefte, aber fchon bie 
Hoficenen der Faiferlichen Pfalz bieten Nichts als einzelne glückliche 
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fatyrifche Einfälle und einzelne nicht ganz mißlungene Maskenſcherze, 
unter denen ſich indeß die Mehrzahl durch Plattheit und Langweilig— 
feit und ftroherned Allegorifiren auszeichnet. Wie Mephiftopheles 
mit dem Papiergeld aud der Verlegenheit hilft, ift eine ſtaatswirth— 
Ihaftlihe Satyre von großer Tragweite. Aber Fauft, der Titane 
Fauft macht Feuerwerfe und giebt Vorftellungen der höheren Magie, 
um einen Hof zu amufiren! Und das Alles jo mit vollem Beha— 
gen, fo ohne einen Reſt von jener höher ftrebenden Geiftesfraft, daß 
man annehmen muß, die Elfen haben „mit dem Thau aus Lethe's 
Fluth“ ihm alles Titanenthum aus der Seele fortgefpült! Seine 
einzige That bei Hofe ift, daß er zu den „ Müttern‘ herabfteigt — die 
man immerhin mit Rofenfranz für dad Empyreum der ewigen 
Ideen halten Fann, ohne daß damit mweiter etwas gewonnen ift, als 
die Meberzeugung, daß eine Dichtung, die fi) nicht von felbft erklärt, 
aud Feine Sommentare verdient — und Helena heraufbeſchwört, 
deren Schönheit dann die boshafte Kritik des Hofes erfährt. Nun 
verliebt fich aber Fauft in Helena, und damit verlieren wir allen feiten 
Boden unter den Füßen. Hier hat Goethe'n die alte Sage verführt, 
uns ein allegorifch-Fritifched Zwilchenfpiel zu geben, das fi auf's 
Breitefte in den „Fauſt“ hineinfchiebt, und in welchem die Charaktere 
auf einmal zu Fabbaliftifhen Ziffern mit ganz anderer Bedeutung 
werden. Das Dramatifche ijt hier dem Allegorifchen geopfert, aber 
auch umgekehrt dad Allegorifche dem Dramatiſchen; denn auch bie 
Allegorie verlangt für ihre Perjönlichkeiten ein felbftitändiges Necht. 
Die geiftige Tafchenfpielerei aber im „Fauſt“ wirft Alles durcheinan- 
der, Flebt den Perfonen ein allegorifches Gtiquette auf, reißt es ihnen 
wieder herunter, kurz, fie verführt mit fouverainer Willfür und treibt 
mit der Poefte nur ein Spiel, defjen einziger Erfolg unfere vollftän- 
dige Gleichgültigfeit gegen die vor und herumtanzenden Mtarionetten 
iſt. „Fauſt,“ der ſich auf einmal in die romantifche Kunft verwan— 
delt und ſich mit der claſſiſchen Kunft, Helena, vermählt, erzeugt mit 
ihr den Euphorion, der nyn wieder allegorifch zwifchen der moder— 
ner Poefie überhaupt und Lord Byron hin und herſchwankt, bis die 
ganze Phantadmagorie zerftiebt. Alle die Figuren dieſes zweiten 
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Theiles find wie der Homumeulus in der Wagner’fchen Retorte erzeugt. 
Die claffifche Walpurgisnacht, welche und gleichfam die Geneſis det 
griechiichen Schönheit in einem Reichthum mpythologifcher Special: 
geſtalten darthut, ift mit dem die Helena fuchenden Fauft, mit dem 
auf Flaſchen gezogenen Wagner'ſchen Spiritus und mit dem Broden: 
teufel, deffen Humor unter den antifen Gruppen in bedenflicher Weile 
langweilig wird, ſehr unerquiclich bevölkert. Auch die naturwifjen- 
ſchaftlichen Liebhabereien Goethe's machen ſich hier und im. vierten 
Act ganz zur Unzeit in neptuniftifchen Ergüſſen breit. Man hat ein: 
jene lyriſche Schönheiten der elaſſiſchen Walpurgisnacht bewundert. 
Sie find unleugbar vorhanden, aber fie [hwimmen, wie alle dieje 
Halbgötter, im Waffer. Die erfte Hälfte ver Helena athmet claf: 
fihen Hauch und Schwung. Dagegen artet die zweite Hälfte in ein 
geiftleered Spiel mit Formen aus, das nur in den Schlußgefängen 
des Chores ſich zu ſprachlicher Meiſterſchaft und metriſcher Virtuofis 
tät erhebt. Froh, diefe bodenlofe Welt zu verlaffen, betreten wir im 
vierten Act wieder den Boden realer Verhältniffe. in Kaifer führt 
Krieg mit dem Gegenkaiſer. Mephiſtoͤpheles unterſtützt ihn durch 
ſeine Magie, durch Herbeirufen der Naturgewalten und hilft ihm ſo 
die Schlacht gewinnen. Fauſt ſpricht auch mit hinein, erſcheint auch 
geharniſcht, käämpft aber weiter nicht mit. Zur Belohnung erhalten 
die Magier ein Stüd Land vom Kaifer gefhenft. Die Creirung der 
Erzämter durch den Kaifer, die in hölzernen Alerandrinern dialogifirt 
it, erhält einen etwas pikanteren Abfchluß durch die geiftlichen Gelüfte 
des Erzbiſchofs und die Satyre auf „den guten Magen der Kirche,“ 
doh was das Alles mit Fauft und dem Plane der Handlung und 
dem Grundgedanken ded Ganzen zu thun hat, ift nicht abzufehen. 
Der Held wird immer mehr aus dem Mittelpunkte der Handlung an 
die Peripherie derfelben geſchoben, und ftatt die beftimmende Macht 
der Tragödie zu fein, fteht er mit dem Publifum thatlos gaffend vor 
laleidoſtopiſch-⸗ wechſelnden Bildern. Nicht darauf kann ed anfommen, 
daß wir 3. B. den Staat, den Krieg u. f. w. fehen, fondern die 
Beziehungen ded Helden zu allen Lebensſphären müffen in den Vor: 
dergrund treten. Doch wie unglaublich dürftig find fie hier! Die 
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praftifche Thätigfeit des letzten Acted zeigt uns allerdingd mehr den 
Helden in jelbiteingreifender Action; aber der allegoriihe Zuſtand 
feines Innern flößt und kein Interejje mehr ein, da ja der ganze zweite 
Theil feine Spur von innerer Entwidelung enthält und und nur den 
Helden theils in jehr äußerlichen Beihäftigungen, theild als Karyatide 
funitgefchichtlicher Allegorieen zeigt. Die legte Handlung, zu 
der ihn Mephiitopheled verführt, der gewaltiame Eingriff in das 
Eigenthum der alten Leute, das Aufbrennen diejer harmlofen Soylle, 
ift ein Frevel, der wieder in bedenklicher Weije an die Gemeinbeit 
ftreift. Fauft flirbt. Hat Mephiltopheled feine Wette gewonnen ? 
Er glaubt ed wenigftend, nicht mit Unrecht. Doch durch ein unna: 
türliches Gelüfte des Höllenfohnd und durch einen Act himmliſcher 
Cabinetsjuſtiz wird Fauſt's Unfterbliches von Engeln entführt, und 
ein Epilog von ſeraphiſch-katholiſcher Myſtik, der fi) nad) der großen 
Maſſe confumirten Heidenthbums und der gänzlich in den Hintergrund 
gerückten Frage um dad Seelenheil buntwunderlich genug ausnimmt, 
feiert Buße, Gnade, Verklärung der Sünder u. f. fe Und dies 
geihmadlofe Conglomerat,' diefe babylonifhe Verwirrung. aller 
Kunftformen, das gegen die Gejeke des Dramas nicht nur fündigt, 
jondern fie gar nicht zu kennen fcheint, hat man in der neueiten Zeit 
auf die Bühne gebracht! Die Flagge des Goethe'ſchen Namens deckt 
bier ohne Zweifel fünftlerifch verfehmtes Gut. Denn wer den zwei: 
ten Theil des „Fauſt“ gelefen, und wem bei dem Durcheinander der 
darin angeichlagenen Töne nicht zu Muthe it, ald hätte er eine Katze 
über die Glaviertaften laufen hören: den beneiden wir nicht um feinen 
feljenfeiten Autoritätsglauben! Wir fehen, wie fich im „Fauſt“ das 
Titanentbum, das anfangs in fo jähen Katarakten heranbrauft, all: 
mählih im Sande verliert. Der Bildungdproceß dieſes Gedanken— 
riefen wird immer Außerlicher, und wenn man als feinen Zielpunft in 
der Welt die praftifche Tüchtigfeit, als fein jenfeitigeö Ziel die himm— 
liche Gnade anfehen muß, fo begreift man nicht recht, warum fo 
gewaltige Anläufe nöthig waren, um fo trivial zu enden, Soll eine 
innerlihe Entwidelung wahrhaft und vollfommen fein, jo muß das 
Individuum fich aller Momente derfelben bewußt fein. Der Fauft des 
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zweiten Theile hat aber mit der gütigen Hilfe der Elfen den eriten 
ganz vergeflen. Nirgends im zweiten Theil erhebt er ſich zu »einer 
That, obwohl wir und bier in der objectiven Welt, im Reiche der 
That bewegen. . Sein ganzes Treiben iſt magiſch und komödianten⸗ 
haft. Er bleibt ver ſchöne Egoift, mit jener göttlichen, contemplati- 
ven Faulheit, die ſich zu verlieren fürchtet, wenn fie ſich im Ernſt der 
Wirklichkeit hingiebt.. Der „Wilhelm Meifter” (1794—96) 
Goethe's ergänzt nun den Fauſt. „Wir haben hier den bürgerlichen 
Egoiften neben dem titanifchen. Fauft fucht univerfelle Befriedigung 
für geiftiged Streben, obwohl er ſich zulegt mit fehr Fargen Portionen 
abipeijen läßt. Wilhelm Meifter fucht nur einen Lebensberuf und 
endet zulegt ebenfalls mit praftifcher Thätigfeit. Wie FZauft 
ih in allen geiftigen Sphären herumtreibt, jo Wilhelm Meijter in 
allen bürgerlichen Lebensfphären. Dort find es oder follen es viel: 
mehr die allgemeinen Weltmächte, der Staat, die Kirche fein, die den 
Helden beitimnen; bier find es beſonders die Stände, die geſell— 
Ihaftlihen Unterfchiede, durch welche fi) der Held hindurcharbeitet, 
oder aus denen ihm vielmehr die nöthigen Bildungdelemente anflie- 
gen, da er, wie der Fauit, ſich ganz pajfiv verhält. Während Fauft 
die finnliche Leidenfchaft in feinem Verhältniß zu Gretchen erichöpft, 
da feine zweite Neigung zur ‘Helena feine Herzensneigung mehr ift, 
ſondern bereits eine unglücliche allegorifche Liebe, fo muß Wilhelm 
Meilter einen ganzen Liebeskurſus durchmachen, um fid) auszubilden, 
bis er die Rechte findet. Er it Kaufmann, diefer Beruf genügt ihm 
nit. Er wird Künftler, auch die Kunſt ſchreckt ihn durch die Schat- 
tenfeiten des Künſtlerlebens zurüd. Er geräth in Berührung mit der 
Ariitofratie, welche ihn durch ihre ſchöne Selbitvarftellung in der 
äußeren Form anzieht und befriedigt, da er von Haufe aus eine Afthe: 
tich angelegte Natur if. Schließlich wird er Wundarzt — ein 
Beruf, bei welchem und Roſenkranz fehwer die Kalofagathie, die 
er ald Rejultat des Wilhelm Meifter betrachtet, nachweifen dürfte, 
indem bier wohl das Gute und Nügliche, aber faum dad Schöne 
einen Platz findet. Die Entwidelung Wilhelm Meifter’s ift eine kreis— 
förmige; er Eehrt, allerdingd bereichert durch zahlreiche Lebenserfah: 
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rungen, zu dem Punkte zurüdf, von weldem er auögegangen, zur 
praftijhen Thätigfeit. Gr beginnt ald Kaufmann und endet 
als Wundarzt. Das it eben weiter Fein Reſultat einer langen Bil: 
dungsgeſchichte. Die harmonische Bildung Meifter’s, die er alſo am 
Schluß erreicht, kann nicht in der Wahl des Berufs als ſolcher liegen, 
jondern eben nur in der harmoniſchen Auffaffung und Aneignung des 
Lebens, bei welcher die Seite der Aeußerlichkeit eine große Rolle fpielt. 
Denn ſowohl dem Schaufpieleritand, ald der Ariftofratie muß die 
Grazie der äußeren Form, die Nepräfentation, ald weſentlich gelten. 
Sp wird Wilhelm polirt und abgeſchliffen. Ebenfo ergeht e8 feinem 
Herzen. Er wird ein harmonifcher Menih, unbefümmert um die 
Dijjonanzen, die dem bürgerlich-fittlichen Gefühl in die Ohren Elin: 
gen. Alle diefe Goethe’fhen Menſchen find unter einem eigenthüm- 
lihen Geſtirn geboren; fie wollen nur ſich bilden, ſich vollenden, fich 
äſthetiſch läutern; die Menfchheit ift nur Stoff für fie, den fie zu ihren 
Zweden formen, und hat feim eigenes Recht. Sie find Bildhauer 
ihrer jelbft und ftellen fi) auf ein Piedeital von Reihen. Daß-aber 
jedes Menfchenherz ein Recht hat auf gleiche Harmonie, das verfen: 
nen fie im Taumel diefer ſich felbft vergötternden Bildung. Wilhelm 
Meijter beruhigt jih nad ftürmifcher Gährung, obwohl man gar 
nicht fieht, warum gerade die im Roman waltenden Einflüffe diefe 
innere Beruhigung hervorbringen mußten, und befonders die geheim: 
bündlerifhe Majchinerie mit ihren Dictaten, die das Motiviren erfpa- 
ren, eine höchſt Außerliche und theatralifche Wirkung übt. Gr heira- 
thet, nachdem er ſich abgekühlt, die fühle Natalie, die ihn allerdings 
in jenem gedämpften Temperaturgrade des Geiſtes und Herzens hal- 
ten wird, aus welchem nügliched Wirken hervorgeht. Goethe hatte 
es an ſich felbit erfahren, daß eine ſolche Abkühlung ſturm- und drang: 
voller Geifter möglich ift. Dennoch ſcheint Meifter’s Naturell von 
Haufe aus mehr für eine Marianne und Aurelie geeignet, ald für eine 
Natalie, und wir befinden und in einem Neiche von Zufälligfeiten, 
das Feiner höheren Nothwendigkeit Raum giebt. Ueberhaupt ift es 
unmöglich, der Geſchichte der individuellen Bildung einen beftimmten 
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Schlußpunkt zu ſetzen, denn die Bildung iſt in ewigem Fluß, ein fort— 
dauernder Proceß, der nur mit dem Individuum erliſcht. 

Dagegen ſcheint uns Wilhelm Meiſter nach einer anderen 
Seite bedeutſam, indem er die im vorigen Jahrhunderte noch ſtarren 
Standesunterſchiede flüſſig macht und in Mißheirathen Bürger— 
thum und Adel verſchmilzt. Dies Verallgemeinern der Bildung, 
dieſer Fortſchritt, ſie nicht als ein Privilegium der Kaſte zu betrachten, 
dies Hinausſtreben über die geſellſchaftlichen Schranken zu menſch— 
licher Freiheit iſt ein viel klareres Reſultat der Lehrjahre, als die 
Heranbildung einer durchaus paſſiven Perjönlichkeit zu praktiſcher 
Tüchtigkeit. Wie problematiich indefien die Bedeutung des „Wilhelm 
Meifter‘ feinem Inhalt nad) fein mag: in Bezug auf formelle Gra— 
zie, Glätte und Schönheit, auf reizvolle, Hare Schilderung, auf glück— 
liche Charafterütif, bejonderd der Frauencharaftere, und auf die Fülle 
geiftreicher Bemerkungen verdient er offenbar, ein ausgezeichnetes 
Mufter des deutfhen Romans zu bleiben. Mariane, Philine, 
Aurelie, Natalie bilden eine Gallerie von Frauen, die mit großer indi- 
vidueller Lebenswahrheit gezeichnet find, und um Mignon fchwebt ein 
eigenthümlich magifcher, echt poetifcher Duft. Die Befenntniffe der 
„Ihönen Seele’ zeigen die Selbitbefriedigung ded Gemüths auf reli- 
giöfem Boden, indem fie zugleich die engen Grenzen diefer „‚Stillver: 
gnügtheit“ und ihre moraliſchen Vorausſetzungen anſchaulich ſchildern. 
Den Kern der ganzen Compoſition des „Meiſter“ bildete eigentlich 
nach der uranfänglichen Anlage „das Theaterleben,“ und dieſer auch 
jetzt noch mit breiten Reflexionen, glänzenden Bemerkungen und geiſt— 
voller Hamlet-Eregeje ausgeſtattete Theil zeichnet ſich durch die Friſche 
und Wärme der Darftellung vortheilhaft aus. Der Roman ift eine 
Kette von aneinandergereihten Lebensbildern und Sittenfchilderungen 
der verjchiedenen Stände und erweckt nad) diefer Seite hin größeres 
Intereſſe, ald er zu behaupten im Stande ift, wenn man von Fünitle- 
riſchem Standpunkte die Verarbeitung der Grundidee betrachtet, die 
lodere Schürzung des Kinotend und die Haltlofigfeit des Hauptcharaf: 
terö in's Auge faßt. 

Gottſchall, Nat.-Lit. I, 9 
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„Wilhelm Meiſter's Wanderjahre‘ (1821) ergänzen Die 
„Lehrjahre‘ dahin, daß, während dort die Harmonie des Einzelnen in 
richtiger Schäßung der Fähigkeiten und Wahl der Verhältnifie als 
Endziel der Entwicelung daſteht, hier die harmoniſche Organijation 
der Gefellihaft angeitrebt wird, welche jene individuelle Harmonie von 
Haufe aus möglic machen fol. Die „Wanderjahre“ verhalten fid) 
daher zu den „Lehrjahren,“ wie der zweite Theil des „Fauſt“ zum 
erften, indem bier objective Snterefien an die Stelle der jubjectiven, 
die Weltweite an die Stelle der Herzendfragen tritt. Auch in dem 
oft fteifen und verichnörfelten Styl und in der Lockerheit der ganzen 
Sompofition haben fie eine auffallende Aehnlichkeit, nur daß Goethe 
die epiſche Form, welche epijodiihe Einſchachtelungen nicht nur ver: 
trägt, fondern verlangt, mit größerem Geſchick handhabte, als die 
dramatifche, veren Geheimnifje ihm verichloffen waren. Die ‚Wan: 
derjahre‘‘ beftätigen ven Sprudy: habent sua fata libelli. Früher 
hielt man ſich an ihre äſthetiſchen Schwächen; Gervinus fagt von 
ihnen: „Weder die Novellen an fi) haben irgend einen bedeutenden 
Merth, noch auch der Faden, der um fie geichlungen iſt.“ „Goethe's 
Pinfel wagt nicht mehr zu jchildern, was die Sache verlangt; feine 
Erzählung wird fogar hier und da ganz ſchematiſtiſch.“ Cr rügt 
„pen eigenen Märchenſtyl und den Anklang an ven Erzählton der 
Amme.“ Died Urtheil bleibt in feiner Berechtigung ftehn, wenn aud) 
Dünger dagegen behauptet, „kein Werk des Dichters zeige eine fo 
reiche Fülle und jo reizende Abwechielung des ſtets dem Inhalte wun— 
dervoll angepaßten Tons,“ eine Apotheoje, die von jedem gefunden 
Gefühl und Geſchmack widerlegt wird, welche die Wirkungen echter 
Poeſie zu würdigen wiſſen. Vom äjthetiichen Standpunkte betrachtet 
bleiben die „Wanderjahre‘ eine Sandwülte, öde, dürr, unfrudhtbar, 
und unter den Novellen finden fi wenige grüne Dafen. Dagegen 
hat fich feit dem lebhaften Snterefie, das die franzöfiichen Social: 
ſyſteme eined Saint:Simon, Bazard und Enfantin, eined Fourier 
und jeiner Schüler, eines Gabet und Dézamy, dad die in der Eigen: 
thumsfrage revolutionaire, Eritiihe Sophiftif eines Proudhon auch 
in Deutſchland gefunden, eine ganz andere Betrachtungsweiſe der 
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„Wanderjahre“ geltend gemacht, welche an ihnen diefe innere Ver: 
wandtichaft mit der mweltverbeifernden Reform bervorhob und den 
greifen Goethe auf einmal aus der Eritifchen Netorte ald Vorkämpfer 
des Sorialismus heroorgehn ließ. Karl Grün machte diefen Stand— 
punft zuerft in durchgreifender Weife geltend. Die „Wanderjahre“ 
mußten für ſolche Auffaffung den Mittelpunkt bilden, von welchem 
aus auch alle Übrigen Werke in ein neues Licht gerückt wurden. Daß 
Goethe überall die Eigenthumsfrage in den Vordergrund ftellte, 
daß er für nationale und politiiche Bewegungen fein Drgan hatte und 
große Begeifterungen ald ein abgefarteted Spiel von Privat-Snter: 
eſſenten ichilverte, das konnte diefen Apofteln des Socialismus einen 
Schein von Berechtigung geben, wenn fie dabei nicht bedachten, daß 
Goethe gerade aus der Bedrohung und Aufhebung des Eigenthums 
den revolutionairen Weltuntergang berleitete. Die „Wanderjahre“ 
find nun allerdings ein glücklicher Trumpf für diefe Herren, indem ſich 
Goethe hier, wie Roſenkranz ed nennt, zu „einer finnigen Antici- 
pation der Zukunft‘ veritand und wie Plato, Morus, Campa— 
nella, Morelly und neuerdings Gabet ein Utopien ausmalte, 
aus welhem Gregorovius, Alerander Jung u. A. raſch die 
Duintefjenz einer neuen Sorialphilofophie zogen. Zu ſolchen „Anti: 
cipationen“ ift die Phantafie des Dichterd unzweifelhaft am meiften 
berufen, aber die Gefahr liegt nahe, in einem höchſt projatichen Detail 
die Phantafie fo abzumatten, daß man das Dede und Unfruchtbare 
folher in die blaue Luft der Zukunft hinausgebauten Organifationen 
berausfühlt. Die Kritif und Analyfe der beftehenden Rechtöbegriffe 
und ftaatswirthichaftlihen Theorieen, der Weg, den Proudhon einge: 
Ihlagen, ift der einzige, der für die Sorialreform zum Ziele führen 
kann ; die phantafievolle Projection neuer Gefellihaftöwelten dagegen, 
die bis in die Fleinften Züge organifirt find, it für den Dichter eine 
dürftige, für den Denfer eine müßige Aufgabe. Wer möchte in einem 
Dhalanftere Fourier’3 oder in Cabet's „Ikarien“ leben? Das chmedkt 
Alles nach den ſchwarzen Suppen des Lykurg, nad) einem launenhaf: 
ten Despotismus. Die pädagogifche Provinz Goethe's iſt troß einiger 
trefflicher Erziehungsmarimen nicht viel mehr, als ein Conglomerat 
g* 


132 Johann Wolfgang von Goethe. 


von Schrullen. Die drei Ehrfurchten ald Grundlagen religiöfer 
Spfteme verlieren durch abitrufe Deutung den Werth des einfachen 
Sinnd, den fie von Haufe aus haben. Daß die theatraliiche Kunft 
aus der Provinz verbannt wird — das ift von einem dramatifchen 
Dichter und langjährigen Theaterminifter ein wohl nur aus Blafirt: 
heit hervorgegangenes Attentat, und man hört den Hund des Aubry 
dabei bellen. Daß eö feine Branntweinſchenken und Leihbibliothefen 
geben foll, gehört ſchon in das Gebiet deöpotifcher Kleinfrämerei. 
Dagegen verfteht eö fich von felbit, daß bei einem vollfommenen joria= 
len Zuftand die Juſtiz und die ftebenden Heere überflüflig find; 
die Schwierigfeit befteht nur darin, fie eben überflüfftg zu machen. 
Das Wichtigfte in den „Wanderjahren“ ift nicht die Aufhebung, fon: 
dern die Humanifirung des Eigenthums, das jeder Einzelne nicht 
ausichließlich befiken, fondern nur verwalten und den Andern 
zum Mitgenuß einladen fol. Wozu dann aber noch der Weltbund 
nöthig tft, der die Auswanderung organifirt, woher noch die armen 
Meber und Spinner fommen, dad begreift man in der That nicht, 
und das gehört zu jenen Snconfequenzen der Nedaction, an denen 
die „Wanderjahre‘ leiden. Goethe it bei der Schöpfung dieſes 
Werkes gewiß von großartigen und humaniſtiſchen Gefichtöpunften 
ausgegangen, aber er giebt nur Tabellen und Formulare, da er nicht 
als Dichter ihmen Fleifh und Blut zu geben vermochte. Die Figu- 
ven darin find fo blaß, daß man Mühe hat, ihr Bild zu erkennen; 
die Verwickelungen bieten gar fein Intereſſe. Der rüben: und kohl— 
bauende, Fartoftelfeindliche Onkel, die rhabdomantifch-fiderifche Maka— 
rie mit ihrer kosmiſchen Schwärmerei mögen allen denjenigen impo— 
niren, auf weldye der Spruch Goethe's felbit Anwendung findet: 
Legt ihr nicht aus, jo legt Doch unter! 

Zu den Novellen, welche in Meiſter's „Wanderjahre“ verflochten 
find, follten anfangs aud) die „Wahlverwandtfchaften‘‘ (1809) 
gehören, die indeß zu einem felbititändigen Werke heranwuchſen und 
den Wilhelm Meifter felbit durch die Einheit der Sompofition und ein 
wahrhaft tragiiched Intereſſe vollfommen in Schatten ftellten. Die 
„Wahlverwandtichaften” find ihrer fittlichen Tendenz wegen ebenfo 
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angegriffen, wie vergöttert worden — man hat Goethe zum Advo— 
katen der Ehe und zum Apoftel faintfimoniftifcher Fleiſchesemancipa— 
tion gemacht und für Beides die „MWahlverwandtichaften” ald Be: 
weiämittel gebraucht. Dennoch geht Goethe Feineswegs vom fitt: 
lichen Standpunkte aus, wenn aud die Rejultate feiner Erzählung 
demſelben ebenfo zu gute fommen, wie die Refultate mancher Lebens: 
erfahrungen. Wie Goethe's ganze Naturbetrachtung fid) an das mit 
Klarheit erfannte Phänomen anlehnte, jo machte er diefe An- 
ſchauungsweiſe auch in menſchlichen Verhältnijfen geltend. In den 
„Wahlverwandtſchaften“ aber parallelifirte er beides; das chemilche 
Geſetz wurde ihm ein Symbol menſchlicher Beziehungen, oder viel- 
mehr, die Einheit jener orphiichen Naturnothwendigfeit ſah er wie 
eine dämoniſche Macht mit magiihem Zug durd Natur und Men: 
Ihenleben hindurchgehn und den freien Beherricher der Natur, der fie 
fonft zu feinen Dienften umfchafft, auch wieder in unheimlicher Weife 
von ihrem verborgen mwaltenden Geſetze beherriht. Wenn Gerpi: 
nus anführt, Goethe fchlinge wohlthuend durch die ſpannenden inne: 
ren Verhältniſſe ver Menſchen die Geſchichte des Parfes hindurd und 
laffe angenehm in der Natur ausruhen, bejänftige hier für die Un: 
ruhe, die das leidenjchaftliche Getriebe der Menfchen aufregt, fo geht 
er den Intentionen ded Dichterd kaum auf den Grund; denn dieſe 
ausführlichen Schilderungen der Parkanlagen und Teihbauten, der 
fünftlerifchen Umbildung der Natur würden ald blos harmoniſches 
Zwifchenfpiel eine ungebührliche Ausdehnung einnehmen. Die Ab: 
ficht des Dichterd war offenbar, bier den Menfchen ebenfo ald Herrn 
ber Natur darzuftellen, wie er ihn in den Angelegenheiten des Her: 
zens zu ihrem Sclaven madt. Diefer Zug tiefer Ironie, 
dies echt dämoniſche Element geht bid zum Schluß durd die 
„Wahlverwandtſchaften“ hindurch. Kein Wert Goethe's legt in Titel 
und Einleitung die Intentionen ded Dichters flarer an den Tag. 
Nicht um die Ehe handelt es ſich hier in Iegter Snftanz, ſondern 
überhaupt um die Collifionen, welche die im Menſchen verborgene 
Naturgewalt in der Ordnung beftehender, menſchlicher Verhältnifie 
hervorruft. Man bat dad Lob, das Mittler der Ehe ertheilt, ald 
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moraliſches Motto den „Wahlverwandtfchaften‘‘ vorſetzen mollen. 
Das ift ein ganz willfürliches Verfahren, denn died Lob wird durch 
die Ausiprüche des Grafen und der Baronefje aufgewogen. Goethe 
ftellt das Inititut der Ehe in der verichiedeniten Beleuchtung dar, 
macht aber feine Perfon zum Herold feiner perjönlichen Anfichten. 
Die meilterhafte Gruppirung und Gegenüberftellung, die durch den 
ganzen Roman bindurchgeht, machte eben in Fünftlerifcher Be— 
ziehung nothwendig, daß den frivolen Ehebrechern ein Sittlichfeitd- 
Fanatiker gegenübertrete. - Der tragiche Untergang Dttiliend und 
Eduard’d muß allerdings als poetiiche Gerechtigkeit Diejenigen zufrie— 
venftellen, welche an das Werk mit dem moraliſchen Maßſtab heran: 
gehn; aber Goethe hat keineswegs eine Apotheofe der Ehe liefern wol- 
len, fondern eben nur ald Phänomen gezeigt, wie der Menih an 
jenem Zuge der Natur zu Grunde geht, wenn er allmädtig in ihm 
wird. Die leidenichaftlicheren Charaktere gehn unter, die gemäßigte- 
ren retten fich durch Reſignation. Wie das Naturgejeg am verſchie— 
denen Stoffe ſich in verjchiedener Meife bethätigt, jo wird auch das 
Erperiment mit den Herzen je nad) der Befchaffenheit derjelben ein 
verjchiedened Nejultat geben. Andere Factoren geben ein anderes 
Product. Es Ereuzen fi zwei Naturgewalten von gleich innerer 
Nothwendigkeit: die individuelle Beitimmtheit des Charafterd und der 
unmideritehliche Zug des Herzens. Goethe denkt immer orphilch, nie 
chriſtlich, nie fittlih, nie Hegelifh. Den Triumph fittlicher Freiheit 
und Selbitbeitimmung zu feiern fommt ihm gar nicht in den Sinn, 
denn er fchaut feine Charaktere fpinoziftiich, ald unabänderliche Natur: 
typen; er baut fie jo aus den Tiefen heraus auf, wie 3.2. feine 
Dttilie, die Heldin der Wahlverwandtichaften, daß nicht nur die Ent: 
faltung ihres Charakters ihr Schickſal wird, fondern daffelbe ſchon im 
Keime ded Charakterd verborgen liegt. Wenn Rofenfranz fagt: 
„Diefe fittlihen Naturen ſetzen Alles, fie feßen ihr Leben daran, ein 
fo heilige Verhältniß wie die Ehe ald den Anfang und Gipfel aller 
Cultur in feiner Integrität zu erhalten,” fo kann man unmöglidy 
damit übereinftimmen, diefe formelle Integrität bei der inneren mo= 
raliihen Zerriffenheit für etwas Preiswürdiges und Heiliged zu halten. 
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Wenigſtens liegt dem Goethe'ſchen Standpunkt Nichts ferner, als diefe 
Vergötterung der Snititutionen und der objectiven Sittlichfeit, welche 
die Hegel'ſche Rechtöphilofophie enthält. Mittler iſt nicht Goethe, 

Da ein Vorgang der chemiſchen Analyſe vem Dichter vorfchwebte, 
fo hat aud) die Form der „Wahlverwandtſchaften““ etwas Analytiiches, 
und die ganze Entwicelung geht mit der ftrieten Nothwendigkeit eines 
Naturproceffed vor ih. Die Wärme der Leidenfchaften ift nicht, wie 
im Werther, um ihrer eigenen Gewalt willen gejdhildert; es iſt die 
chemiſche Wärme, die nöthig ift, die Stoffe zu binden und zu löſen. 
In Bezug auf fünftlerifche Einheit und harmonische Verknüpfung und 
Öruppirung, auf Gntwidelung der Charaktere und Seelenzujtände 
nehmen die „Wahlverwandtſchaften“ unter Goethe's Romanen ohne 
Zweifel den eriten Rang ein. Der glatte und graziöfe Styl, der nur 
bin und wieder durch fteifzconventionelle Wendungen befremdet, wird 
buch die Größe der Leidenfchaften, die er fehildert, nicht aus dem 
Zacte gebracht. Die Klarheit aber und Anfchaulichkeit der Beſchrei— 
bungen, welche immer bei der Sache bleiben und immer ein fertiges 
Bild geben, bleibt für die ertranaganten Gelüfte des modernen Styls, 
der allzu grell die Befchreibung durch die Empfindung unterbricht und 
die Unterfehriften mitten in das Bild hineinfchreibt, ein clafjiichgs 
Muſter. 

Das ſchöne Gleichmaß der Perſönlichkeit, ihre äſthetiſche Befrie— 
digung zu erlangen und zu bewahren — das iſt der Kern der Goethe— 
ſchen Beſtrebungen und Leiſtungen. Alle haben damit eine noth— 
wendige Beziehung auf die Geſtaltung des Lebens und weiſen auch 
wieder auf die Perſönlichkeit des Dichters zurück. Nur der Styl der 
Goethe'ſchen Werke hat objektive Klarheit; in der Compoſition ſind 
die meiſten, wie wir geſehen haben, willkürlich, die Geſetze der Kunſt— 
gattungen vermifchend und überjchreitend, und in Bezug auf den 
Inhalt ift Goethe ein durchaus [ubjectiver Dichter, bei Weiten 
mehr ald Schiller, von dem dies oft behauptet wird. Die eigene 
Anfhauung und das Erperiment war dad Princip feiner natur: 
wiffenfchaftlichen Studien; Beides war aud) die Grundlage feiner 
Poeſie. Nur das Selbiterlebte wurde ihm bedeutend — feine Werte 
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find eine Reihe von Geftändniffen. Bei keinem anderen Dichter iſt 
das Biographifche ein fo wichtiger Commentar zum Berftändniß 
feiner Schöpfungen. Er felbit hat in „Wahrheit und Dichtung,‘ 
einem Werfe voll Elarfter Auffafjung und anmuthigfter Darftellung, 
den Weg dazu gebahnt. Die ganze Entwidelung Goethe’d ging auf 
barmonifche Durchbildung der Fähigkeiten und harmonifchen Lebens 
genuß. Dahin drängt „Fauſt“ und „Meiſter,“ dahin drängen alle 
feine Kunft: und Naturftudien. Cr war eine äfthetifche Natur — 
das Refultat feiner. Werke ift die äfthetiiche Weltanfhauung. Auch 
Goethe hatte-eine Tendenz; er wollte das Leben mit der Schönheit 
durchdringen und fättigen. Seine Werfe find das Evangelium des 
ſchönen Lebens, aber nicht der lebendigen Schönheit. Das 
wirb oft verwechfelt. Außer „Herrmann und Dorothea,‘ den „Wahl: 
verwandtichaften‘ und etwa noch „Iphigenie“ hat Goethe Nichts 
geihaffen, was, der. Strenge der. Kunftgefeße genügend, die vollen- 
dete Schönheit athmete. In feinen größten Schöpfungen, „Fauſt“ 
und „Meiſter,“ blieb ein großer Reſt zwifchen dem, was der Dichter 
wollte, und dem, was er hinftellte — ein Reft, den das vollendete 
Kunftwerf nicht kennt. Sein „Werther und „Taſſo“ find glühende, 
edle Lebenöftudien, ſein „Goetz“ und „Egmont“ hiftorifhe Genrema= 
lerei. Das Fragmentarifche herrſcht faft überall in Goethe vor. Es 
ift nicht zu leugnen, daß er die Poeſie in dilettantifcher Manier betrieb. 
Sie war ein Glied in der Reihe feiner übrigen Kunft: und Natur: 
ftudien. Nur was ihm im Leben nahe trat, wurde ihm zum Gedicht, 
eine Anregung, die nicht blos feine Lyrik, fondern audy feine Dramen 
und Epen beftimmte. Er ilt: ein Gelegenheitödichter im höchſten 
Styl, und was er von der Poeſie im Allgemeinen fagt, gilt unbedingt 
von feinen Poefieen. Er ijt groß durch das Beifpiel univerjeller 
Bildung, claffiihen Formenfinnd und einer durch die Schönheit 
nad) Freiheit jtrebenden Lebenstendenz, das er feiner Nation gegeben; 
die Meiſterſchaft und Beweglichkeit feined Styls hat der deutichen 
Sprache nad allen Seiten hin die höchſten Smpulfe verliehen; aber 
diefe Virtwofität hat ihn auch zur Vermifhung und Nachahmung 
aller Stylarten verführt, dem Bedeutendften das Nichtigfte und 
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Unbedeutendfte gejellt, die Poeſie oft in die gelehrte und dilettantifche 
Sphäre entrüdt und dem Volksgeiſt und den nationalen Bedürf— 
niffen entfremodet. 

Da bei Goethe felbft die dramatiſche und epifche Poefie 
Gelegenheitöpvefte it, fo mußte wohl die Inrifche als die eigentlich 
fubjective die echte Domaine feines Talented werden. In der That 
fpiegelt die Goethe'ſche Lyrik die ganze Univerfalität feines Strebens. 
Seine „Naturſtudien,“ welche auf die einfache Beobachtung des 
Phänomens hinaudgingen, feine „Sarbenlehre,‘ vie eine-' 
Reihe intereffanter empirifcher Thatfachen enthält, bei den Natur: 
forfchern aber weniger Anklang fand, ald bei den Philofophen 
(Heged), obgleich Goethe felbit durch diefelbe mindeftens fo unfterb: 
fih zu werden hoffte, wie durdy feine Dichtungen; die von Need 
von Eſenbeck weiter entwidelte „Metamorphofe der Pflan: 
zen’ zeugen von ebenfo großer Klarheit und Sicherheit der An: 
Ihauung und von einem ebenſo genialen Tiefbli, dem die Erjchei: 
nung unmittelbar zur durchgreifenden Theorie wird, wie feine „ita: 
fienifche Reiſe,“ fein „Feldzug in die Campagne“ von glüdlichfter 
Auffaffung des Einzelnen, der Begebenheit, des Ereignifjes, allerdings 
oft in der zufälligen Beleuchtung der Stimmung, welche 3. B. eine 
Belagerung vom pittoreöfen Standpunkt aus betrachtet, und ohne - 
Sinn für dad Allgemeine, für den Conflict hiſtoriſcher Gegenfäße, für 
die geiftigen Hemmungen und Förderungen des Volkslebens, wie dies 
befonderd in „ver italienifchen Reife‘ ftörend hervortritt. In den 
fünftlerifch = antiquarifchen Beitrebungen feines Alterd ( Kunſt und 
AltertHum) kam viel Grillenhaftes zum Vorfchein. Dagegen ent: 
halten feine Reflerionen und Marimen eine Fülle tiefer Lebensweis— 
heit, welche dad perjönliche Behaben und Behagen und die maßvollen 
Regeln deö gejelligen Verkehrs, fowie die Anfhauung der Eleinen und 
großen Welt vom Standpunkte des ſchönen Subjectd erjchöpfend 
beleuchtet. 

Sn der „Lyrik“ erhalten wir nun Goethe's Gefammtbild in 
der feinem Standpunkte entiprechenden poetifhen Form. Goethe's 
Lyrik iſt ein biographifcher Zettelfaften, in welchem jedes Erlebniß 
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fein dichterifches Motto gefunden. Sie ift reich und tief, wie ed eben 
die Erlebniſſe eined bedeutenden Geiſtes find. Aber diefer Reich: 
thum, diefe Tiefe find wejentli anderer Art, ald bei Schiller. 
Schiller juchte das Speal; er ging vom Allgemeinen, vom Gedanfen 
aud, und die Energie feiner Lyrik beitand im rhythmiſchen Vollklang 
diefer iveellen Bewegung, in der fittlihen und geijtigen Macht, welche 
das Einzelne ergriff und läuternd verzehrt... Was er erlebte, das 
war eben nur der Wechfel und die Bewegung diefer reichen Gedanfen- 
welt. Das Ereigniß, dad von außen an ihn herantrat, gewann nur 
Werth für ihn, wenn er ed in die erhabene Architektonik feines 
Gedankenbaues einfügen fonnte. Darum ging aud) feine Iyrifche 
Diction jtetd mit vollen Segeln, und der intenfive Klang der Empfin— 
dung, das ftille Weben und Walten des unmittelbaren Gefühld, Die 
Hingabe an den Eindruck eines lieblihen Naturbildes, die Anſchau— 
lichkeit der Schilderung waren ihm fremd. Darauf beruht aber 
gerade die Bedeutung der Goethe'ſchen Lyrik, welche deshalb das 
„Lied,“ eine von Schiller nur beiläufig gepflegte Gattung, zur höch— 
ften Ausbildung brachte. Innigkeit und Sinnigfeit, muſikaliſcher 
Reiz, kurzathmiger, harmoniſcher Rhythmus, die Sehnſucht des 
geiſtigen Klanges, ſich den ſinnlicheren Tönen zum vollſten Ausdruck 
des Gefühls zu vermählen, bezeichnen das Weſen des Liedes und das 
Weſen der Goethe'ſchen Lyrik. Die heitere und trübe Stimmung, 
angelehnt an ein Lebens- und Naturbild, ſpricht und lebt ſich in 
einem Rhythmus aus, welcher Ton und Färbung wunderbar wieder— 
giebt, und in ſo maßvoller Haltung, daß das ungeſtörte Walten der 
Empfindung wie aus innerſten Tiefen herausbricht. Der concen— 
trirte Naturlaut des Gefühls wird feſtgehalten, aber in idealer 
Form. Für die Liebeölgrif giebt und Goethe eine reiche Tonleiter 
der Stimmungen, da feine zwanglofe Art, dem Zuge des Herzend 
ohne Rücdfichten zu folgen, feine Biographie mit den intereflanteften 
Riebesepifoden bereichert hat. Seine Trinklieder haben viel Naives 
und athmen bacchantiſche Friſche und graziöfe Ungezogenheit. Die 
ſprachliche Form ift kryſtallklar, ficher, einfach, von höchſter Anſchau— 
lichkeit. Mo er in die Tiefen gräbt, da ſprudelt gleich ein frifcher 
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Duell heraus. Die Krone der Liebeälyrif find „die römiſchen 
Elegieen,“ welche diefen Namen wohl im Sinne des Tibull und 
Properz, nicht aber im Sinne Hoelty's und Matthifjon’s verdienen. 
Die reizvolle Durchſchlingung einer unbefangenen, finnlichen Liebe 
mit den wehmüthigen Erinnerungen alter hiſtoriſcher Herrlichkeit, die 
auch an die Vergänglichkeit des kurzen, verjtohlenen Glückes mahnen, 
giebt diefen „Elegieen“ die hochpoetifche clafjiiche Färbung und corti: 
girt gleichfam die trunfene Sinnlichfeit durd) das gebämpfte memento 
mori. Die nadte Plaftif, die in diefen Elegieen herricht, hat viel: 
fahen Anftoß erregt — doch darum hat ſich Goethe auch bei feinen 
Herzendliebfchaften nie gefümmert. Warum follte der deutiche Fauft 
nicht feiner antifen Helena ded Herameterd Maß auf den Rüden 
tommeln? Freilich dieſe plauderhaften Herameter fprechen von 
Dingen, über welche die Gefellfhaft mehr ald ein Feigenblatt legt, 
die man höchftens dem Arzte vertraut, aber fie ſprechen davon fo 
unbefangen, als ob ſich das von jelbit verftände, und bleiben poetiſch, 
wenn fie ſich auch mit den Schlangen unter den Roſen der Luft 
befaſſen. Diefen Cultus der fchönen Sinnlichkeit, der bei Goethe 
vollkommen heidnifch ift, hat er noch in einer „Ballade“ verherrlicht, 
in welcher ſich die Sehnfucht nach der Welt, die ihm gehörte, nad) 
dem heiteren Reiche des alten Glaubens in einer durch die magijche 
Haltung ergreifenden Weiſe auöfpricht, in „der Braut von Ko: 
tinth.” Aus den Dämmerungen einer Zeit, in welcher ver Kampf 
der alten und neuen Religion alle Gemüther in ein Zwielicht des 
Denfens und Glaubens hüllt, tritt jene holde Frauengeftalt gefpeniter: 
haft mit der Glegie auf das an den neuen Altären hingeopferte Glüd 
der Liebe und des Lebend. Diele „Ballade“ it ein ebenjo zwei: 
ſchneidiges Schwert gegen die hriftlihe Weltanfhauung mie „die 
Götter Griechenlands.“ Bei beiden Dichtern war ihr Heidenthum 
eine gewaltfame Reaction der poetifhen Sinnlichkeit gegen die jchat: 
tenbaften theologifchen und philofophiichen Abftractionen, nur daß 
Schiller mehr das Ethifhe und Politiſche der antiken Welt, 
Goethe mehr das Aeithetifche und Sociale betonte. Sn den 
Übrigen Balladen fehließt ſich Goethe oft an den volfsthümlichen 
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Ton an, den er im „Erlkönig“ in unübertrefflicher Weiſe erreicht. 
Im „Ganymed“ und im „Gott und der Bajadere” idealifirt 
er den überlieferten Stoff durch Empfindungen und Gedanken von 
höherer Tragweite. Als der große Lebensvirtuoſe Goethe alt 
geworden war, da fchienen ihm die helleniichen Politer der fchönen 
Sinnlichkeit zu abgebraucht; die an ihn herantretende Anregung ber 
neuen orientalifchen Studien konnte ihm einen bequemeren Divan 
zurechtmachen. Die Meltweisheit war behaglicdy geworden, Das 
Alter nody in hohem Grade genußfähig. Die Moral ded Orients 
gab ihm ein Recht dazu. So ließ fi) der ſchöne Egoift von Hafis 
in die Schenke führen, ſchäkerte mit Suleifa und machte Bulbul zum 
Flötiften der neuen Liebesſtändchen. Der „weitöftlide Divan,“ 
ber eine ganz neue, bid in die neuefte Zeit hinreichende Richtung der 
Poefie ſchuf, zeigte, wie Goethe als ein tapferer Veteran der Liebe 
auch nod) feinen grauen Scheitel mit ihren Kränzen ſchmückte. Auf 
der anderen Seite gab er von der proteudartigen Gemwandtheit dieſes 
Dichters, ſich die verfchiedenften Dichtweijen anzueignen, einen glän= 
zenden Beweis. Im „Divan’‘ zirpt zwar oft die Grille, wo die 
Nachtigall fingen follte; der Dichter hat viele Perlen mit „allzufpigen‘‘ 
Fingern allzuzierlich gelefen; Gedanken-Arabesken und Versipielereien 
verdrängen oft den Ausdruck der wahren Empfindung, und der ver: 
Ichnörfelte und gefuchte Curialſtyl des Goethe'ſchen Alterd kommt in 
diefem oder jenem Metrum zum Durchbruch; aber im Ganzen ift 
diefe lebensvolle Heiterkeit, die den Runzeln und Furchen Fein Recht 
einräumt, dies freie Untertauchen in den allgemeinen Lebensſtrom 
wohlthuend und fchließt die dichteriiche Thätigkeit unfered univerfell- 
ften Genius würdig ab, der in jpäten Lebensjahren noch der Welt: 
literatur den Weg bahnte und nicht blos die franzdliihe und 
englifhe Poefie, ſondern aud die orientaliihe in befruchtende 
Wechſelwirkung mit dem deutſchen Geiſte zu bringen fuchte. 
Goethe's mweitgreifende Wirkungen werden wir in dem ganzen 
Geäder der neuen literariichen Beltrebungen verfolgen. Er ift der 
impofante Zeud des deutſchen Dichter-Olymps, der über fi) nur die 
dunfelmaltende Moira erkannte. Er war ein Mann aus einem 
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Guß, der im Guten und Schönen rejolut zu leben ſuchte. Seine 
Werke find erichöpfend für das inviduelle Keben, ungenügend, wo eö 
ſich um allgemeine Snterefien handelt. In der lyriſchen und epijchen 
Form erreichte er die Metiterfchaft, in der dramatiſchen blieb er unzu: 
laͤnglich. Nach allen diefen Seiten hin wurde er von Schiller 
ergänzt, der den harmoniſchen Kreid des äſthetiſchen Idealismus 
mit der weltbewegenden Macht der fittlihen Thatkraft durchbrach 
und ald der dramatiihe Heros die Nation energiich aufrichtete, 
welche die Goethe’fche behagliche Beſpiegelung des eigenen Ich, feiner 
Entwidelung und Bildung und feine oft in den Dilettantismus über: 
gehenden Formwandlungen und Aneignungen ohne died Gegengewicht 
erichlafft hätten. 


Funfter Abſchnitt. 
3ean Paul Friedrich Rider. 


Bon ebenfo bedeutendem Einfluß Auf die Fortentwickelung unferer 
iteratur, wie Schiller und Goethe, war der dritte Koryphäe des 
deutſchen Geiſtes, Jean Paul Friedrich Richter, den nur die 
äfthetifche, vorurtheildvolle Einfeitigkeit aus dem Kreife unferer geiſti— 
gen Potentaten verbannen konnte. So lange unfere Aeſthetiker felbit 
nicht wußten, wo fie ben Humor und die Komif unterbringen follten, 
die nur mit einem kometariſchen Laufe die folaren Kunftigfteme zu 
freuzen ſchienen, fo lange war audy für Sean Paul kein Platz neben 
unſeren erſten Dichtergrößen; feit aber Viſcher mit der Schärfe und 
architektoniſchen Meifterfchaft, die ihn auszeichnen, dem Komifchen 
und dem Humor feine bedeutfame Stelle im Reiche ded Schönen 
angemwiejen, hat auch der Literarhiftorifer die Pflicht, unferen größten 
‚ humoriftifhen Dichter neben Schiller und Goethe ebenbürtig 
hinzuſtellen. Wenn die Bedeutung dieſer Genien, befonders Goe— 
the's, vorzugsweiſe auf ihrer geiltigen Macht im Allgemeinen ruht, 
jo ſchließt ſich Jean Paul durch feinen geiftigen Reichtum und feine 
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ideale Tendenz ihnen würdig an und unterfcheidet fi) durd den 
Ernft feiner Ueberzeugungen und die Hobeit feines fittlihen Strebens 
binlänglic von den Romantifern, jo daß fein Humor, gegenüber 
diefer ſich felbit verlachenden und bodenlofen Sronie, mit Recht ein 
claffifher genannt werden Fann. Zwar wollte man in Weimar 
nicht viel von ihm wiſſen; er ſchien den Meiſtern unferes claſſiſchen 
Stylö ein poetiicher Sonderling; fie ließen fi) durch feine geſchmack— 
lofen Eigenheiten und durch feine humoriftiihe Stylverwilderung 
abſchrecken. Und in der That darf man wohl fragen, ob feine oft 
vollfommene Styllofigfeit ihm nicht das Prädikat eined Claſſikers 
entziehen muß? Doch wenn Sean Paul das Vorrecht des Humors 
oft mißbraudhte, fo Famen ihm feine freieren Licenzen und feine ‚bin 
und ber flatternde Beweglichkeit aucd wieder zu Statten. Dem 
Inhalt nah ift aber Jean Paul die nothwendige Ergänzung von 
Schiller und Goethe. Er vereinigte Schiller’d fittlihe Kraft und 
Goethe’ individuelle Selbtbeipiegelung im Brennpunkte feines Hu: 
mord. Sein Humor verfuchte ſich zwar, wo er jchöpferifch wurde, 
nicht an geichichtlichen Problemen; feine Geitalten bewegen ſich in 
engen, perfönlichen Verhältniffen; aber der Sinn für große Bewe— 
gungen und Begeilterungen ſprach ſich bei ihm oft mit einer Igrifchen 
Kraft und Weihe aus, mit einer Tiefe des Blickes und grandiofen 
Macht des Ausdrucks, daß.er hierin an Schiller’8 fittliche Energie 
erinnerte. Mit Goethe aber hat er das liebevolle Verfjenfen in die 
innere Entwidelung der Perjönlichkeit und den aufgefchlofienen Sinn 
für das Leben der Natur gemein. Doc dad Ziel feiner Bildung 
war weder dad ethilche Schiller's, noch das äſthetiſche Goethe's; es 
war das fubjectivfte, die innere Harmonie ded Gemüthd. Was 
bei Schiller der Willen, was bei Goethe die Anfhauung, das 
war bei Sean Paul die Empfindung. Er taudıte dad Univerfum 
unter in ihre Tiefen. Der Einheit der Empfindung ift das AU 
immer gegenwärtig; darum bei Zean Paul diefe Größe der Welt: 
anfhauung in den Eleinften Verhältnifien. Der Wille giebt den 
Charakteren Kraft, die Anſchauung Klarheit, die Empfindung innere 
Ziefe, oft auf Unkoften von Kraft und Klarheit. Die Empfindung 
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Sean Pauls hat einen idealen Halt; fie verliert fih oft in das 
Ueberfchwängliche, nie in das Bodenlofe, denn fie bleibt ftets dem 
eht Menihlichen und Sittlihen treu. Sie durhläuft die ganze 
Scala des Großen, Schönen und Guten, fie windet ſich durd alle 
Diffonanzen der Welt und des Lebens, aber fie erreicht nie jene abſo— 
Iute Frivolität der Romantiker, der aller Inhalt gleichgültig gewor— 
den. Sean Paul fagt jelbft, der Humor verlaffe den Verftand, um 
por der Idee fromm niederzufallen; er ziehe die Sinnenwelt wie in 
einem Hohlfpiegel ecfig und lang auseinander, um fie gegen die Jdee 
aufzurichten und fie ihr entgegen zu halten. „Der Humor gleicht 
dem Vogel Merops, welder zwar dem Himmel den Schwanz 
zufehrt, aber doch in diefer Richtung in den Himmel auffährt.“ 
Noch bedeutender erfcheint Zean Paul neben unferen Dichter: 
Diodfuren ald Antipode der antiken Bildung, einer Bildung, 
bie ja das unendliche Zurückgehen des Subjeetd in feine eigene Tiefe 
und den Humor nicht Fannte. Wie befruchtend die antife Bildung 
für unſere Literatur geworden, wie ſchöpferiſch fie auf den Adel der 
Form und die Harmonie der Darftellung gewirkt, das zeigt und 
Goethe's und Schiller's Beifpiel in feltener Weife. Aber eben dieſe 
antife Bildung ‚war doch immer wie ein fremded Reis auf den deut: 
ſchen Geiſt gepfropft; er wußte fie zu bewältigen und fi) anzueignen; 
aber dazu gehörte der Verſuch und die Studie, und deöhalb fehlt 
Schiller und Goethe die Sicherheit des Producirend, die nur dann 
Statt findet, wenn die Dichter ſich mit dem nationalen Geijte eins 
fühlen. Das vorleuchtende antike Ideal machte unjere ſchöpferiſchen 
Genien zu Nahdichtern und ließ fie in Form und Inhalt nicht fo 
originell und volköthümlich fein wie Shafefpeare! Viele der ſchön— 
ten Dichtungen Schiller's und Goethe’ find ohne philologiichen 
Commentar unverftändlih, und es fpricht nur für die Größe ihrer 
Begabung, daß jie jelbit den widerjtrebenden Stoff in Herz und Geiit 
ihrer Nation einführten, die willig den ganzen Olympos und den 
trojaniihen Krieg mit in den Kauf nahm, weil große Empfindungen 
und Gedanken an fie gefnüpft waren. Wie erperimentirte Goethe 
in ber Achilleis, im zweiten Theile des Fauft, in vielen anderen for: 
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mellen Nachdichtungen, welche an metrifhe Güumnafialerereitien 
erinnern! Und ijt feine Iphigenie mehr ald eine gelungene Aneig- 
nung? Wie ließ fih Schiller von diefer Nacheiferung- der antiken 
Poeten zur „Braut von Meſſina“ verleiten, welche die Ahnfrau der 
„Schuld“ wurde und die Schuld „der Ahnfrau“ zu tragen hat! 
Die antike Bildung hatte bei unjeren Claſſikern zahlreiche Mißgriffe 
im Stoff und commentarbedürftige Wendungen in der Behandlung 
zur Folge. Ihnen gegenüber wandte ſich Jean Paul dem moder: 
nen Leben zu. Zwar hat aud Goethe in.jeinen Romanen das 
moderne Leben Fünitlerifch geftaltet; Doc der Hauptaccent feines 
Wirkens fällt auf die Schöpfungen, in denen er die fireng = poetifche 
Form gewahrt. Da indeß die rhythmiſche Poefie kaum von diefen 
altelaſſiſchen Reminiscenzen frei werden fonnte, jo bedurfte eö des 
Durchgangs durch die Proſa, um zunächſt den Inhalt des modernen 
Lebens der Poefie zuzueignen. Die poetifhe Profa Sean Paul's be- 
zeichnet diefen nothwendigen Durchgangspunkt, und fo jehr diefe oft 
im höchſten Glanz und Aufwand der bilderreichiten Begeiſterung ein: 
berprunfende Profa die tragende rhythmiſche Form zu vermifien oder 
zu fordern fcheint, fo fehr liegt im Weſen des Humors, der die Ein: 
beit des clafliichen Ideals durchbricht und das Erhabene oft in raſchem 
Sprunge dem Komiſchen verfallen läßt, ihre Entihuldigung und 
Berechtigung. Sean Paul erfaßte dad moderne Leben nach allen 
Richtungen hin, aber nie mit der objectiven Hingabe der Daritellung, 
fondern ftetd mit einem frei darüber fchwebenden Geiſte, der feine 
felbititändige Kraft aus den Tiefen des Gemüthd und dem in ihnen 
ſtets lebendigen Sdeal der Humanität zog. Seine Humanität 
hatte ji zwar an den Theorieen der franzöfiichen Freigeifter gebildet; 
feine Begeifteruung für Roufjeau und Voltaire ift immer zwijchen ven 
Zeilen zu lefen, aber er machte weder pofitive Gonjtructionen und 
Poſtulate, noch frivole Randgloffen — die Humanität wurde bei ihm 
zur Gefinnung, und feine Weltverbefferung hatte feinen anderen 
Mittelpunkt, ald dad Herz. Ihn befeelte eine unbegrenzte Liebe für 
die Armen, für die Zurückgefeßten; gerade hier in den Hleiniten Zügen 
zeigte fih die Größe feiner Humanität. In das beichränftefte Leben 
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verfenkte ex fich mit unendlichen Gefühle; in diefer Kleinmalerei ift 
er unübertrefflih. Sean Paul iſt unfer größter Idyllendichter.. 
Wenn Goethe in „Herrmann und Dorothea’ die Idylle durch eine 
große weltgejchichtliche Perfpective hob, fo hebt fie Jean Paul 
überall durch die reichten Perfpectiven der Empfindung, indem er im 
Heinften Thautropfen das Weltbild abipiegelt. Dadurch wird zwar 
der objective Charakter der „Idylle“ beeinträchtigt, aber die humo— 
riftifche Idylle erft geichaffen. Damit wird indeß nicht behauptet, daß 
Jean Pauls Idyllen der Schilderung und Daritellung entbehren. 
Im Gegentheil, fie enthalten einen jo glänzenden Reichthum an Zü- 
gen, die dem Leben abgelaufcht find, fo erichöpfende Detailfchilderun: 
gen, eine fo große Kraft der Darftellung, das Kleinfte und Unbedeu— 
tendfte unter ein geiſtiges Licht zu rüden, daß wir in der Piteratur 
aller Zeiten vergebens nad) einem Nebenbuhler fuchen. Das Land: 
pfarrer- und Dorffchullehrer-Leben giebt der Idylle den beiten Stoff, 
da ed wenigftens geiftig über fie hinauöweilt. Man hat und zwar 
neuerdingd Dorfgeſchichten aufgedrängt, in denen nur die praftifche 
Tüchtigkeit des Bauernlebens, das Treiben in der Dorfichenfe, in den 
Ställen, auf dem Felde, ohne Weiteres ald Tenier’fched Genrebild 
bingeftellt wird. Das ift aber für.die Poefie ein jehr dürftiger In— 
halt. Schon Voß hat in feiner „Luiſe“ einen Landpfarrer, der 
wenigftend geiftige Bedürfnifie hat, zum Helden der Dichtung gemadht. 
Vergleicht man indeß diefe „Luiſe“ mit ihren Schilderungen des 
Kaffeemahlend, des Schlafrocklebens, für welches das Anfommen 
einer Zeitung und dad Krähen des Hahns ein Greigniß ift, mit 
Jean Paul's „Schulmeiiterlein Wutz,“ „Fibel's Leben,“ mit „Quin— 
tus Fixlein,“ mit der Landpfarre des Caplan „Eymann“ im Hespe— 
rus, ſo ſieht man recht, wie arm die Phantaſie des wackern Voß war, 
wie ſie nur aufnahm, was recht breit auf der Oberfläche lag, wie ſie 
nur mit groben, dicken Strichen zeichnete, während Jean Paul 
ſeiner kleinen Melt einen wahrhaft mikroſkopiſchen Reichthum von 
geiſtigen Flügeln und Fühlfäden zu geben wußte. Voß blieb bei der 
Anſchauung ſtehn, und für dieſe hat das Kleine nur kleinen Werth. 


Jean Paul verſenkte ſich in die Empfindung, die dem Kleinſten 
Gottſchall, Nat.Lit. I 10 
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unendlichen Werth zu geben vermag. Hierzu kommt, daß das Weſen 
der Idylle den Eindrud hbarmonifcher Befriedigung, eines beſchränk— 
ten Glückes hervorbringen fol. Die Anihauung fonnte died nur im 
goldenen Zeitalter finden, das die Geßner’fchen gemalten Arka— 
dien nicht zu erfegen vermochten. Died goldene Zeitalter befteht aber 
noch fort in der Empfindung des Glücks, die ſich gerade in befehränf: 
ten Zuftänden unendlich heimiſch fühlt und felbit die Fleinen Leiden der 
Exiſtenz in der großen Empfänglichkeit für das Gute und durch innere 
Heiterkeit aufhebt. Jean Pauls Idyllen machen diejen unbeichreib- 
lich berubigenden Eindrud, üben diejen innern, arkadifchen Zauber, 
athmen den ganzen Reiz geiltiger Unſchuld und Harmloſigkeit und den 
fittlihen Adel der Menfhenwürde. Man vergleiche diefe Idyllen und 
den Eindrud, den fie machen, mit vielen neueren Dorfgeichichten, in 
denen rohe Zuitände zu rulticalen Verbrechen ausarten und die Pa- 
thologie der Gefellihaft fih den brutaliten Stoff ausſucht, fo wird 
man den Tact deö Genies bewundern, der die Wirkungen der Schön: 
heit jo rein zu halten vermag, während die Verirrungen der Mode 
jelbit die Arkadien mit Griminalprocefjen vergiften. 

Parallel mit diefer echten Liebe zum Proletariat, befonderd zum 
geiftigen, mitdiefem reinen Communismus des Herzens, gebt bei Jean 
Paul die jharfe Geißelung der Lafter, welche den höheren Ständen 
eigen find, die ſatyriſche Spiegelung des Hoflebend und der haute- 
volee, Hier wird indeß die Kleinmalerei feine Schranke; denn alle 
diefe Duodezhöfe liegen in feinem idylliſchen Reiche, das durch eine 
hineliihe Mauer von der Weltgeihichte abgeiperrt wird. Der Hu: 
mor, der, wie der Shafeipeare'iche, große Charaktere der Gefchichte 
erfaßt oder weitgreifende nationale Verwicelungen, lag Jean Paul 
fern. Er jchilderte nur das Jociale Leben der höheren Stände, 
und auch died ohne die Weltweite der großen Höfe. Srgend eine 
fleine Reſidenz mit den umliegenden Dörfern ift die Bühne, auf der 
die Handlung feiner Romane jpielt, mag jie nun Scheerau ober 
Flachſenfingen heißen. 

Es ift oft und mit Recht behauptet worden, daß das Grundthema 
der bedeutenderen Werke Jean Paul's der Eonfliet zwifchen dem Ideal 
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und der Wirklichkeit fei, zwilchen dem Ideal jugendlicher Begeifterung 
und den realen Verhältniffen des praftiichen und focialen Lebens. 
Das ift in der That der Duellpunft feines Humord. Jene Idealität 
gab ihm das Erhabene, diefer Nealiömus dad Komiſche, und 
die Gegeneinanderbewegung des Erhabenen und Komifchen bildet den 
Inhalt feiner Werke. Was die Charaktere betriftt, jo ftellen feine 
„hohen Menfchen‘ das Erhabene in reiner, ungeftörter Weile dar; 
bei feinen jugendlich-idealiſtiſchen Helden geht das Erhabene oft in 
das Komifche über, indem im Kopfe feiner Helden das Komifche als 
die Gorrectur ded Erhabenen ftetö neben ihm wohnt. Dann verhel: 
fen feine Humoriften par excellence und eine große Gruppe objectiv: 
fomifcher Charaktere dem Komifhen zu einer felbititändigen 
Eriftenz. Am ungenießbarften find feine -„hohen Menſchen,“ diefe 
modernen Eremiten, zusdenen wir auch Frauengeftalten, wie Glotilve 
und Liane, rechnen müſſen, und die, vom bürgerlichen Standpunfte 
aus betrachtet, meiftens zur Klaffe der Hauslehrer und Geſellſchafts— 
damen gehören. Die Vorliebe Zean Paul's für Pädagogen läßt ſich 
aus den gemüthlichfittlichen Beziehungen erklären, welche Lehrer und 
Schüler verfnüpfen, und auf welche außerdem gleichzeitige pädago— 
giiche Reformbeftrebungen den größten Nachdruck legten. Emanuel 
im „Hesperus“ tft der Hauptrepräfentant diefer ‚‚enthufiaftiichen Ge: 
müth8-Pädagogif.“ Die Erhabenheit diefer Geitalten beiteht darin, 
daß alle realen Verwickelungen nicht für fie eriltiren, daß fie auf der 
Erde nur mit einem Fuße ftehen, daß fie von ihr Nichts wollen, ald 
Blumen und Töne, und in höchſter Naturverzükung ald Eosmifche 
Weltbürger mit den Sternen und dem aftronomijchen Jenſeits ſym— 
pathifiren. Es ift freilig nur ein Schritt von der vegetirenden That: 
Iofigfeit eines Emanuel bis zu der in fich verfenkten Betrachtung eines 
Derwifch, der wochenlang den Finger an die Naſenſpitze hält, und fo 
hat Sean Paul mit Recht feinen Emanuel zu einem bindoftanifchen 
Weltweiſen gemadt. Man hat viel über die Bodenloſigkeit diefer 
Geitalten geflagt; doch zeigt und dad Mittelalter eine dur) Jahrhun— 
derte und über alle Länder ausgedehnte Wirklichfeit dieſes Einſiedler— 
weſens — warum wollte man dem Dichter eine moderne Vertiefung 
10* 
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defjelben verargen? Zwar kann man feine „hohen Menſchen nicht 
als „große“ gelten laffen, denn fie treten nirgends aus ihrer Paffivi- 
tät heraus; fie find krankhaft; fie bewältigen das Leben nicht durch 
fittliche Energie, fondern durch verachtende Refignation. Aber für 
den Standpunkt der Empfindung wohnen fie doch einmal auf den 
Höhen, auf den Höhen der Naturandacht und der theoretifchen Be— 
geiterung für ideale Lebensmächte, und diefe phantaſtiſche Erhaben- 
heit, die fih außerdem an die Erhabenheit des Raumes im Univer: 
fum und an die Platonijche der idealen Urbilver .anlehnt, muß man 
ihnen willig einräumen. Schlimmer fieht ed mit den erhabenen 
Franengeftalten aus; denn ein junges Mädchen ift wenig befähigt, 
die Erhabenheit an ſich felbit darzuftellen. Die überichwängliche 
Snnerlichkeit einer Clotilde und Liane bat daher einen Frankhaften 
Beigeſchmack. Dieje Frauengeftalten haben Jo wenig Plaftifches und 
Greifbared, daß man ordentlich erſchrickt, wenn der Dichter fie mit 
einem Florhut u. dgl. ausſchmückt, weil man fi unter demfelben 
gar keine beitimmte Phyfiognomie denken kann, und diefe irdiiche Be: 
rührung mit einer Pub: und Modewaarenhandlung den Farbenftaub 
von den Schwingen der feraphiichen Pſyche abzuitreifen droht. Seine 
Deaten und Wina's haben diefe Färbung ſchon in gebämpfterer 
Meije; feine Angela's und Linda's unleugbar individuelles Leben und 
finnlihe Naturwahrheit, während feine Lenetten mit humoriftiicher 
Metiterichaft geſchilderte Frauenbilder find. 

Seine humoriftiihen Haupthelden, deren Repräfentant wohl am 
meilten Victor im „Hesperus“ it, zeigen nun die Erhabenheit der 
Empfindung in der Berührung mit feindlichen Lebenöverhältniffen. 
Sie weinen und lachen, fie find entzückt odeg fatyrifch angeregt; ihre 
Empfindung erhebt fi) bald über die Welt zur einfamen Erhabenheit 
der Emanuel’d und Spener’d, bald tritt fie ihr mit Spott und ſchar— 
fem Mit gewaffnet gegenüber. Der Humor, „die lachende Thräne 
im Wappen,’ verkörpert fi) in ihnen. Die unendliche Tiefe diefer 
Empfindung erfaßt nun die Menichheit, die Natur, die Liebe, die 
Freundſchaft; die Menfchheit in Iprifcher Begeifterung und in der lie: 
bevollen Hingabe an jede Perjönlichkeit, beſonders an alle, welche 
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Natur oder Schiejal vom Lebensglück audgeichlofien hat. Sean 
Paul's Naturfhilderungen, die indeß ftetd aus der Seele feiner Hel- 
ven herausgefchrieben find, haben meiftend einen dithyrambifchen 
Schwung, orientalifche Bilderpracht und Gluth; denn troß einzelner 
deiftifcher Anklänge durchdringt fie das pantheiltiiche Gefühl der Ein: 
heit ded Menfchenlebend mit dem Leben des Univerfumsd. Die Schil: 
derung des Lago Maggiore im „Titan“ auögenommen, giebt Jean 
Paul nirgends beftimmte Kandichaftöbilder; es kommt ihm nirgends, 
wie den englifchen Romanfcriftitellern, darauf an, eine Gegend jauber 
aufzunehmen, ehe er ſich und feine Helden darin anbaut.: Aber das 
Kleinleben der Natur, ihr ftiller Haushalt, ihre ewigen Schaufpiele, 
ihre Sonnen:Auf- und Untergänge, die ganze Magie ihrer Beleuch— 
tung, gleihjam die landfhaftlihe Stimmung ift fein uner: 
Ihöpfliches Thema. Was könnte die Umgegend von Scheerau und 
Flachfenfingen, von Kuhfchnappel und Haslau an und für fi) Inter: 
effantes bieten? Da find Nichts ald Dörfer, Berge, Thäler und vor 
Allem die Parke, die ein nothmwendiges Ingredienz der Jean Paul: 
hen Natur bilden. Alle feine Helden find unermüdliche Fußgänger, 
und ihre Fußmwanderungen auf dem befannteiten und Eleiniten Ter— 
tain, mit den Miniaturzielen der Reife, werden mit einer Ausführ: 
lichkeit geichilvert, die und wegen der Dürftigkeit des Stoffes mit 
Angft erfüllen könnte. Che der Dichter ſich anſchickt, feinen Horion, 
feinen Siebenfäs oder Walt auf die Wanderfchaft zu ſchicken, nimmt 
er ftetö einen Anlauf, als gelte es höchfte Ziele der Poefie zu erreichen. 
In der That gelingt auch Jean Paul das Befeelen der Natur im 
höchſten Grade; nirgends wird fie zur bloßen Decoration; fie Ipricht 
in die Monologe der Helden mit hinein; fie wird die Trägerin ihrer 
Empfindungen; fie ift nie ein Segment des Alllebens, ftetö der ganze 
Kreid. Die vielgetadelte Ueberſchwänglichkeit ver Empfindung ſchlägt 
bier Doch ftet3 ihre Wurzeln in geiftiger Tiefe und erweitert fich zu 
einer Apotheofe des Univerfums, zu einer Theodicee, weldye dad End: 
fihe und Unendlihe vermählt. Der Zean Paulihe Styl ſelbſt 
erreicht an diefen Stellen feinen höchſten Aufihwung. Die Kühnbeit 
der Metaphern giebt der Natur eine geiftige Bewegung. Es ift in 
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neueiter Zeit oft behauptet worden, daß jedes Bild verfehlt fei, welches 
die Natur dur Hinübernahme des Geiftigen erläutere und den Geift 
zu bildliher Daritellung der Natur degradire. . Das fcheint und eine 
einfeitige und dürftige Auffaffung, welche und viele und große Schön: 
beiten aller Poeſie, von der Bibel bis zu Shakefpeare, rauben würde, 
Denn in die rechte Mitte der Schönheit fällt ebenfo die Verfinn: 
lihung des Geiftigen, wie die Vergeiftigung ded Sinnlihen. Indem 
ic) die Natur zur Freiheit entzaubere, gebe ich ihr äſthetiſche Bewe— 
gung. Jene Anſicht würde freilich die Manier Sean Paul’ ald ver: 
fehlt bezeichnen müſſen und in ihren großen Schönheiten ebenſo große 
Mängel entdecken. Doc die echten Dichter aller Zeiten haben an 
die Natur geijtige Hebel angefeßt, und wenn das clafftiche Alterthum 
dieje Bewegkraft des Gedanfend und der Empfindung nicht Fannte, 
jo half es ſich mit der Vergötterung der Naturerfcheinungen, welche 
in der That doc ihre Fühnite Vergeiltigung ift. Sean Pauls Scil- 
derungen der Natur gehen auf ihren ewigen Kern. Er ijt ftetö im 
Mittelpunfte, nie in der Peripherie, ſtets religiös im Schleiermacher: 
[hen Sinne, der die Religion als die Art und Weife anfieht, wie ſich 
der Einzelne mit dem Univerfum vermittelt. Jean Paul's Reihthum 
beiteht eben darin, jtetö neue Radien der Empfindung zu ziehen, wo 
profaifche Naturen weder einen Kreis noch einen Mittelpunkt jehen. 
Diefelbe Tiefe der Empfindung kommt auch bei den Liebes fchilve: 
rungen Jean Paul’s zur Geltung, aber hier iſt der Punkt, wo fie in 
Sentimentalität umſchlägt. Denn die Liebe blos ald Empfindung 
des Herzend gefaßt, ohne einen Zug, ein Mahnen der Sinnlichkeit, ift 
einjeitig und hebt die Einheit des menſchlichen Mejend auf. Die 
gejunde Empfindung wurzelt auf dem Boden der Sinnlichkeit, wenn 
fie auch ihre Krone im freien Aether wiegt. Die Liebe der Jean 
Paul ſchen Helven, eined Guſtav zur Beate, eined Victor zur Clotilve, 
eined Albano zur Liane, macht deshalb den Eindrud des Krankhaf: 
ten, weil ſie Nichts ift, ald im höchſten Grade fublimirte Empfindung. 
Man mag die große Tiefe, die zahlreichen Feinheiten diefer Empfin— 
dung bewundern, aber ed wird uns jchwer, mitzufühlen und ein 
menſchlich warmes Intereſſe an dieſer Liebe zu nehmen, weil fie feiner 
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Steigerung fähig ift und der Befit vorausfichtlic die überreizte 
Empfindung eher dämpfen, ald erhöhen wird. So poetiſch Jean 
Paul die Liebe fchildert, fo profaiich fchildert er vie Che — man 
denke an Siebenkäs und Lenette. Auch noch eine andere Gorrectur 
biefer übergreifenden platonifchen Empfindung findet ſich bei Jean 
Paul. Der Sinnlichkeit, der von diefem luculliſchen Mahle der 
Empfindung gar feine Brocken abfallen, wird ein Ziichchen für ſich 
gedeckt. Guſtav und die Frau Nefidentin, Victor und die Fürftin 
Angela, Roquairol und Linda zeigen und die geringeren und größeren 
Verirrungen der von der einfeitigen Empfindfamfeit um ihr Eritge: 
burtörecht betrogenen Sinnlichkeit. Noch charakteriſtiſcher, ald die 
Sentimentalität der Liebe, it für Sean Paul das tiefe, unendliche 
Sreundfhaftsgefühl feiner Helden. Dafür finden wir weder 
bei Schiller, noch bei Goethe Beifpiele. „Die Bürgfchaft‘‘ giebt 
und ein Bild der antiken Freundichaft, des Eiferd in Erfüllung der 
von ihr übernommenen Pflicht, der Aufopferungsfähigfeit der Freunde, 
Das Verhältniß zwijchen Sarlos und Pofa iſt ganz anderer Art. Die 
Freundichaften, die Goethe jchildert, find meiltens praftijch und ver: 
folgen beftimmte Zwede. Sean Paul’d Freunde find durch die un: 
endliche Hingabe des Gefühld aneinander gefefjelt; jeder ift ganz in 
den andern vertieft, geht ganz in ihm auf; ‚die beftimmte Perfönlich- 
feit mit allen ihren Eigenheiten und die Empfindung, die fie dem 
Freund entgegenbringt, bilden dad Weſen und den Inhalt der Freund: 
haft. Sie hat feine über fi) hinausweiſende Zwecke, fie iſt Selbſt— 
zweck. Shre Wurzel ift die unergründliche Sympathie der Natur, 
und mo fie durch harmoniſche Ergänzung ded MWefend motivirt wird, 
da tritt Died mehr zufällig hinzu. Sean Pauls Helden, wie Walt, 
ſehnen fich nad) einem Freunde, wie nad) einer Geliebten. Wenn der 
Dichter in feine Kiebeöflora wenig Varietäten zu bringen wußte, fo 
hat er feine freundichaftlichen Dioskuren mit defto größerem Reich— 
thum und Wechiel der Farben gefchildert. Sm „Hesperus“ bildet 
dad Berhältniß zwiſchen Flamin und Victor wohl denjenigen Theil 
des Romaned, der die meijte dramatiſche Bewegung enthält. Auch 
ergänzen fih Victor' s träumerifche Meichheit und Flamin's mehr 
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praftiiche, verichloffene und bariche Empfindung in glücklicher Weife. 
Albano und Roquairol find ſchon mehr entgegengeſetzte Naturen, 
Grtreme des Charakters, die fi) berühren, und wie Albano der am 
meiſten ideal gehaltene Charakter Sean Paul’s ift, jo it Roquairol 
ohne Zweifel derjenige, welcher. Jean Paul's Fähigkeit, intereffante 
Geſtalten zu ſchaffen, im glänzenditen Lichte zeigt. Noquairol mit 
feinen bedeutjamen dämoniſchen Streiflichtern ragt in das Gebiet der 
modernen Zerriffenheit hinein. und hat viele verfängliche Nachbilder 
erhalten, während er auf der andern Seite an die genialen Geftalten 
des Shakeſpeare'ſchen Humors und ihrer mit dem Schein ded Lebens 
fpielenden Neflerion erinnert. Leibgeber und Siebenkäs find 
ſchon durch die Natur, welche leibliche Doppelgänger aus ihnen 
machte; zu Freunden beftimmt. Bei ihnen berricht die vollfommenite 
geiſtige Verwandtichaft, die ihre Charaktere nur durch unbedeutende 
Nüancen unterfcheivet. Dagegen find die. Brüder und Zwillinge 
Malt und Vult ein köftliches Dioskurenpaar, und neben der kindlich 
reinen Unſchuld Gottwald's nimmt fih Vult's freier und durch das 
Leben geichulter Humor mit feiner bald jihtbaren, bald unfichtbaren 
Pädagogik fehr wirkſam aus. Ueberhaupt iſt diefe Freundfchaft Fein 
ſtagnirendes Waſſer des Gefühld, jondern fie bewegt ſich in frifcher 
Strömung und Gegenftrömung. Bult, Leibgeber, Schoppe, 
zum Theil auch Siebenfäs find nun Sean Paul's officielle Hu: 
morijten, welche den reflectirenden Chorus feiner Romane bilden. Sie 
find die Gegenbilder feiner hohen Menfchen.” Ebenſo paſſiv mie 
diefe, jchöpfen fie. den Rahm des Diesfeits ab und vertiefen fich in Die 
abjolute Komik der Eriftenz.- Sie vertreten den einfeitigen Stand— 
punft, der in der romantischen Schule der Archimedespunkt der gan: 
zen poetiihen MWeltbewegung wurde. Diefe humoriftiiche, maßlofe 
Spiegelung des Ich und feiner Fichte'ſchen MWeltihöpfung culminirt 
in Schoppe’5 Wahnfinn, der die Bedeutung des ganzen romantijchen 
Wahnſinns enthält. Neben diefen Humoriften par excellence tre— 
ten num jene objectiv-fomiichen Perfönlichkeiten auf, in deren. Dar: 
ftellung Sean Paul am meilten ein Talent befundet, das er bei 
feinen Haupthelden oft vermifjen läßt, dad Talent, mit wenigen 
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Strihen ein fprechended Bild zu geben. Seine Erfindungsfraft ift 
bier am originelliten. Seine harmlofen Charaktere, Wutz, Firlein, 
Fiebel gehören hierher, obſchon bei ihnen auch wieder der freifpielende 
Humor feine innere Welt aufbaut. Der Caplan Eymann dagegen, 
der Apotheker Zeufel, der Feldprediger Schmelzle, Kabenberger u. A. 
bereichern das humoriftifche Guriofitätenfabinet der Menfchheit mit 
intereffanten Eremplaren. Der Feldprediger 3. B. iſt der typiſche 
fomifche Repräfentant der Angjt um das arme, ftetd von der Tücke 
des Schickſals bedrohte Dafein, und died Zuſammenſchrumpfen der 
menfchlichen Perfönlichkeit vor allen kleinen Zufälligfeiten, die, jo klein 
fe find, doch die Vernichtung diefer Perjönlichkeit zur Folge haben 
fönnen, ijt der wirkſame komiſche Gegenſchlag gegen den titanifchen 
Trotz der himmeljtürmenden Genialität. Was nun die Com: 
pofition und den Styl der Jean Paul'ſchen Werke betrifit, fo 
berühren wir Damit allerdings die Achilleuöferje des Dichters. Leider 
waren feine literargeichichtlichen Vorausſetzungen theild Nabener 
und Hippel, theild Swift und Sterne, obgleich fi) auch Streif: 
fihter von Rouffeau und Voltaire in feinen Schriften finden. 
An Rabener’s breitgefhmwäsige Satyre, welche oft vague Allge- 
meinheiten und triviale Verhältniffe angreift, lehnt fih Sean Paul 
in feinen erſten, rein fatyrifchen Schriften und in vielen Ertrablättern 
der fpäteren an. Bon Hippel überfam er den fpringenden, oft for: 
cirten Wiß, von Sterne die unerihöpfliche, von Thränen fhimmernde 
Empfindfamfeit. Alle diefe Elemente hat Sean Paul niemals zu 
rechter Einheit verweben fünnen. Hierzu fam fein eigenes Excerpten⸗ 
weien, feine maßloje Belejenheit, feine rubrieirten Sammlungen aus 
allen Fächern des Wiſſens, die ihm ftetö die entlegenften Facta und 
Data zu den Sombinationen feined Witzes gaben. Nur in den 
begeiftertften Schilderungen der Natur und Empfindung erhält fein 
Styl einen melodifhen Fluß und Fall, eine an den Rhythmus an- 
fingende Getragenheit. Meiftend aber bewegt er fi in langathmi— 
gen, fait unlesbaren Perioden, die durch eine Fülle von Gedanfen- 
frihen verbunden und getrennt find. in Bild hängt ſich an das 
andere, eine Einſchachtelung erjtictt die andere. Gerade wo Jean 
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Paul die Satyre im jtrengiten Sinne ded Wortes handhabt, nimmt 
er die meilten Bilderblüthen aus feinen Herbarien und legt eine dürre 
Gedankenmoſaik zufammen, der man das Herbeigefuchte und Schwer: 
fällige anmerft. Doch muß man zwijchen feinen einzelnen Werfen 
unterjheiden. „Die unjichtbare Loge,‘ fein erjter Anlauf auf dem 
NRomangebiete, zeigt die Unarten des Jean Paul’ichen Styls noch 
nicht in voller Ausbildung. Das war dem „Hesperus“ vorbehalten, 
der ein Eonglomerat aller Jean Paul'ſchen Zuctlofigkeiten it. Die 
GSrtrablätter find meiftens durdy ihre Gezwungenheit ungenießbar; 
den Gang der Erzählung, der Empfindung, ja jelbit der Perioden 
unterbricht fortwährend der Verfafier durch Ausrufungen und Be: 
merfungen, die und plöglich aus dem Zulammenhange ded Romanes 
an feinen Schreibtifch verjegen, und die Begeifterung der „hoben 
Menſchen,“ befonders ihr Traumleben, wirft oft wunderbare Blafen 
der Empfindung und des Styld. Heiner dagegen ift der Styl im 
„Titan“ und in den „Slegeljahren,‘ zwei Werke, welche den Glanz: 
punft der Sean Paul’ichen Production bezeichnen. In ihnen treten 
die feltenen Vorzüge des Zean Paul'ſchen Stylö in das vollite Licht. 
Wir zählen dazu die Kraft feiner Adjectiva, auf welcher zum großen 
Theil die Kraft und der Zauber der poetifchen Darftellung beruht. 
Nirgends jind feine Adjectiva trivial, matt, überflüllig; fie find ſtets 
bezeichnend und kühn. In feinen Satyren breitet er oft den Bilder: 
lurus ohne durchſchlagende Gedankenkraft aus; im Ganzen aber 
drücdt bei ihm das Bild den Gedanken aus und erhöht feine 
Schlag: und Tragkraft, wie bei Shafejpeare. Seine Bilder, bejon- 
ders die dichteriſch-erhabenen, find oft gewagt, aber felten jchief. 
Sean Pauls ſcharfer Verftand ließ Feine verfeblten. Sombinationen 
der Phantafie ftehen. Freilich giebt es einen Grad Eritiicher Nüch-— 
ternheit, welchem der innige Berührungspunft zwilchen Gedanfen und 
Bild, den dad Genie bligartig trifft, durch Analyfe und Nachcon— 
fruction nicht erreichbar wird, und der fo ven Mangel an phantafie- 
voller Begabung zu einem Fehler des Dichters macht. Für diefe 
Berftandesnaturen hat Jean Paul fowenig gedichtet, wie Shakefpeare, 
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und auf ihre Kritik bilverreiher Dichter, denen fie die Bilder zerfa- 
jern, läßt fi) der Goethe’ihe Spruch anwenden: 

Behalten vie Theile in ihrer Hand, 

Fehlt leider nur das geijtige Band. 

Zean Paul ift fo reich an Bildern — ein Reichthum, der immer 
auf das echte Genie und auf feine Trägerin, die Phantaſie, hinweiſt 
— daß es freilich den alten und neuen Schülern Nicolai's leicht fallen 
wird, manche Metapher ald ungenügend, ungehörig und fchief zu be: 
feitigen.. Doc wenn man auch im Allgemeinen eine größere Be: 
ſchränkung des Bilderreichthums im Intereſſe des maßhaltenven 
Geſchmacks bei Jean Paul wünſchen möchte, ſo muß man doch den 
kritiſchen Gärtnerſcheeren gegenüber ſeine üppig wuchernde Geiſtes— 
kraft auch nach dieſer Seite in Schutz nehmen, da wir ihr eine 
Bereicherung des deutſchen Sprachſchatzes mit vielen genialen Wen— 
dungen verdanken. 

Die Compoſition der größeren Jean Paul'ſchen Dichtungen iſt 
in ihren einfachen Grundzügen nur mit Mühe aus den überwuchern: 
den Arabeöfen heraus zu erfennen. Sie ift dem Dichter nebenſäch— 
lich, nur das Lattenwerk zu feinen Blüthen- und Schlingpflanzen, 
nur das Gerüft zu feinen Feuerwerfen. Gr bringt fid) abfichtlich 
jelbft zu oft aus dem Eontert, um bei ſich oder Anderen die Span: 
nung auf den Fortgang der Handlung fefthalten zu können. -Zu den 
epiihen Hemmungen fommen die humoriftiihen, das Vordrängen 
der Perſönlichkeit des Autors, feine eigenen Excurſe, die Excurſe feiner 
Helden, die Beilagen, Ertrablättchen, Mußtheile, Blumenftüde, die 
ganze felbftftändige Wig: und Phantafiemofaik, die fi in den Plan 
und in die Kette der Begebenheiten einſchiebt. Der Humor tritt ald 
Selbftzwe auf und fpielt frei mit den Greigniffen. Daher nehmen 
wir an der Verwidelung fein rechted Intereſſe, ein Snterefle, daß die 
englifchen, mehr objectiven Humoriften, wie Dickens, feitzuhalten 
wiſſen. Ebenſowenig arbeitet der Dichter ein pſychologiſches oder 
ſonſtiges Problem und feine Löfung in die Handlung ein, wie ed etwa 
Balzac und die neueren franzöfiichen Humoriften lieben. Die 
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Handlung in ihrem zufälligen, oft fpringenden Fortgang und in ihren 
monotonen Borausjegungen foll nur eine biographiiche Slluftration 
der humoriftiichen Helden fein. Bei diefer Willfürlichkeit der ganzen 
Gompofition mußte ed dem Dichter immer am [chweriten fallen, den 
Schluß zu finden, da diefer mit innerer Nothwendigfeit nur aus einer 
organiihen Dichtung hervorgeht. Sp haben feine „unfichtbare Loge,“ 
feine „Flegeljahre“ und fein „Komet“ ald Fragment gar feinen 
Schluß; bei „Siebenfäs‘ wird er durch eine gewaltjame und ver: 
legende Kataftrophe herbeigeführt; im „Hesperus“ ift er nur eine 
Ausführung der einleitenden Gapitel, und die ganze Geſchichte ver: 
läuft überflüffig zwifchen dem Anfange und dem Ende; im „Titan‘‘ 
it noch der befte Abſchluß, und wenn er dem titaniichen Anlauf des 
Werkes nicht genügt, jo ift died ein gemeinfamer Fehler aller tita- 
niſchen Productionen, 3.38. aud) ded Goethe'ihen Fauſt. Die Grup: 
pirung der Charaftere ift bei Jean Paul etwas monoton, wie dies 
and feiner typiſchen Art zu charakteriſiren und aus den kleinen, mo— 
notonen Lebensverhältniſſen, die er ſchildert, hervorgeht. Die Dorf— 
idylle und der Hof, ſeine Schullehrer, Fürſten, Miniſter, Miniſter— 
töchter, ſeine frivolen Hofjunker und großmänniſchen Fürſtenlenker, 
ſeine Empfindungsenthuſiaſten und ſatyriſchen Doppelgänger wieder— 
holen ſich ebenſo wie feine Parkſeenen, Maskeraden, Scheinbegräb— 
niſſe, Kinder: und Namens-Verwechſelungen, Verführungsſcenen, 
Blindheiten und Schwindſuchten. Am originellſten ſind noch „die 
Flegeljahre““ entworfen, die überhaupt von den Sean Paulichen 
Schriften am meiiten auf den Fortgang per Handlung fpannen und 
an glüdlihen Erfindungen im Detail rei find. Nur war der 
Schluß diefer Compoſition deshalb unmöglich, weil er nur nad) Er: 
füllung der baroden Teftamentsbedingungen Statt finden fonnte, die 
dem Werke ſowohl eine unberechenbare Ausdehnung gegeben, ald aud) 
der Ausführung unüberfteiglihe Schwierigkeiten in den Weg geftellt 
haben würden. Die Sean Paulihe Art zu motiviren gebt auf 
die feiniten Nüancen der Empfindung zurück; aber in der Regel moti- 
virt er zu wenig oder zu viel, indem er bei dem Leſer feine Empfin— 
dungsweiſe vorausfegt und feine Motive jelten faßlich und interefjant 
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zu machen weiß. Wie dürr, unfruchtbar, Tangweilig find die Vor: 
geihichten des „Hesperus,“ die fürftlichen Reiſe- und Liebesabenteuer 
und die geheimnißvollen Manipulationen des Lords! Dad eigentlic) 
Nothwendige und Schlagende im Verfahren feiner Perfonen wird und 
felten flar, wir haben immer das Gefühl, daß fie auch ganz anderd 
hätten handeln Fönnen. Um die Handlungsweiſe eined Siebenkäs zu 
begreifen und zu entichuldigen, muß man fi) ganz auf einen humo- 
riftifch-ertrapaganten Standpunkt verſetzen. Das Teftament in den 
Flegeljahren ift offenbar ein Proton Pſeudos; es ift eine Abfurbität, 
doc) es muß ald Thatfahe und Grundlage des Romans hingenom: 
men werden. Sn dem Roman felbft motivirt Sean Paul das That: 
fählihe nur unvollflommen, wie 3. B. Vult's Vorausreiſen vor 
Walt zwar recht überrafchende und guterfundene Scenen herbeiführt, 
aber in feinen Außerlichen Bedingungen gar nicht erklärt wird und 
gläubig hingenommen werden muß. Am meiften ineinandergreifend 
it die Motivirung im Titan, die weder barode Vorausſetzungen 
macht, noch an zu fubtilen Fäden der Empfindung flattert, fondern 
die innere, oft dämonifche Gonfequenz der Charaktere in’s rechte 
Licht ftellt. 

Jean Pauls größere humoriftifchepifche Werke, in denen feine 
Bedeutung agn meilten bervortritt, find: die unfihtbare Loge 
(2 Bde. 1792), der Hesperus (4 Bde. 1794), Blumen-, 
Frucht- und Dornenftüde (4 Bde. 1795), Titan (4 Bde. 
1792—1802), die Flegeljahre (4 Bde. 1801) und der Spät: 
ling: der Komet (3 Bde. 1820). Mit der „unfichtbaren Loge’ 
überrafchte Sean Paul das Publikum, das ihm vorher nur eine ſaty— 
riſche Ader, keineswegs einen fo tiefen Duell der Empfindung zuge: 
traut hatte. Der fragmentarifhe Roman fchildert und eine Jugend— 
gefchichte mit geheimnißvollem und wunderbarem Hintergrunde. 
Die Erziehung des Knaben unter der Erde, die fi ihm nachher wie 
ein Jenſeits, wie ein Himmel aufthut, giebt eine Duvertüre, deren 
glanz- und wirfungdvollfter Theil eben dieſe begeifterte Schilderung 
der Natur ift, wie fie mit ihrer Magie zum erften Male den Augen 
des Troglodyten erjcheint. Doch iſt und die Unjchuld ded über der 
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Erde erzogenen Gottwald lieber, ald Guftav’s Unfchuld, die wie eine 
Treibhauspflanze ericheinen muß. Auch fehlt der Handlungsweiſe 
Guſtav's, an den Gottwald fortwährend erinnert, die Naivetät, die 
bei jenem jo rührend ift. Der Genius ijt bereits die Skizze des 
Emanuel und Spener, wie Dr. Fenk die Skizze der künftigen genialen 
Humoriften. Ueberhaupt fcheinen Jean Paul's drei Hauptromane 
nur ein Roman zu fein, nur verichtedene Bearbeitungen eines Stof: 
feö, von denen die legte, als die befte in Ausführung und Vertiefung 
der Charaktere und der Compoſition, die übrigen in Schatten ftellte. 
Die unfihtbare Lage, ver Geheimbund, der im Hintergrunde diefes 
Romans fteht, und aus welhem Dttomar ald „ein Ritter vom 
Geiſt“ mit Zügen hervortritt, die feine geniale Bedeutung anfün- 
digen, follte offenbar das Slluminaten: und Freimaurerwejen ded 
vorigen Zahrhunderts daritellen, obgleich der Zufammenhang, in 
welchem Guſtav's Schickſal mit diefem Bunde jteht, aus den fertigen 
Sectoren des Romans nicht entnommen werden Eann. Ueberhaupt 
Ihien fi) der Dichter felbit aus feinen Verwickelungen nicht recht 
herausfinden zu können, weshalb er den ganzen Roman beifeite warf 
und im Hesperus wieder von vorne anfing. 

Der „Hesperus“ ift ohne Frage das barockſte Werk der neueren 
deutichen Literatur. Melde Fülle von Geilt und Eypfindung in 
ungenießbariter Form, weldye durchbrochene Arbeit und mojaikartige 
Compoſition; welche Dürftigkeit der Handlung, wenn man jie rein 
aus allen Hüllen herausschält! Wie oft geht ihr der Athem aus, wie 
oft muß fie einen gewaltjamen Stoß von außen befommen, um fid) 
fortzubewegen! Das Wort, das Victor dem Lord gegeben, it die 
Duelle der wenigen Verwicelungen, die der Roman enthält. Natür: 
fich 1öft fih mit der Rückkehr des alten Horion Alles von felbft! 
Hesperus follte ein Fiebes-Evangelium fein und den ganzen Umfang 
und alle Abſchattirungen menfchlicher Liebe daritellen. Er war daher 
nicht blos ein empfindfamer Roman, fondern ein Roman, der die 
Empfindung jelbft, das MWejen der Jean Paulichien Poeſie, verherr: 
lichte. Aber die Empfindungen, deren Bedeutung erft aus dem Gon= 
fict hervorgegangen wäre, laufen meiſtens parallel, und nur die 
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Freundſchaft, Geſchwiſter- und Gefchlechtöliebe bringen es in Victor 
und Flamin zu einer Colliſion. Flamin's Liebe zu Elotilden bleibt 
als eine Art fentimentaler Blutfchande immer ftörend. Die verichie: 
denen Specied der Freundfchaft illuftriren Victor und Flamin, Fla— 
min und Mathieu, der Fürft und der Lord, der Fürjt und Victor, 
Emanuel und Victor und Glotilde. Das ift allerdings ein reiches, 
prismatiiches Farbenſpiel! Auch die Eltern: und Kindeöliebe zeigt 
ih in mannichfachſter Beleuchtung, und auf den Höhen der reinen 
Menichenliebe bewegt fich der erhabene Inder Emanuel und Bictor 
jelbft, der jeden Menjchen, das Aſchenbrödel Appollonia, jo wie den 
nachtrabenden Troß armer Soldatenkinder glücklich zu maden ſucht. 
Wenn Werther die concentrirte Empfindung darftellt, jo ftellt Hes— 
perus die erpandirte Empfindung dar, welche Natur und Menichheit 
und alle Lebensverhältniffe umfaßt, und er bleibt für feine Gattung 
ebenfo typifch, wie Werther für die feinige. Jean Paul's Empfin- 
dung war hingebend und univerfell, wie die Goethe’d erclufiv und 
jelbfigenugfam. Der Held des Hesperud, Victor, ift nun der Re— 
präfentant aller Empfindungen, die der Roman enthält; er iſt mit 
einer unendlichen Empfänglichkeit, mit einem ſolchen Reihthum an 
Eigenichaften des Geiſtes und Herzens auögeftattet, daß der perjün: 
lihe Kern des Charakters faft bei diefer Ueberladung verloren geht. 
Dabei fehlt es ihm trog aller Begeifterung für Sittlichkeit an fitt- 
liher Energie, und feine von allen Zephyrn der Empfindung um: 
ſpielte Blumenfeele ſchaukelt fih nur in Verhältniffen, die er ſich nicht 
geihaften. Das Horn des Nachtwächters ruft ihn von der einzigen 
Sünde zurüd, die er begehen will, und die wenigitend jein einziges 
actived Auftreten geweſen wäre. Dieſe Sittlichkeit, die von zufälligen 
Eindrüden auf das empfindfame Gemüth abhängt, it doch nur 
Schwäche. Bictor’d Freund, Flamin, dagegen ift einer der am beiten 
gezeichneten Charaktere Zean Pauls, der von dem Charakter des 
Dichters ſelbſt Nichts überkommen hat, als ein fait pedantiſches 
Rechtlichkeitögefühl und einen rafch auflodernden Zorn. Ebenſo ijt 
Mathieu mit feinen Talenten der Silhouettenfchneiderei und Stim: 
mennachahmung und mit feinem lüderlihen Rousthum ein objectiv 
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gehaltener Charakter, der fchon deshalb intereflirt, weil er einen be= 
ſtimmten Zwed verfolgt, während die übrigen Charaktere in einer 
erhabenen Zwedlofigfeit vabinleben und nur den deus ex machina 
erwarten, der ihre Angelegenheiten fördert und abjchließt. Den Zwed 
Mathieu's fi) indeß Kar zu machen, das erfordert ein fehr eingehen: 
des Studium ded Nomans, weil Jean Paul den eigentlichen Nerv 
der Handlung. ſtets nur errathen läßt. Dies kommt eben daher, 
weil er felbit an ihrem Gefüge Fein Interefje nahm. Hesperus be— 
darf mehr eined Commentars, ald irgend ein Goethe'ſches Werk, und 
es war ebenjowenig eine überflüfjige, als eine leichte Arbeit Spa: 
zier's, den Roman in feinen Vorausſetzungen und feinem Gang in 
einfacher Weiſe Har zu machen, was vielleicht den meiften Leſern deö 
Werkes nicht gelungen fein möchte. Hiernad) fällt der ganze Schwer: 
punkt der Handlung in die unglücklich ſtyliſirte Vorgeſchichte und den 
tragifomiihen Schluß. Dennod hat diefer Roman Jean Paul’d 
Ruhm begründet und das Publifum elektrifirt, weil die Vortrefflich- 
Feit des Einzelnen über die Haltlofigkeit ded Ganzen täufchte, und der 
Schwung und Adel der Empfindung über alle Schwächen hinweg: 
trugen. Die idylliſchen Gemälde des Werks, beſonders die eriten 
Scenen, die in der Caplanei jpielen, find vortrefflich; ebenſo einzelne 
Genrebilder des Hoflebend. Victor's Spaziergang enthält Die 
ſchwunghafteſten Hymnen des Naturcultus, welche die deutiche Litera— 
tur kennt, und ftellt alle metriihen Naturdichter durch Kühnheit der 
Schilderung und Weihe und Tiefe der Empfindung in Schatten. 
Die Poefie ver Sehnſucht hat im „Hesperus“ ihren vollen Aus- 
drud gefunden. Die unbeflimmte Sehnfucht des jugendlichen Her: 
zend, die Sehnſucht der Liebe und Freundichaft, die Erankhafte einer 
die Schranfen der Erde überfliegenden Erhabenheit fprechen ſich mit 
vielen Nüancen, mit einem Reichthum, mit einer Virtuofität der 
Empfindung aus, die man einem jo dürftigen und unbeltimmten 
Gefühle kaum zugetraut hätte. Nirgends dabei ein vagued Empfin— 
deln und Düfteln! Ein geiftiger Gehalt, der oft eine grandiofe Kebens- 
anfhauung und die Höhen des Shakeſpeare'ſchen Welthumors 
erreicht, ein unerfchöpfliches Füllhorn von Bildern und Gedanken, 
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ein hoher, fittlicher Ernſt! Die Begeifterung für die Ideen der fran- 
zöfifchen Revolution, welchen Jean Paul von allen deutſchen Autoren u... 


am längiten treu geblieben, ver humane Kern ded Heöperud trugen 
dazu bei, die Verehrung des Dichterd in einer Weife zu fteigern, 
welche ſelbſt den beiden Weimarifhen Dichterfürften gefährlich fchei- 
nen mußte. | 

In der „unſichtbaren Loge’ hatte Bean Paul eine Erziehungs: 
und Bildungsgefchichte fchreiben wollen, die an den „Wilhelm 
Meiſter“ Goethe's erinnerte. Im „Hesperus“ fiel died Element 
der innern Entwidelung fort; der Held Victor war von Anfang an 
fertig, ein hieb- und ftichfefter Humorift, doch Jean Paul fonnte eö 
nicht aufgeben, die fauftifhen und titanifchen Anläufe der Zeit aud) 
in feiner Weife im Roman zu verarbeiten, und auf diefen Roman 
weifen feine früheren wie Studien und außerdem eine Reihe anderer 
vorbereitender Werke hin, Fauft und Wilhelm Meifter fchienen zwar 
nad) zwei Seiten hin diefe Pädagogik der Selbft: und Lebensbildung 
zu erihöpfen, aber der maßloſe Egoismus diefer großen und ſchönen 
Seelen ließ doch noch eine Bildungsfchule zu, in welcher ein wärmerer 
Herzichlag pulfirte und der humanen Empfindung ein größeres Recht 
eingeräumt wurde. „Titan“ war die Fauftiade Zean Paul’, der 
Gondenfator feiner früheren Romane. Guſtav und Victor feierten 
ihre Auferftehung ald Albano, der indeß das von Victor überfchrit: 
tene Maß in fich wiederherftellte, dagegen von ihm die Thatlofigkeit 
mit überfam. Daß unfere „Fauſte“ eigentlich Nichts thun, nicht 
banvdelnd eingreifen, haben wir fchon bei Goethe gefehn. Das war 
ein Grundfehler der Zeit und der Nation, für welchen der Einzelne 
freigefprochen werden muß. „Fauſt“ mit der Hamletömasfe ift dad 
Refultat unferer ſich felbit aufzehrenden Gedanfenbewegung. Man 
bat ed dem „Titan“ zum Vorwurf gemadıt, daß Albano am Schluffe 
des Romans Nichts wird, ald ein deutſcher Reichöfürft; aber der nur 


innerlich verlaufende Proceß der Bildung kann doc) zu feinen großen 


äußerlichen Refultaten führen. Wilhelm Meifter wird gar ein Chirurg, 
und ein deutjcher Reichöfürft hat Doch größeren Spielraum zur Verwirk— 


lihung feiner Ideale, ald ein Wundarzt. Auch dem Titan hat man die 
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beſchränkten Verhälniffe, in denen ſich die Handlung abfpielt, zum 
Vorwurf gemadht, aber Wilhelm Meiſter's Lehrjahre bewegen fich 
ebenfalls in einer Sphäre, die nur fehr engberzigen Anſprüchen 
wichtig erjcheinen Fann. Bon Sean Paul wird nur die Miniatur: 
politif berührt, aber die Miniaturpolitif fpiegelt die große. Die 
diplomatischen Sntriguen bleiben ſich gleich, ob fie in Duodez oder 
Folio erſcheinen. Albano hat andere, tiefere Lehrer, ald Wilhelm 
Meiſter, er macht eine reichere Entwicelung durch, und nicht auf Un: 
foften feined Charakters, nicht mit fouverainer Verachtung der Men: 
ſchenwürde in Andern. Sean Pauls Helden haben Gewiffen; 
Goethe's Helden find gewiſſenlos. Der „Titan“ vereinigt „Fauſt“ 
und „Meiſter“; denn er zeigt ſowohl den Untergang menſchlicher 
Selbitüberhebung, wie das glücklich erlangte Reſultat harmonijcher 
Bildung. Eine Reihe von Titaniden ftürzt in's Verderben, weil fie 
nad) vielen Seiten hin das ſchöne und rechte Maß des Lebens ver: 
loren; aber ein edled, gefundes, fittliches Streben führt zu harmo— 
niihem Ziel. Das tft die tiefite, erichöpfendfte und edelſte Faflung 
des Problems; und Titan reiht fih den größten Dichtungen der 
deutichen Literatur würdig an. Auch die Compofition ijt mehr inein- 
andergreifend, als die des „Fauſt“ und „Meiſter,“ und daß dies nicht 
auf den erjten Blick klar wird, liegt an der oft grillenhaften Art der 
Ausführung, obgleich Sean Paul auch in der Ausführung ded Titan 
den relativ höchſten Grad der Vollkommenheit und Objertivität 
erreicht. | 

„Fauſt“ ift der ideale Titan, der Einzelne ald Nepräfentant der 
Menfchheit, der fich überhebende Gedanke, der im Weltlauf fcheitert. 
Jean Paul ift conereter; fehen wir und feine Titanidengruppe näher 
an! Da tritt und zuerft der Humorift Schoppe entgegen, eine neue 
Metamorphofe des topijchen Leibgeber; aber der Humorift ift bier ein 
tragiicher Held, der ficy nicht unnüß vordrängt, fondern dem Grund: 
gedanken dient. Der Humor ift die unendliche Freiheit des Subjects; 
er jpielt mit der Welt und ihren Erfcheinungen; er fpiegelt Alles im 
Brenn: und Hohlipiegel des Ich. Doch wenn diefe humeriftiiche 
Perjönlichkeit felbft im Proceß des Humors aufgeht, wenn fie, haltlos 
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und losgebunden von den fittlichen Mächten, Nichts wird, ald dies 
thatlofe, geiftige Spiel, da wird fie zur Maplofigkeit, die den feiten 
Boden und ſich felbit verliert. Das ift die Bedeutung von Schoppe’d 
Bahnfinn, zu welchem das Fichte'fche Ich die zufällige Veranlaſſung 
giebt. Noch dämoniſcher, ald dieſer Act der Selbftüberhebung, der 
dad Ich in feinen eigenen Abgrund verjenkt, ift dad Titanenthum 
Roquairol’s, welder das Spiel mit der Welt und dem Leben, 
dad der Humor nur auf geiftigem Boden vollzieht, praktiſch ausführt. 
Roquairol repräfentirt die künftlerifche Vernichtung des Lebens durch 
den Schein, indem er dad Leben wie ein Theater betrachtet und fein 
eigened wie ein Schauftüc abipielt. Dies Raffinement der Bildung, 
dieſe kecke Verwechlelung des Aeithetiichen und Sittlichen, dieſe innere 
Zerriffenheit und Unbefriedigung, diefe Uebergriffe und Ueberreizung 
find tief und wahr mit Shakeſpeare'ſchem Humor erfaßt und berüh: 
ten dabei einen der empfindlidhiten Punkte des modernen Lebens. 
Was in der Poefie ſchon durchgefühlt ift, erfcheint im Leben matt, 
und um ed da wirkfamer zu machen, wird ed wieder unter den poe— 
tiihen Reflex geftellt. Roquairol, der fein Leben dramatiſch nad: 
ſpielt und es fich fpäter auf der Bühne in phantaftifcher Beleuchtung 
wirklich nimmt, zeigt diefe ertreme Vermiſchung des ſchönen Scheind 
und des realen Lebens, an der viele geniale Halbheiten untergehn, 
und die erit dad Genie verfühnt und beherricht. Die moderne Bla: 
firtheit ift bier in ihrem tiefften Grunde aufgededt. Charaktere 
wie Schoppe und Roquairol zu zeichnen — dazu fehlte es ſowohl 
Gvethe wie Schiller an der innerften Vertiefung in dad moderne 
Leben. Goethes Charaktere bewegen ſich aber, wie Taffo, an diejer 
Grenze, Goethe's ganzes Leben fpielte daran hin, aber den Abgrund 
erfannte er nicht, weil ed für feine Harmonie Feine fittlihen Diſſo— 
nanzen gab. Die dritte Titanide ift Linda, Sean Paul’ gelun: 
genfter Frauencharakter aus der italienischen Schule, die mit glühen: 
der Sinnlichkeit, feurigem Naturell, -freigeiftiger Richtung und Fühn- 
wagender Leidenfchaft die Grenzen der echten Weiblichkeit überjchreitet. 
Dieje Linda würde in zahlreichen jungsdeutichen Heldinnen ihre Kinder 
und felbft noch in der Ghismonda von Redwitz ihre Gaticatur erfennen. 
11* 
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Doch wie edel, ſchön, geiftvoll ift diefe Südländerin Sean Paul's, fo 
daß vie Zertrümmerung diefer bedeutſamen Geftalt durch Roquairol's 
freched Spiel den Unwillen eined Zacobi erregte und von den Roman: 
tifern nicht in ihrer poetiihen Gerechtigkeit begriffen werden konnte, 
weil dieſe Linda gegen die Heldinnen jener Romantifer noch ein 
Ideal der edeliten Weiblichkeit war. Linda geht an ihrem Freiheits— 
finn unter, welcher ſich fo lange als möglic gegen das fittlihe Band 
der Ehe fträubt. So fällt fie als ein Opfer der frechfpielenden Lei- 
denſchaftlichkeit Roquairol's, während fie fonft ald Albano's Weib ein 
höchſtes Lebenöziel erreicht hätte. Das ift die Nemefis, welche die 
Jean Paufihen Titaniden erreicht!  Derfelbe Schlag vernichtet alle 
Plane des eifernen Gaspard, deſſen Selbitüberhebung in der Nichts 
veipectivenden Willens-Energie befteht, welche die Menſchen wie Ma— 
rionetten an ihren Fäden tanzen läßt und Nichts kennt, als eigene 
Zwede und ihre Verwirflihung. So rächt ſich die fittlihe Beſchrän— 
. fung und das ewige Maß an ihren Verächtern — ein Gedanke, den 
in dieſer Tiefe Fein anderer deutſcher Dichter durchgeführt, und der ſich 
hier im. prismatifchen Farbenfpiele von Charakteren bricht, deren 
übergreifende Kühnheit nichts Mythiſches und Myſtiſches bat, fondern 
aus dem modernen Geiſte und Leben herausgegriften ift. Das Leben 
it zu ernit zum Spiel und zu willfürlicher Verfehrung, und jede Per: 
fönlichfeit hat ihr eigenes, unveräußerliches Recht! Diefe Blüthe der 
humanen Gefinnung wird von jenen Titanen verachtet, nur von 
Albano anerfannt, der darum aud zu erfreulichem Lebenöziele 
gelangt, nachdem er um fic) jene titanifchen Elemente wie Schlacken 
herniederbrennen ſah. Seine Liebe zur Franken Liane ift von Vielen 
angegriffen worden, weil fie darin eine Verherrlichung der hyſteriſchen 
Sentimentalität erblidten. Dennoch ift fie nur ein Bildungselement 
- Albano’s, eine Verirrung, die der Dichter jo ſchön durch die Liebe zur 
ähnlichen „Idoine“ .corrigirt, welche alle Vorzüge Liariend außer 
jenem krankhaften und fchattenhaften Weſen befigt. Liane iſt auf der 
einen Seite der Gegenfaß zu ihrem Bruder Noquairol, beide Treib— 
hauspflanzen vornehmer und falfcher Erziehung, doch jene mit ver: 
nichtetem Körper, diefer mit vernichtetem Geifte; auf der anderen 
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Seite der Gegenfaß zu Linda, die verflärte Geiftigkeit, das feraphilche, 
der Erde entrüdte Weſen, mit ftiller Nefignation auf das Glüd, 
während Linda in Ueberfülle der Kraft ihre Anfprüche an dad Leben 
übertreibt! Der „Titan“ ift oft beiprochen, felten verftanden worden. 
Die Intentionen Jean Paul's zu commentiren, haben unfere Kritiker 
und Literarhiftoriker nicht der Mühe werth gehalten, während man 
oft die verlorenften Anfpielungen Goethe’3 mweitläufig erläutert hat. 
Und doch giebt e8 wenige deutiche Werke, welche an Großartigfeit der 
Sntentionen, Kühnheit der Umriffe, meifterhafter Gruppirung der 
Charaktere und künftlerifcher Ausführung des Grundgedanfens den 
Vergleich mit diefem „Titan“ aushalten!. Die Schuld dieſer Ber: 
nachläſſigung trägt offenbar die barode Willfür des Sean Paul'ſchen 
Styl's, welche auf eine gleiche Willfür und Launenhaftigkeit der 
Sompofition fchliegen läßt! Der Styl im „Titan“ hat zwar hin und 
wieder Maßloſes, Excentriſches, Durchbrochenes, aber auch viel 
Schärfe, Kraft und Schwung, viel hinreißende Driginalität und echte 
dihteriiche Weihe. Die Schilderungen Staliend, die enthuftaftiiche 
Verklärung ded Südens, aus dem die Geftalt der Linda als feine 
fleifhgewordene Verkörperung beraudtritt, athmen ebenjo großen 
Zauber, wie die ivyllifche Kieblichkeit der Jugendbilder Albano's, die 
nur für das harmonische Verhältniß der ganzen Sompofition eine zu 
große Ausdehnung gewinnen und fid) zu felbftftändig in den Vorder: 
grund ſchieben. Nur die originelle Energie des Zean Paul’fchen 
Styls vermochte die Aufgaben zu bewältigen, die er fih in Schoppe 
und Roquairol geftellt, und an denen jedes matte, blos formgewandte 
Talent gejcheitert wäre. Die Schilderung der Nebenfiguren ift 
draftifch ; faft jeve Hauptperfon hat ihren karikirenden Schatten neben 
ſich. Die Fülle von Gedanken, Empfindung und Wit im „Titan“ 
würde zur Auöftattung einer großen Zahl von Tendenzpoeten hin: 
reichen, die no immer damit Figur machen könnten. 

Neben „Titan,“ der ivealften Schöpfung Sean Paul’, welche die 
verflärenden Farben eines. Correggio und die üppigen eined Tizian 
vereinigt, gehen feine Gemälde aus der niederländiichen Schule ber, 
feine idylliſchen Schöpfungen, deren Vorzüglichkeit wir ſchon gerühmt, 
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Das geiltige Proletariat [childert fein „Siebenfäs‘ (4Bde. 1796), 
fein „Firlein‘ (1795) und fein „Leben Fibels“ (1811). „Fir 
fein’ ilt dad mundgerechtefte diefer Werke, zugleich ein Stylerereitium 
Sean Pauls zwilchen „„Heöperus‘ und „Titan, um feine Ertrava: 
ganzen abzufcleifen. Doch enthalten gerade die Mußtheile bed 
„Fixlein“ viel ätheriiche und bodenlofe Sentimentalität und aſtrono— 
milche Phantasmen. Siebenkäs iſt bedeutender. Die Schilderung 
der Ehe ded Armenadvocaten, der Zwiltigkeiten mit feiner Lenette, 
diefed ganzen Fleinbürgerlichen Hausſtandes mit dem Schulrath 
Stiefel und dem Roſa Meyern gehört zu den Muftern dieſer 
Gattung. Das Kubfehnappeliche Vogelichießen iſt ein Meifterwerf 
niederländifcher Malerei, wie überhaupt eine Fülle Eleiner und feiner, 
dabei piychologiich tiefer Züge, die über das Ganze zerftreut ift, und 
dad Weben der Empfindung das Genrebild ſtets über ſich jelbit hinaus 
hebt. Dennod) ift die Auflöfung und Zerftörung deſſelben, die durch 
Leibgeber hereinbrechende Kataftrophe, zu gewaltiam und romantiſch 
und zerftört die Idylle, ohne etwas Beffered an ihre Stelle zu fegen. 
„Stiebel“ ift objectio, aber mit etwas blaffen Farben gezeichnet. 
. Dagegen bezeichnen „vie Flegeljahre‘ (4 Bde. 1803) ebenfo den 
Höhepunkt diefer Gattung, wie „Titan“ den der idealen. Ihr Styl 
ift rein, ihre Compoſition fpannend, ihre Verwickelungen reizend und 
ihre Charakteriftif durchaus objectiv. Der Humorift Vult unterſchei— 
det fich durch fein weltbürgerliched Virtuofenthbum, durch den Schim- 
mer verdeckter Frivolität und durch fein Eingreifen in die Handlung 
vortheilhaft vor den andern pafliven, fich felbt überreigenden und auf: 
zehrenden Humoriften Jean Pauls; Walt ift fein naiviter und harm— 
lofeiter Charakter, und die Nebenfiguren, wie Flitte, haben eine 
franzöfiiche Verve, welche fonjt bei Sean Paul ein fremdartiges 
Element ift. | 

Die eigentlich fatyrifchen Schriften unfered Dichters, fowie die 
derbfomifchen Genrebilver erreichen nicht die Bedeutung feiner idealen 
und idylliſchen Romane. Bekanntlich vebütirte er mit den „Grön— 
ländifhen Proceſſen“ (2 Bde. 1783—85), der „Auswahl 
aus des Teufels Papieren‘ (1788), mit der Anlehnung an 
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englifche und deutſche Mufter, in einer ſyſtematiſchen und abgetrage: 
nen Form der Satyre und in einem Wuſt mufiviicher Bilderjprache. 
Einen höheren Rang als diefe eriten fatgrifchen Studien nimmt bie: 
jenige Reihe von Werfen ein, die wir ald Vorſtudien zum Titan 
betrachten können (1796—1799): Palingenefien (1796), der 
Subeljenior (1797), Briefe und bevorjtehbender Lebens: 
lauf, in denen er Idylliſches, Sentimentaled und Satyrifched in 
fragmentarifcher Form behandelte. Sm „Campanerthal“ (1798), 
wie jpäter in der „Selina, fuchte er die Unfterblichfeit der Seele 
durch blendende Paradorieen der Empfindung zu beweijen, eigentlich) 
im Geijte der Kantifchen Schule, ald ein Pojtulat der praftiihen 
Vernunft! „Katzenberger's Badereiſe“ (2 Bde. 1809) gehört 
dem grobkomiſchen und cynifchen Genre an. Sein letztes größered 
Werk: „der Komet‘ follte eine deutihe Don Duirotiade werden 
und in umfafjender Weile die Thorheiten der Zeit geißeln. Es gehött 
eigentlih zu einer ganz neuen Gattung, dem ſatyriſchen Ro- 
man, in welchem Jean Paul den fatyrifchen Epifoden der früheren 
Werke zu einer felbiiftändigen Kunftform verhelfen wollte. Die 
fire Idee des Helden, daß er ein Fürft fei und durch Geldverjchwen- 
bung alle Welt beglücdten müſſe, hat jenen humanen Hintergrund, 
der auch dem Don Duirote nicht fehlt und erſt der Narrheit unfere 
menfchliche Theilnahme zuzumenden vermag. Der vollendete Theil 
des Romans enthält eigentlich nur die Vorgeſchichte, die Diamanten: 
‚erfindung, die Genefiö der firen Idee und den Anfang der aus ihr 
beroorgehenden Weltfahrten. Der Charakter ded Worble ift dra— 
matifcher, ald ed Sean Paul’s frühere Humoriften find; et hat einen 
praftiichen und weltmänniſchen Anflug; er erkennt und fatyrifirt nicht 
nur die Thorheit, fondern er benüßt fie auch; feine Heiterkeit ift echt 
epituräifch, die Hingabe an den Genuß ded Dafeins. 

So fehr Die Natur Sean Paul's der Goethe'ſchen darin verwandt 
war, daß Beide mehr das Naturleben und die individuelle Selbitbil: 
dung fchilverten, als die thatfräftige Bewährung ded Einzelnen in den 
geihichtlihen Eollifionen, fo konnte doch Jean Pauls fenrige Phan— 
tafie und warme Empfindung für allgemeine Intereſſen nicht müßig 
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bleiben, ald der franzöſiſche Cäſar die bewaffnete Revolution nach 
Deutſchland führte und fpäter durch fiegreiche Volkserhebung geftürzt 
wurde. Einen Theil jeiner Begeilterung für die Revolution hatte er 
auf Napoleon übertragen, deſſen Größe ja Goethe gänzlich blendete. 
So geht durch die „Friedenspredigt an Deutſchland“ (1808) 
und die „Dämmerungen‘ (1809) ein fosmopolitifcher Zug der 
Bewunderung für galliihe Thatkraft und Größe Hand in Hand mit 
patriotiiher Wärme und fatyrijcher Geißelung der Schwächen des 
zeriplitterten Vaterlanded. „Mars und Phöbus Thronwech— 
fel’ (1814) und die „politifhen Faftenpredigten” (1817), 
Sammlungen zerftreuter politiicher Auffäge, athmen einen von 
jeder Rüdfiht nad außen entbundenen Schwung, ter auch zu 
den eigenen Fürften mit dem prophetiſchen Wunſch bintritt, „ſich 
den Licht: und Feuergeiftern des Vaterlandes anzufchließen.” Denn 
die Fürften Eönnten fi nie entichuldigen, „wenn fie im Beſitze 
folder Hände, Herzen und Köpfe den ewigen Ruhm verjäumen, ein 
ſchöneres Deutichland zu pflanzen, als das halbverwelfte, halbge- 
mäbhte gewejen!’ „Im Bolfe muß öffentlicher Sinn, großer Ge— 
meinfinn erft gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihn befrie- 
digt.“ Alle diefe Schriften gehören in das Gebiet politifcher 
Lyrik; allerdings in Streckverſen. Ihre Haltung ijt würdig dur 
die Achtung vor dem Gegner und frei von jeder teutonischen Urwüch— 
figfeit. Man vergleiche fie mit Goethe's patriotiihem Nachwuchs, 
dem Spätling Epimenided, und man wird einjehen, daß Sean Paul . 
mehr ald Goethe ein Herz hatte für feine Nation und für jeden poli= 
tiſchen Aufſchwung. 

Neben dieſen publiciſtiſchen Streifzügen Jean Paul's erwähnen 
wir noch ſeine wiſſenſchaftlichen, die „Levana“ (1807) und ſeine 
„Vorſchule der Aeſthetik,“ (3. Bde. 1804). Das erſte Werk iſt 
reich an geiftvollen pädagogiihen Aphorismen, die eigentlich durch 
Jean Pauls ſämmtliche Werke zerftreut find, da bei ihm wie bei 
Goethe die Pädagogik des Geiftes und der Seele in den Bordergrund 
tritt, und Sean Paul mit Vorliebe die Fahre der Kindheit und Ju— 
gend ſchildert; das zweite Werk enthält die Eritiiche Folie, die der 
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Dichter ſich ſelbſt geben mußte, da die Aeſthetik der damaligen Zeit 
„den Humor“ ſtiefmütterlich und ohne Verſtändniß behandelte. In 
der That bilden ſeine höchſt geiſtvollen und ſchlagenden Reflexionen 
über das Komiſche die Grundlage, auf der ſpäter Ruge und 
Viſcher weiterbauen konnten. Die Vorſchule enthält außerdem eine 
Fülle feiner und finniger Randgloffen zu Shafefpeare und zu unferen 
Slaffifern, und wenn fie auch fein Äfthetifches Syſtem begründet hat, 
jo hat fie fich gerade im Einzelnen einen deſto freieren Umblick gewahrt 
und dem Formalismus gegenüber fowohl den geiftigen Gehalt geltend 
gemacht, ald auch die Kunftlehre um neue und berechtigte Gattungen 
bereichert. Ä 

So tritt dad Gefammtbild Jean Paul's vor uns hin; er ift eihe 
der vielfeitigften, reichten und bedeutendften Perfönlichkeiten unferer 
Literatur! Er hatte das Zeug dazu, dad Goethe und Schiller fehlte, 
ein deutſcher Shafefpeare zu werden, ein Dichter, dem er an Drigt: 
nalität der Weltanfhauung, an tiefen Griffen und Blicken in das 
Leben, an univerfellem Humor, glühender Phantafie und unbegrenz« 
tem Reihthum an Bildern und Witz ebenfo verwandt, wie durch die 
eine große Kluft entfrembdet ift, daß er für diefen Reichthum feine 
volksthümliche und tragende Kunftform und für das große gefchicht- 
liche Leben wohl in feiner Begeifterung, doch nicht in feinen Schöpfun: 
gen Raum fand. Die enge und pedantiſche Schule des Lebens und 


der Bildung, die er durchgemacht, hatte ihn in eine einfeitige Richtung 


geworfen, von der ſich bei ihm die Form der Darftellung nie erholen 
konnte. Aber auch fo hat das, was er fchuf, für unfere Literatur eine 
mweittragende Bedeutung! Er hat alle Kreile des modernen Le: 
bens, die innerften Verwickelungen des Geifted und Herzens der 
Dichtung erobert! Goethe blieb ariftofratifch und erclufiv, wo Jean 
Paul demofratifh wurde. Er ift daher der Vater der modernen 
Poeſie, der Vater der fubtiliten Tendenzromane , wie der neubacke— 
nen Dorfgeihichten. Er wies die Poefie auf dad Volksleben zurück, 
wo fie feſten Anfergrund fand. Sein Humor war die beveutfame 
Rebellion gegen die ftrengelaffiihe Form, die ftereotyp zu werden 


drohte in den Händen ver Mittelmäßigfeit. Diefe Rebellion war in 
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ihren Srtravaganzen einfeitig; aber indem fie gegenüber der dünnen 
Golddrahtproduktion der claſſiſchen Nachtreter die Fülle unerſchöpfter 
Geiſtesſchachten wahrte, wies fie die Zukunft auf eine Verföhnung 
des rechten Inhalts mit der rechten Form hin. Die romantijche 
Schule indefien, welche die DOppofition gegen dad antife Ideal mit 
Sean Paul theilte und fi feine baroden Phantafiefprünge und 
Formloſigkeiten aneignete, gerieth auf einen volllommenen Abweg, 
den wir fpäter verfolgen werden, indem fie Sean Paul’s fittliches 
Ideal verachtete. Darauf aber beruht die große Bedeutung dieſes 
Dichters, daß er die Humanität, den heiligen Graal unferer claſ— 
fifchen Zafelrunde, dad Gentrum der Herder’ichen Wahrheit, ber 
Goethe'ſchen Schönheit, der Schiller'ſchen Freiheit, in die unendlichen 
Tiefen des deutſchen Gemüthes hineinarbeitete und ihr in den be— 
Ichränfteften Kreifen des deutichen Volkslebens eine herzerfreuende 
Wirklichkeit gab. 


Sechfter Abichnitt. 
Auflöfung des claſſiſchen Ideals: Hölderlin; die Lyriker 
der Befreiungskriege. 


Als Schiller's und Goethe's Wirken in den legten Jahren des 
vorigen und den erften des neuen Sahrhundertd den Höhepunft 
erreicht hatte, trat bereitö in fcheinbarem Anſchluſſe an Beide eine 
Schule auf, welche in ihren Tendenzen zuerft eine Verfümmerung des 
claffifchen Ideals darftellte, fpäter in verfteckte und offene Oppofition 
gegen dafjelbe überging. Doc ehe wir die Bedeutung der Schlegel: 
Tieck'ſchen Richtung in's Auge fallen, die felbft Goethe's alternden 
Genius in ihre Zanberfreije 309, nachdem fie aus feinen jugendlichen 
Dichterblüthen zum Theil ihr verhängnißvolfes Afthetiiches Gift gefo- 
gen, müſſen wir einige literarhiftoriiche Geſtalten betrachten, die ſich 
unmittelbar an unfere claſſiſchen Dichter anlehnen, zugleich aber nad) 
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verfhiedenen Richtungen hin die Auflöfung ihres Ideals repräfenti- 
ven. Sn Hölderlin ging nad dithyrambiſchem Aufihwung die 
Sehnſucht nad) den Tiefen des antiken Lebens in Wahnfinn über; 
Theodor Körner und die Lyrifer der Befreiungskriege wandten 
die von den Claſſikern überlieferte Form auf die unmittelbare Gegen: 
wart an; die Schickſalstragöden aber verwandelten dad antife 
Fatum in ein romantifches Gefpenft, indem fie dabei an die Schil- 
ler'ſche dramatifch=theatralifhe Form anfnüpften. Mit epiichen 
Nachdichtungen traten Radislaus Pyrker und Ernft Schulze 
auf, in denen Klopftod und Wieland eine fpäte Nachblüthe 
erhielten. 

Friedrih Hölderlin’s (1770—1843) romantiſche 
Natur wurde durd) eine vorzugsweiſe claffifhe Bildung zu jener 
unlösbaren Diffonanz getrieben, an der er unterging. In Hölderlin 
lag tiefe Unbefriedigung und Mipftimmung gegen die Verhältniffe 
des Lebens, in denen er fi) bewegte, und mit denen er einen harten 
Kampf zu beftehen hatte. Durch feine bürgerliche Stellung gehörte 
er dem geiftigen Proletariat an, dem Stande der Haudlehrer, 
und wurde als folder in der Welt umbergeichleudert. So fam er 
nach der Schweiz und nad) Bordeaur, immer in gebrüdten, unter: 
geordneten WVerhältniffen, die feinen Aufſchwung lähmten. Seine 
Dichtungen fanden trog der Protection Schiller’d nur mäßige An: 
erfennung,, und feine unglüdliche Liebe zur Frankfurter Diotima, der 
Mutter feiner Zöglinge, trug dazu bei, ihm Herz und Geift zu ver: 
wirren. Unzmeifelhaft ift ed, daß auch phyſiſche Bedingungen den 
Ausbruch des Wahnſinns bei ihm beförderten, den auf rein geiftige 
und pſychiſche Bedingungen zurüczuführen, wie auch neuerdings bei 
Lenau, ein einfeitiged und wenig erjchöpfendes Beftreben if. 1802 
fehrte Hölderlin mit halb ausgebrochenem Srrfinn aus Frankreich 
zurüc, fchleppte fi noch einige Jahre zwifchen dem geiftigen Tag 
und der geiftigen Nacht, bis ihn die leßtere 1806 gänzlich umhüllte. 
Sein fiebenunddreißigjähriged Reben bei der wackeren Tifchlerfamilie 
in Tübingen ift eine Wahnfinnsidylle mit vielen rührenden Zügen. 
Natur und Kunft warfen flüchtigen Lichtblick in feine Dämmerungen, 
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und wenn der geiftig gebrochene Greis die Flöte fpielte, fo ſchien es, 
ald ob feine Seele über dem Grabe des Geifted meinte! Hölderlin's 
Merke find neuerdingd von Guftav Schwab gefanmelt heraudge: 
geben (2 Bände 1846); auch hat der Dichter in Alerander Jung 
einen begeifterten Biographen und Apoftel gefunden. 

Höberlin’d Wahnſinn ift in Wahrheit ein claffifher Wahn: 
finn zu nennen; denn der Srrfinnige befang nod) Ehiron und Gany— 
med. Seine ganze Poeſie fteht auf dem Standpunfte, den Schiller’s 
„Götter Griechenlands’ und Goethe's „Braut von Korinth‘ ver: 
finnlihen, ein Standpunft, der bei ihm ein firer wurde und wohl 
Variationen, aber feine wejentlihe Ummandlung zuließ. Die Sehn: 
ſucht nad) dem fchönen, helleniichen Leben, das gerade diefe Sehnſucht 
nach fernen oder verjunfenen Geitalten des Geilted nicht Fannte, 
fondern in harmonifcher Befriedigung aufging, ſchuf in ihm den un: 
lösbaren Widerſpruch, und weil es ihm fo hoher Ernft war mit 
feinem Streben, weil feine ganze Griftenz fo davon erfüllt war, daß 
er in feiner Frankfurter Diotima nur „die Athenerin,‘ nur eine Re: 
präfentantin des fchönen Griechenlands fah, jo wurde aud) feine 
geiftige Zerrüttung fo vollitändig, daß bei ihm Leben und Dichtung 
in derfelben fchreienden Diffonanz zufammentönen, und er nicht blos 
zum Tragöden, fondern auch zum tragifchen Helden des geiftigen 
Trauerjpield ward. Hölderlin’8 dichterifche Art und Weiſe erinnert 
an Klopftof und Schiller, doch der Snhalt feiner Gedichte hat viel 
Orphiſches, Spinoziftifches, Goethe'ſches. So feiert er mit Begeiſte— 
rung „Die Nothwendigkeit,“ des Schiefald eherne Rechte, die große 
Meifterin, „die Noth:“ 

Mit ihrem beil’gen Wetterfchlage, 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage, 
Mas kaum Jahrhunderten gelingt. 

Seine Sehnfuht nah Hellas, nad Diotima, nad) der Natur 
war in ihrem tiefiten Grunde eine und diefelbe, die Sehnfucht 
nad einem harmoniſchen, durd die Schönheit befreiten Leben. 
Aber für Hölderlin's Charakter war gerade die Sehnſucht, dies 
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romantiſche Hinaudftreben nad) einem Senfeitd, bezeichnend; er war 
eine durchaus unclaffifhe Natur. Der Zauber diefer Sehnfucht 
giebt feinen meiften Gedichten den eigenthümlichen Reiz; er war ber 
Zauber feines Talentd. „Griechenland, „an die Natur,‘ „an Div: 
tima“ athmen ihn am vollitändigiten, und Hölderlin’d Tiefe befteht 
eben darin, daß feine Sehnfucht einen geiftigen Gehalt hatte und 
nicht, wie bei Matthiffon u. A., auf hohle und mwerthlofe Zuftände 
zurüdging. Hölderlin’d Begeifterung für die Natur ſchuf meh: 
tere vortreffliche Gedichte, wie 3. B. dad: „an den Aether.” Sein 
Talent ift überhaupt nicht fo gering anzufchlagen, wie Died von Goethe 
geſchah, der in Gedichten wie „der Wanderer‘ die Klarheit der Schil: 
derung vermißte. Hölderlin ift nebit Klopſtock unfer einziger Oden— 
dichter von Bedeutung; mir finden bei ihm bewältigenden Schwung 
des Gedankend und hinreißende Kühnheit der Bilder. Goethe ver: 
langt von den Kataraften der Ode mit Unrecht die klare Spiege- 
fung der Naturbilver in einfahem Zufammenhange. Die Ode hat 
etwas Schöpfungsartiged, aus Gedanfentiefen Aufftürmendes; fie hat 
ein Recht, die Bilder umherzufchleudern, mern nur das Licht des 
Gedankens fi; in allen bricht. Wie großartig, ſchwungvoll jind 
Strophen, wie folgende: | 
Menn ich fern auf nadter Haide mwallte, 
Mo aus dämmernder Geflüfte Schooß 


Der Titanenfang der Ströme fhallte 
Und die Nacht ber Wolken mich umjchloß, 


Menn der Sturm mit feinen Metterwogen, 
Mir vorüber durch die Berge fuhr 

Und des Himmels Flammen mich umflogen, 
Da erjchienit du, Seele der Natur! 


und aud dem von Goethe getadelten „Wanderer:“ 


Auch den Eispol hab’ ich befucht; wie ein ftarrendes Chaos 
Thürmte das Meer fi da fchredlich zum Himmel empor. 
Todt in der Hülle von Schnee ſchlief hier daS gefefjelte Leben, 
Und der eiferne Schlaf harrte des Tages ERST, 
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Die Strophen Hölderlin's ruhen auf ſchlanken rhythmiſchen Säu: 
fen, doc) der Reim tft nicht immer tadellos. Die antifen Rhythmen, 
die er fpäter wählte, die alkäiihen Strophen, Herameter und Diftichen, 
in denen er ſich oft gegen die Cäſur verfündigte, trugen dazu bei, 
feine Dichtungen weniger volksthümlich zu machen, als fie font durd) 
die Magie der Sprade und die beliebten Schillerihen Anklänge 
geworben wären. Als epiſcher und dramatiſcher Dichter blieb Höl- 
derlin fragmentariicdy; fein „Hyperion“ ift, obgleih vom Dichter 
vollendet, ebenfo ein Torjo, wie fein Empedokles. Beide Dichtungen 
trägt ein Gedanke, wie auch feine ganze Lyrik; er Fehrt mit wunder: 
barer Zähigkeit nach allen elaftiihen Schwingungen in diefe geiftige 
Grundform zurüd. „Hyperion“ fchildert und in einem Briefromane 
das Sehnen eined griechiichen Epigonen nach dem alten Hellas, nad) 
der glücklichen Vollendung und Abrundung des antiken, der Natur fo 
nabeftehenden Lebens. Die Handlung tft ungemein dürftig. Nur 
Liebe und Freundſchaft find die ſchwach bewegenden Hebel; ein 
mißglückter Aufitand der Neugriechen unter ruffiihen Aufpicien giebt 
eine kurze, dramatiiche Epifode. Diotima flirbt an gebrochenem 
Herzen, aus Sehnſucht nad) der nimmer zu erweckenden Vergangen: 
beit! Hyperion aber ift ein claffiiher Schwärmer voll maßlofer 
Naturbegeiiterung, der fi zur That aufrafit, für Griechenlands 
Befreiung kämpft, aber fchmerzlich enttäufcht wird, als feine Kame— 
raden fi) wie Näuberhorden benehmen. Zu diefen Schilderungen 
bietet die neuefte Zeit Analogieen. Das ganze Werk hat einen durch— 
aus lyriſchen Charakter; die Geſtalten verihwimmen in Gefühlen, 
und der begeiftertfte Jünger des hellenifchen Lebens zeigt feine gänz- 
fiche Unfähigkeit, ein einziged objectived und plaftifches Bild feitzuhal: 
ten. Aehnlih wie Hyperion’d Krieger werden feine Gedanken, zu 
umberfchmeifenden Horden ohne feite taftiiche Geftaltung. Hölder: 
lin’8 Liebe zur antifen Welt ift eine unglüdliche; er ift der ver: 
fehlte Grieche, wie Goethe der gelungene. Da die Sehnſucht 
ebenfo wenig vramatifch wie epiſch ift, fo mußte auch Empedokles miß: 
lingen. Wir befigen zwar nur Fragmente dieſes antiken Fauft, 
defien Sehnſucht nach der Natur ſich bis zum freiwilligen Feuertode 
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in ben Tiefen des Aetna fteigerte; aber fie beweiſen hinlänglich, daß 
auch der vollendete Empedokles ein lyriſches Fragment geblieben wäre. 
Hölderlin wollte den Tod des Empedokles dramatiſch motiviren, 
indem er Intriguen der Priefter, Anathem, Verbannung und wech— 
jende Volksſtimmung ald Motive benußte; aber dadurd) verrückte 
er feine tiefere Bedeutung, die ſich eben nur Igrifch und gedanklich 
motiviren ließ. Dennoch enthält der Empedofled einen Reichthum 
tiefer und jchöner Gedanken in einer oft claffifchen Form und in hym: 
nenartigem Schwunge und behandelt tiefe Lebensfragen des Gedan- 
tens in maßvoller und Ferniger Weile, jo daß er uns bedeutfamer 
ericheint, als der fentimental auögefponnene Hyperion. 

Im ſchärfſten Gegenfage zu Hölderlin, obgleich), wie diefer, an 
die Schiller'ſche Dichtweife angelehnt, jtehen Theodor Körner und 
die Lyriker der Befreiungäfriege. Denn wenn Hölderlin das Glaj- 
fiche fuchte in romantifcher Entfremdung gegen das deutiche Leben, 
das ihm barbarifch fchien, fo wandten diefe Lyriker die claffifche Form 
zum eriten Male auf gleichzeitige nationale Bewegungen an. Und 
wie Hölderlin ald ein Dpfer der inneren Zerriffenheit jeined Stre- 
bens fiel, fo fiel Theodor Körner alö ein Opfer feiner patriotiichen 
Begeifterung. Die deutfche Poefie that den erften Schritt in's Leben. 
Man darf weder die Bedeutung der Freiheitöfriege, noch die ihrer 
Lyriker unterfhägen. Denn nachdem das zerfplitterte alte deutſche 
Reich zerfallen war, welches ald die Mutter ewiger Bürgerfriege 
feine nationale Begeiflerung zuließ, fühlte ſich die deutiche Nation 
1813 zum erften Male in ihrer Einheit wachgerufen gegen den äuße— 
ren Feind, und die Dichter ſprachen aus, was in allen Herzen lebte, 
Schiller’ Tell war voraudgegangen, Goethe's Epimenides hinkte 
nah, und felbft im Herzen des begabteften Romantiferd, Heinrich 
von Kleift, gewann der Schmerz um das zertrümmerte Vaterland 
dramatifche Geftalt. — Das Zahr 1806 hatte mit Preußen die legte 
Referve der deutſchen Hoffnung zu Boden geworfen und drohte 
Deutſchland ganz in die Hände des fremden Unterdrückers zu geben. 
Den energiihen Naturen fchien diejer Höhepunkt des Unglücks auch 
zugleich ein Wendepunkt, weldyer die innere Wiedergeburt des Staates 
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forderte. Die ſchwachen und phantaftiichen Charaktere bradhen um 
jo entichloffener mit der Gegenwart und dem realen Leben und zogen 
fi) ganz in eine Traummelt zurüd, ja machten den Traum zum 
Princip der Poelie. Sy datirt von 1806 ab die Blüthe der Roman: 
tif, welche vorzugsweife in Preußen niftete, aus den Befreiungdfriegen 
felbft neue Nahrung zog und, nachdem fie in der Literatur ihre Rolle 
auögefpielt, in einer barbarifhen Mifchung mit theologifchen Elemen— 
ten als einflußreiche politifche Macht noch bis in die Gegenwart hinein 
fortwirkt. Hier trat fie auf ald Reaction gegen die Reformbeftre- 
bungen, die ebenfalld an 1806 anfnüpften, und denen allein Die 
glücklichen Nefultate der preußiichen Befreiungsfriege zu verdanken 
find. Jeder Staat hat eine Epoche, in der ſich fein tiefited Weſen, fo 
gehemmt und verſteckt es fein mag, unter dem Zwange der Nothwen: 
digkeit offenbart. Das Weſen des preußiichen Staates, dad unter 
dem Regimente der Möllnerd und Bilchoföwerders bis zur Unkennt— 
lichkeit entitellt wurde, ift die Energie der geiftigen Freiheit. 
Denn diefer Staat hat feinen nationalen Untergrund, er würde ein 
äußerlich zufammengerafites Gonglomerat fein, wenn er nicht diefe 
Seele hätte, die erjt der mechaniſchen Provinzengliederung dad orga= 
nifhe Leben giebt. Mit viefer Energie hat Frievrih der Große 
Europa befämpft. Und ald der Zufammenftoß mit der militairifchen 
Propaganda der Revolution den Staat zerbrach, der feinen Princi- 
pien untreu geworden war, da fühlten die Staatsmänner und Den: 
fer wohl, daß man zu ihnen zurückkehren müfje, um eine Wiederge- 
burt Preußens möglich zu machen. Freiherr von Stein und fein 
Organ Schön fhufen die agrariihe Gefeßgebung und die Städte: 
ordnung, emancipirten den Bürger: und Bauernſtand, machten das 
ftarıre, verfnöcherte Staatöleben füffig; Scharnhorſt reorgani- 
firte das Militair, das unter einer ariftofratifchen Stodpädagogif 
feufzte, durch die frifche Volkskraft, und die Berufung Fichte's nach 
Berlin, der noch mehr durch die Energie einer imponirenden Perſön— 
lichkeit wirkte, ald durch fein Syitem, feßte den mächtigen Hebel der 
Sntelligenz an und zeigte, daß man auf immer die Bahnen verlafien 
wollte, auf denen eine theologiſche Zwingherrſchaft die Wurzeln des 
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preußifchen Geiftes auszurotten verfucht hatte. Fichte's „Reden 
an die deutfche Nation’ (1808) bezeichnen in doppelter Weiſe 
den Höhepunkt der damaligen Zeit: einmal diefe Regeneration 
Preußens, das feiner Kant und Herder eingedenk wurde und den 
verfolgten freien Denker zu feinem geiftigen Fahnenträger machte, 
dann aber die Menſchwerdung der Speculation, einer Philofophie, 


die aus ihren metaphyfifchen Conſtructionen heraustrat, um die, 


geiftige Energie ihres Gedankens in fittlich =patriotiicher Erhebung zu 
bethätigen. Wie Fichte's Wiffenfchaftölehre, deren praftifcher Kern 
fi) in. großer Zeit ald die unbegrenzte Kraft der Selbitbeftimmung 
offenbarte, auf der anderen Seite dazu diente, der romantiichen Ir o— 
nie willenfchaftliches Rüftzeug zu geben, werden wir fpäter fehen. 

Mit dem Rückzuge der Franzojen aus Rußland, mit dem Auf: 
rufe des preußiichen Königs begann jene glorreiche Zeit der Befreiungs— 
kriege, die troß aller Entitellung der Parteifophiftif die glänzendfte 
Epoche unferer Geſchichte bildet. Der allgemeine Enthuſiasmus des 
Volkes mußte feinen Igriihen Ausdruck finden, denn eine Zeit natio- 
nalen Aufſchwungs, eine Zeit großer Begeifterung und Aufopferungen 
ift felbft in dies lyriſche Element untergetaucht und entbindet in den 
diehterifchen Talenten nur ihre eigene Kraft und Weihe. Darum 
wird ſolche Poefie zur Volkspoeſie; die allgemeine Empfänglichkeit der 
Gemüther trägt fie, dad Lied wird gefungen, wird eine Waffe, und die 
Tyrtäen ziehen kämpfend mit in das Feld. So tritt die Poefie, wie 
die Philojophie, aus ihrem erelufiven Kreife heraus, ohne Außerlichen 
Tendenzen zu huldigen. Sie gewinnt exit wahre Bedeutung, wenn 
die ideellen Mächte der Zeit und des Lebens fie tragen, wenn fie auf: 
hört, fi) mit äfthetijchen Studien zu beichäftigen. Diefen Uebergang 
bezeichnet die Lyrik unferer Befreiungdfriege, und wenn bie Talente 
der Dichter auch denen unferer claffiihen Meifter untergeordnet 
waren, ſo war ihr Erſcheinen doch ein literarifches Phänomen, deffen 
raſches und wirkungsloſes Erlöſchen mit der allgemeinen Herabſtim— 
mung der patriotifchen Hoffnungen nad) dem errungenen Siege zu: 
fammenhing. 

Der jugendliche Repräfentant diefer Zeit it Theodor Körner 
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(1791—1813), dem fein freier, frifcher Reitertod wie feine Schwert: 
Iprik die Herzen der Nation gewannen. Er war zu Dreöden gebo: 
ren, der Sohn jened wackern, vielgebildeten Oberappellationdgerichtö= 
rathes Chriftian Gottfried Körner, welcher auf Schiller’d Bil- 
dungsgang fo bedeutenden Einfluß audgeübt hatte, und deſſen Brief: 
wechfel mit dem großen Dichter noch heutigen Tages einer der wid): 
‚tigiten Beiträge zur Charakteriftit unferer claffiichen Epoche ifl. Die 
poetiichen Anregungen, die aus dem Verkehr des Vaters mit Schiller 
und Goethe erwuchfen, wecten früh dad Talent ded Sohnes, der in 
Freiberg und Leipzig, doch ohne fonderlichen Eifer, ftudirte und man: 
hen jugendlichen WVerirrungen anheimfiel, fpäter Theaterdichter in 
Wien wurde und ſich verlobte, 1813 aber mit in den Krieg zog, fich 
den Lützow'ſchen Büchfenjägern gefellte und im Treffen bei Gadebuſch 
fiel. Körner's Bildung fteht ganz unter dem Einfluffe Schillers, 
der mit feiner rhythmiſchen Melodie und. fittlihen Thatkraft den be— 
geifterten Zünger in feinem Banne hielt. Doc die Refultate der 
Entwickelung Schiller's konnten diefe felbit bei dem Schüler nicht 
erjeßen, der die gedanfenvolle Mächtigkeit des Meiſters nicht erreichte 
und in feinem Heroismus oft abftract und haltlos wurde. Ald Dra- 
matifer zeigte Körner zuerft das Austönen der Schillerrihen Dietion 
bei geiltiger Abihwächung in die Phraſe. Man bat bei feinen 
Verfen immer dad Gefühl, ald ob Einem Schiller in die Obren 
Elinge; doch hört man näher hin, fo zeigt fich, daß Dies blos durch 
den Außerlichen Tonfall hervorgerufen wird, während jchon der ftolge 
Bolltlang der Worte fehlt. Die fogenannte „ſchöne Sprache“ der 
Körneriihen Dramen bewegt fich Feineswegs in den fcharfen und 
glänzenden Antithejen der fpäteren Schiller/ihen Dietion, fondern in 
der etwas verwällerten Sturm: und Drangſprache der „Räuber,“ 
indem der Himmel, die Hölle und der Teufel in den verichiedenften 
Variationen das Pathos und die Leidenfchaft ausdrüden müſſen. 
Die leere Kraft der Worte erſetzt die fehlende Kraft ded Gedankens. 
Daher fommen jene ſchwülſtigen Wendungen, wie „die blut'ge Wo— 
genbrandung der Verzweiflung,’ der „herumdonnernde Tod“ u. a., 
daher jene Schilderung, in denen gehäufte Beimwörter wie „Fürchter- 
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lich“ u. a. das Fürchterliche malen ſollen. Die Unreife des allzu 
jugendlichen Dichters trägt die Schuld dieſer geiſtigen Leere. In 
Hedwig und Tony herricht vor Allem der überſchwängliche Ton, der 
die Empfindung verzerrt. „Zriny“ (1812) iſt einfacher — Ein- 
zelned darin, wie der Monolog Soliman’s, athmet eine an Schiller 
anflingende Größe der Sefinnung. In „Roſamunde“ ift die Diction 
am reifiten und findet manches originelle Bild und manchen fchlagen: 
den Ausdruck. Der Inhalt aller diefer Dramen ift der Heroismus, 


\ der jugendliche, äußerliche, drauf losſchlagende Heroismus, während 


nur in Rofamunde innerlices, wenn auch lyriſch-duftiges Leben 
Leben zur Geltung kommt. Tony erfchießt den Hoango; Hedwig 
ſchlägt den Rudolph mit dem Flintenkolben zu Boden; Helene läßt ſich 
von Juranitſch erſtechen; Zriny fprengt fi) mit ganz Sigeth in die 
Luft. Liebe, Haß und Patriotismud wirken fo in der handgreiflichften 
Weiſe. So dürftig der Snhalt diefer Stücke ift, fo haben fie doch den 
Borzug der Bühnlichkeit und des theatraliichen Effects, ein Vorzug, 
der nicht fo gering anzufchlagen tft, da die Nomantif bald die Volks— 
bühne zu vernadjläffigen und fich eine imagtnaire Bühne zu fhaffen 
begann. Diejer große Vorzug des Schillerichen Mufterd ging auf 
alle feine Nachahmer über und trug dazu bei, die Dichtung in leben: 
digem Verkehr mit dem Volke zu erhalten. Zu den Heldinnen Kör— 


+ ner’ hat meiftend die Amalie und Leonore gefeffen; nur zur Roſa— 


munde die Maria Stuart. Im Zriny bewegen fi) Charakter, 
Diction und Handlung in lauter martialiihen Schwadronshieben ; 
doch erregt der. wacere Haudegen felbft einen nur für fünf Acte nicht 
ausreichenden Antheil. Hedwig und Tony find deutfche, fünffambige 
Boulevardöpoefie, die Schrecken der porte St. Martin in Sanct Do: 
mingo und an der italienifchen Grenze mit jener äußerlichen Verſöh— 
nung, die dad Publitum beruhigt nach Haufe entläßt. Somenig 
Reife dieje Körner’ichen Dramen haben, fo ift doch dad dramatifche 
Zalent des Dichterd, das ſich in einer ftraffen, energifchen Compoſi— 
tion, in dem Sinne für dramatifchen Zufammenhalt und formelles 
Map zeigt, keineswegs fo zu verachten, wie ed von den Shafefpearo: 
manen geſchieht, denen nur die Formlofigkeit für ein Zeichen des 
127 
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Talentes gilt. Biel bedeutender aber ift Körner als Lyriker; denn 
ver der Stimmung einer großen Zeit in der Poeſie den würdigen 
Ausdruck giebt, der hat für die Nachwelt gedichtet, während er aud) 
die Gegenwart in ihren Tiefen bewegt. Die jugendliche Begeiite: 
rung, die Todesahnung, der Todedmuth, der große, freie Sinn jener 
Kriege fpricht fi) in Körner’s „Leier und Schwert“ in einer Form 
aus, welche melodiſch-ſchwunghaft, fangbar, ohne der Bänfelfängerei 
zu verfallen, aud dem Herzen fommt und zum Herzen geht. Hier 
gab die Zeit dem Dichter, was ihm in feinen Dramen fehlt, einen 
bedeutenden Inhalt. Der Dichter zieht mit feiner „Leier“ nicht hin: 
ter dem Heere als poetifcher Troß; fein Weckruf tönt voraus und 
ruft das Volk zu den Waffen: 
Frisch auf, mein Volk! die Feuerzeichen rauchen; 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht! 

Den Gott der Schlachten ruft er um Schuß und Beiltand an; feine 
einzige Braut ift das Ahwert, das er in dem berrlihen Schwert: 
liede feiert: 

Du Schwert an meiner Linken, 

Mas foll dein heit'res Blinken? 

Siehſt mich jo freundlich an, 

Hab’ meine Freude d’ran, — 

Hurrab, hurrah, hurrah! 


Dies Lied iſt ein Muſter edler und volksthümlicher Liederpoeſie; viele 
andere athmen bei gleicher Klarheit gleichen Schwung. Die Stim— 
mung jener Zeit iſt bei Körner durchweg rein erhalten, rein von 
jeder deutſchthümelnden, pedantifchen oder romantiſchen Zuthat; es ift 
der frifche, energiiche, kampfluſtige Volkögeift! So bedeutfam Kör— 
ner's Tod das Siegel auf feine Poefie gedrückt, fo war er doch ein 
Berluft für die deutiche Literatur. Denn Körner's gefunde Dich: 
terfraft wäre bei ihrer wahrhaft volksthümlichen Richtung in Lyrik 
und Drama ein heilſames Gegengewicht gegen die romantiichen Ge— 
lüfte geworden und hätte bei größerer Ausbiloung gewiß Leiftungen 
geihaffen, die den Schiller’jchen würdig anzureihen gewejen wären. 
Die Jugend fteht bei ihren erften Anläufen oft unter der Herrichaft 
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großer und — Dichtergeſtirne und ringt ſich erſt allmählich zur 
. Selbitftändigfeit empor. Körner hat ſich in feiner Lyrik bereits von 
Schiller emancipirt; denn er ift fangbarer und volksthümlicher in der 
Form und im Inhalte frei von allem mythologifhen Ballaft und 
von ganz beftimmter nationaler Färbung. Daß er au im Drama 
fi von den allzu unmittelbaren Einflüffen des Schiller’fchen Genius 
losgerungen haben würde, dafür bürgen feine Luftfpiele (der Nacht: 
wächter, der Vetter aus Bremen u, a.), in denen eine anmuthige 
Leichtigkeit und Grazie und großes Bühnengefchick herricht. 

Neben Theodor Körner verdient ald volföthümlicher Lyriker 
der wadere Ernſt Moritz Arndt (1769—1860) audzeichnende 
Erwähnung. Geboren auf der Infel Rügen, machte er nad) Been- 
digung feiner Studien Reifen durch faft ganz Europa, in Defterreich, 
Ungarn, Stalien, Sranfreih, Schweden, die er in mehreren Werfen 
(1797—1804) beſchrieb. Im Zahre 1806 ward er Profeflor der 
Geſchichte an der Univerfität zu Greifswald, wo er ebenfowohl durch 
die. Darftellung der verrotteten feudalen Zuftände in feiner „Geſchichte 
der Leibeigenichaft in Pommern’ den Adel gegen fih aufbrachte, als 
au durch feinen „Geiſt der Zeit” (1 Bd. 1807, fpäter 4Bde. 
1813—1818) den Zorn Napoleon’d erregte. Gr mußte deshalb 
1808 Greiföwald verlaffen und nad Stocdholm flühten. Schon 
früher hatte er mit einem ſchwediſchen Dffizier, welcher die Ehre 
Deutſchlands antaftete,. ein Duell gehabt, in welchem er fchwer ver: 
wundet wurde. Im Jahre 1809 Eehrte er unter vem Namen eines 
Sprachmeiſters Allmann nad Deutichland zurükf, nahm 1810 
die Profeffur in Greifswald wieder an, legte fie aber ſchon im folgen: 
den Fahre nieder und flüchtete 1812 nad) Rußland, von wo er ald 
Sefretair ded Freiherrn von Stein mit den fiegenden Heeren nad) 
Deutihland zurückkehrte. Hier beginnt feine hervorragende Wirk: 
famfeit. Arndt gehörte ald Yublicift und Dichter mit zu den bewe— 
genden Mächten jener Zeit, befonders durch den Ernft und die Unab: 
bängigfeit der Gefinnung, durch welche er fpäter, in der Zeit. der De: 
magogenverfolgungen, vielen Anfeindungen ausgeſetzt und auch von 
der Profefiur, die er in Bonn befleivete, fudpendirt wurde (1819), 
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bis ihn der jeßt regierende König von Preußen rehabilitirte (1840). 
Auch die Wirkfamkeit des alten Mannes in der Paulskirche legt Zeug: 
niß ab von einer noch jugendlichen Begeifterung für die deutſche Sache. 
Aber mit Moritz Arndt erhält die Reinheit derſelben bereits eine 
bedenkliche Trübung dur das Aufrühren jener teutonifchen Urele- 
mente, die für eine Zeit ded Kampfes eine wohlthätige Gährung ber- 
vorrufen konnten, aber fpäter ald unflarer Niederichlag zurücblieben. 
Seine jeßt gefammelten „Schriften für und an feine lieben 
Deutſchen“ (4Bde. 1846) enthalten den Kern feines publiciftifchen 
Wirkens, defien Bedeutung für die damalige Zeit eine hiftorifche ift. 
Sein „Katechismus für den deutſchen Kriegs: und Wehr: 
mann’ (1812), feine .„Verhberrlihung des preußifhen 
Volksheeres“ (1813) find mehr ald Schriften; ed find Thaten, 
die tief in die Zeit eingriffen. Arndt war gleichfam der Herold der 
fernbaften Gefinnung eined Stein und Scharnhorft. Ebenfo 
bat er durch feine Schrift „über den deutſchen Studenten: 
ftaat’ (1815) die geiftige Grundlage der Burfchenichaft legen helfen, 
aber auch zu ihren Verirrungen und Verwirrungen in vielen anderen 
Abhandlungen fein Scherflein beigetragen. Der Franzofenhaß war 
gewiß in jener Zeit volllommen berechtigt, aber Arndt dehnte ihn in 
einer Meife aus, daß er für fpätere Zeiten zur firen Idee werden 
mußte. Ein Nationalfrieg muß aus Nationalbaß hervorgehn, aber 
der Frieden gerechter Erwägung der Vorzüge des Feindes Raum 
gönnen. Die Franzojen waren und blieben jedoch nad) der Arndt’: 
hen Auffaffung die Sündenböde Europa's und wurden von ihm 
nicht blos als die Unterdrücer Deutihlands, fondern auch als die 
Apoftel der Sitten: und Glaubenslofigfeit angegriffen. Arndt bes 
ſchwor aus den deutichen Urwäldern eine gewaltfame Reaction gegen 
fie herauf, die zum großen Theil auf Aeußerlichkeiten Rüdfiht nahm. 
Er griff die franzöfifche Sprache (1813), die Sitte, Mode und 
Kleidertracht (1814) an und begründete fo durch das Aufzwingen 
einer deutfhen Nationaltracht, die nicht aus den Bedürfniffen des 
Volks hervorging, das lange fortwuchernde cheruäferhafte Unweſen. 
Die Schriften Arndt's athmen bereitö den derben, urwüchligen Ton, 
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der gegen alles „Feine“ proteſtirte und „die Goethebrut“ aus ihren 
Neſtern zu werfen ſuchte. Die Ungeſchliffenheit ſollte zur Mauer 
werden für die deutſche Sittlichkeit; der fromme Sinn wurde zur 
Parole, die Groben wurden wegen ihrer Grobheit gefeiert. Weil die 
Franzoſen höflich und ungläubig ſind, deshalb ſollten die Deutſchen 
grob und fromm ſein, um die Schärfe ihres Nationalgegenſatzes 
herauszukehren. Das hieß, den Kriegszuſtand verewigen und mit der 
Lunte ſtehn bleiben, wenn die Geſchütze längſt nad) Haufe gefahren. 
So wurden jene Abenteuerlichkeiten hervorgerufen, welche ein ehren: 
werthed Streben in den Kreiſen der Jugend verunftalteten. Die 
Manier Arndt’s, ohne alle Tropen feine Anfichten friichweg auszu: 
. Sprechen -und den Männerftolz vor Königöthronen nicht zu verleug- 
nen, mußte in der Zeit der Reftauration großen Anftoß erregen, um 
fo mehr, ald fi) Arndt unummunden für Preßfreiheit und freie Ber: 
faffung erklärte. Arndt's Lyrik trägt denfelben männlichen und 
derben Charakter, durch den fich feine polemifchen und patriotifchen 
Schriften auszeichnen. Wie Körner die jugendliche Begeifterung, 
fo vertritt Arndt den reiferen Zorn ded Manned, Bei ihm verdich— 
tete fih die Gefinnung zum Talent, ein Phänomen, das ebenfo 
häufig ift, wie das umgekehrte, die gänzliche Abſchwächung des Ta— 
lents durch die Gefinnungslofigkeit. Wie päanartig und gewaltig 
Hingt dad Lied: 
Der Gott, der Eifen wachſen ließ, 
Der wollte feine Knechte! 
Weniger kann die Pamphletmanier behagen, mit welcher Arndt die 
befiegten Feinde höhnt, wobei er es an dem wenig attiichen Salze 
kraͤftiger Schimpfwörter nicht fehlen läßt: 
Da fielen die Franzojen, 
Die Falihen, Ehrenloien, 
Wie von der Stürme Toſen 
Die Blätter von dem Baum. 
Am meiften im Munde des Volkes lebt das bekannte Lied von Arndt: 
„Was ift des Deutfchen Vaterland %, die jfeptifche deutſche National: 
hymne. Die deutfche Begeifterung fängt mit einem Fragezeichen an; 
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die Antwort, die der brave Arndt giebt, lautet troß feines vollwichti: 
gen Patriotismus doch fehr fosmopolitiih und vague; denn zum 
Begriffe „Vaterland“ gehören einmal die bunten Farbengrenzen der 
Karte, und der Deutiche wird weder in Kurland, noch am Ohio glau— 
ben, daß er fid) in feinem Waterlande befindet. Einen vollftändigen 
Geſammteindruck der Perfönlichkeit des wacern Sängers erhält man 
aud feinen „Erinnerungen aus dem Außern Leben‘ (3. Aufl. 
1842). Er verfteht recht treffend zu zeichnen, wo fein Herz interefjirt 
ift; feine Schilderung des Vaters Blücher zum Beifpiel ift mit Fräfti: 
gem Pinfel entworfen und in ihrer Art ein. Meifterftü. 

Wenn dad Wirken des greifen Arndt in der Paulöfirhe, wo er 
der erbfaijerlichen Partei angehörte und nur felten ald Redner auf: 
trat, von geringer Tragweite. war, fo fehr auch die VBerfammlung 
feinem ehrmwürdigen Haupte huldigte: fo gewann er doch ſtets von 
Neuem an volföthümlicher Bedeutung, fobald in der politiichen Si- 
tuation die Wendung gegen den weſtlichen Erbfeind hervortrat. Denn 
der Franzoſenhaß war einmal das Pathos feined Lebend. So war 
ed jchon 1840, ald der Gejchichtöichreiber der Revolution, ded Kon— 
ſulates und des Kailerreiched, der kleine Minifter Thierd, auf den 
Regenſchirm des Bürgerkönigthums die Napoleonijchen Adler aufzu: 
pflanzen drohte, und die Verſe von Alfred de Muffet und Nicolad Becker 
fich den Rhein ftreitig machten; fo war ed noch mehr im Jahre 1859, 
ald die Politik des dritten Napoleon die alte Rheinlüfternheit zu ver= - 
rathen jchien. Der IOjährige Greis, deſſen Verſe übrigens noch 
immer wie alted gutes Eifen Flirrten und Nichts eingebüßt hatten von 

ihrer jugendlichen Kraft, ftand vor den Pforten einer Zeit, in welcher 
feine alte, antifcanzöfifhe Schwertlyrik wieder den Reiz frifchefter 
Neuheit gewinnen und Söhne und Enkel, wie einft die Väter, zum 
Kampf begeiftern Eonnte. Mitten in fo drohender Weltlage rafite - 
ihn der Tod hinweg. Deutfchland trauerte, ald hätte es den Grenz: 
wächter des Rheins verloren, und bald foll am deutſchen Strom ſich 
dem deutjchen Dichter ein Denkmal erheben. „Der Rhein, Deutichlands 
Fluß, nicht Deutichlandd Grenze,” der Titel jener alten Arndt’fchen 


Die Lyriker der Befreiungskriege. 185 


Flugſchrift kann ja jeden Augenblic wieder zur Lofung deuticher 
Kämpfer werden. 

Wenn aud) Arndt vorzugsweife durch feine nationalen Kampf: 
und Freiheitögefänge, feine Slugjchriften in Vers und Profa befannt 
geworben: fo hat er fi) doch auch auf anderen Gebieten der Dicht: 
kunſt verſucht. Seine erften Gedichte von 1803 enthalten Oden, 
Dithyramben, Epifteln mit antiten Anklängen; in feiner Glanzepoche 
bat er die beiden populairften Trinflieder der Deutichen gedichtet „Aus 
Feuer iſt der Geiſt geſchaffen“ und: „Bringt mir Blut der edeln 
Reben“ u.f.f. Auch Romanzen und Märchen (1818), letztere zum 
Theil etwas geſucht und gemacht, und ein Tendenzluſtſpiel: Der 
Shah und feine Familie (1804), in welchem philoſophiſche Richtun- 
gen und Perfönlichkeiten jener Zeit verfpottet werden, find von Moritz 
Arndt veröffentlicht worden. 

"Die Richtung auf „Kaifer und Reich,“ die bei Arndt mehr in 
den Hintergrund trat, eine Richtung, die zugleich eine mittelalterliche 
Folie hatte und für die Zukunft revolutionair zu werden drohte, prägt 
fich fhon beftimmter bei Mar von Schenfendorf (1783—1817) 
aus, deflen Poefie viel glatter und feiner ift, als Arndt's biverbe 
und fauftrechtlihe Mufe. Er dichtete nit nur Frühlingsgrüße an 
das Vaterland, nicht nur Landfturmlieder und Minnelieder, in denen 
er um die Freiheit warb (Freiheit, die ich meine); er befang auch die 
alten Dome, den Straßburger Münfter und den Dom zu Speyer und 
feierte Karl’ des Großen taufendjährigen Todestag. Die Mufe diefes 
Dichters ſchwelgt in „minniglichen Klängen. Noch zierlicher erfcheint 
mit mittelalterliher Halöfraufe die Befreiungspoefie des Romantifers 
Fouqué, deffen Gefammtbild wir fpäter entwerfen werben. Daffelbe 
gilt von Rüdert, der unter dem Namen Reimann in den 
„geharniſchten Sonetten’‘ eine Lanze für die Befreiung Deutſchlands 
einlegte. Die dilettantifche Richtung und Grillenhaftigkert dieſes Ta: 
lentes fpricht fich bereitö in feinem erften Debut recht fchlagend aus, 
denn wer ber weichen Sonettenform einen unpaffenden Harniſch an= 
zieht und auf der anderen Seite die deutiche Befreiung in das ita- 
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fienifche, unvolksthümliche und unfangbare Strophennetz einfliht, der 
zeigt bei aller formellen Virtuofität doch einen vollflommenen Mangel 
an dem richtigen poetifchen Inſtinct. Rückert dichtete damals auch 
zwei politiihe Komödien, „Napoleon und der Drake,’ in wel- 
chem die Revolution ald ein Drache dargeftellt wird, der aud dem 
Ei des galliihen Hahnes auögefrochen ift und von Napoleon ver- 
Ihlungen wird, und „Napoleon und feine Fortuna.” Ein 
anderer Dichter diefer Zeit, Friedbrih Auguft von Stägemann, 
wählt (1763— 1840) fogar oft zu feinen lyriſchen Schladhtenbulle- 
tind dad antife Metrum und verzichtet damit auf jeden volksthüm— 
lichen Effect bei echt volköthümlichen Stoffen. So fehr hatte die 
Kunftdihtung mit ihren antiken Schablonen den gefunden Sinn 
der Dichter vom richtigen Wege abgelenkt, den nur Körner und 
Arndt mit dem fihern Kompaß echter Begeifterung innehielten. 
Stägemann trifft indeffen oft den fernhaften Ton, der fih für 
Schlachtgeſänge eignet, und vermeidet jene Sentimentalität, durch 
welche fi die Dichtungen von Schenfendorf dem burſchenſchaft— 
lichen Typus nähern. Auch der Publicift Friedrich Gottlob 
MWepel aus Bauen (1780—1819), der in feinem „magifchen 
Spiegel’ (1805) die Ereigniffe der kommenden Sahre mit großer 
Wahrheit prophezeit, [päter in Bamberg den „Fraänkiſchen Merkur,‘ 
eined der gefinnungdtüchtigften deutichen Blätter, redigirte und 
vor feinem Tode noch mit der Profelytenmacherei und den Bekeh— 
rungsverfuchen ded Prinzen von Hohenlohe-Waldenburg-Schillings- 
fürft zu kämpfen hatte, fchrieb außer zwei Dramen, auf die wir noch 
zurüdfommen, patriotiihe Gedichte „Schriftproben” (2 Bde. 
1814— 1818) und „Kriegslieder‘ (1815), in denen indeß ein 
etwas bänfeljängerifcher Ton vorherrfcht. Ein ebenfo tüchtiger Cha: 
rafter wie Mepel war Johann Gottfried Seume, ein 
Bauernfohn aus der Gegend von Weiffenfeld (1763—1810), 
begeiftert für die Freiheit der Völker und dod in Virginien,. wohin 
ihn heſſiſche Werber verfauft, wie in Rußland in den Reihen ihrer 
Unterbrüder, gegen die Republikaner Nordamerika’ und gegen Die 
Polen fümpfend. Aus dem gefnechteten Deutichland flüchtete er 


- Die Lyriker der Befreiungsfriege. - 187 


1801 nad) Stalien, jene Fußwanderung, bie er in feinem Spazier: 
gang nah Syrafus (3 Bde. 1802) bejchrieben; eine ähnliche 
Reife machte er 1805 durch Rußland nad) Schweden („Mein Som- 
mer im Sahre 1805,‘ 1806). Alles, was Seume [chrieb, auch feine 
„Gedichte“ (1801) haben den Nero des Charakterd. Er beflagt den 
Haß und die Spaltung der deutſchen Stämme; er geißelt die Fürften, 
welche ftolz auf Knechtſchaft um die Gunft der Eroberer buhlen und in 
die Heere ihrer Patrone fich verfriechen; er befämpft das Pfaffenthum 
und flüchtet in die-antife Melt, nicht um ſich dort wie unfere Glaffifer 
im Reiche der äfthetifchen Ideale zu erquicen, fondern um, wie z. B. 
in feinem Zrauerfpiele: Miltiades, alte marfige Heldengeftalten 
als Mufterbilder für die Gegenwart herauf zu befhmwören. Die Rob: 
beit der. Zuftände, mit denen ihn fein eigenes Leben in Berührung 
brachte, hatte ihn mit einer Verbitterung erfüllt, welche allen feinen 
Schriften ihre gallige Farbe ankränkelte. So fehlt auch feinen 
patriotifchen Poefien der erhebende Schwung und die Fünftlerifch Elare 
Form; ed find Ergüfie eines ftrafenden Unmuthed, dem die Grazien 
ausgeblieben, herbe Schmähungen eined Dichters, dem das politifche 
Sittenrihteramt mehr gilt, ald der Weihefuß der Muſe. Wie 
Seume im Miltiades, wählte auch der Dejterreiher Heinrich 
Joſeph von Collin (1772—1811) antike Stoffe, einen Regulus, 
Coriolan, um feinem Volke römiſchen Heldengeift einzuimpfen, und 
dichtete feine „Wehrmannslieder,‘ (Gedichte 1812) ald Aufruf und 
Begleitung der großen Kämpfe Defterreichd gegen Napoleon. Ein 
anderer Defterreiher, Mathias Schleifer, verherrlichte in feinen 
Gedichten den Erzherzog Karl und beklagte gleichzeitig die Sittenver: 
derbniß, welche die franzöfifchen Einflüffe jener Zeit zur Folge hatten. 
Noch find zu erwähnen die Kampfliever von Karl Lappe (1814), 
der in feinen übrigen Werfen der nordiſchen Romantik huldiate, der 
Katzbachhymnus (1814) und die Liederfränzge aus der Zeit der 
Schmach und Erhebung von Julius Auguftv. d. Heyden u. A. 

Nach den Befreiungskriegen lebte die patriotifche Poeſie haupt: 
fächlich in der Burſchenſchaft fort. Die alte Burfchenfchaft bezeichnet 
den Standpunkt der Enttäufchung und Ausnüchterung, der nad) dem 
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Raufche der Befreiungäkriege folgte. Wohl verfolgte fie noch die 
begeifterten Ideale ihres Patriotismus, die fie in den Kampf geführt; 
aber diefe Ideale waren abgeblaßt und unbeflimmt geworden, weil 
nad) dem beendigten Kriege die Interefien der Streiter auseinander: 
gingen. Die Diplomatie vertheilte die Früchte des Kampfes, ordnete 
die Grenzitreitigfeiten der Staaten, beftimmte das neue Band des 
deutihen Zufammenhaltd ohne Rückſicht auf den Wolkögeift, der für 
den Kampf felbft ein nothwendiger Factor geweſen. Die Indigna— 
tion dieſes zurückgefegten Wolkögeiltes fand einen Ausdruck in den 
Tendenzen der Burfchenichaft; aber diefe Tendenzen, welche fih an 
Kaifer und Neid) anlehnten, fonderten fich felbft ald eine erclufive 
Nomantif von der großen Strömung ded Volfögeifted, der wohl in 
der DOppofition gegen die Diplomatie, keineswegs aber in diefer mit- 
telalterlichen Richtung mit der Burſchenſchaft fompathifirtee Um 
fo ftarrer hielt die Sugend an ihren Idealen feit, eine Tugend, die 
zum großen Theile ihre Kraft auf den denfwürdigiten Schlachtfeldern 
erprobt hatte. Die politiiche MWiederherftellung der deutichen Einheit 
in der verflärten Form von „Kaiſer und Reich“ follte durch die Wie— 
verherftellung des echten deutichen Geiſtes möglich gemacht werden. 
ALS der echte deutſche Geift wurde aber von feinen Apofteln Kraft, 
Sittenreinheit und Frömmigkeit gepriefen. Die frifche, freie, 
fröhliche Kraft der Seele follte durch die Kraft ded Körpers getragen 
werden. Daher begann die Turnkunſt ald Hauptmittel der natio: 
nalen Erhebung, ald gymnaftiiche Vorbereitung zur Erfämpfung von 
Kaifer und Reich ihre von den Regierungen mit Mißtrauen betrach: 
teten Grercitien. Auf der Berliner Hafenheide debutirten Arndt 
und Ludwig Jahn (1778—1852) mit einer patriotifchen Turn 
anftalt, und Arndt vertheidigte das Turnweſen gegen alle Angriffe 
in einer begeifterten Streitihrift. Zahn aber wurde der Veteran 
des ganzen altveutichen Weſens und Fam fo ald ehrwürdige Ver: 
fteinerung noch in die politiiche Raritätenfammer der Paulskirche. 
Diefe feltfame Geftalt, bei welcher felbit die Bravheit und Tüchtigfeit 
zur Marotte wurde, brachte den Barbarofjabart aus dem Kyffhäuſer 
in eine neue Zeit mit hinüber, welche die Erinnerung an jene alt: 
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burfchenfhaftlihde Epoche nur noch ald eine Sage kannte Jahn 
bat als Schriftiteller feine Weberzeugungen in einem unfäglichen 
Deutich verflochten, das gegen den Schiller'ſchen und Goethe'ſchen 
Styl wie eine Grimaffe der Sprache ausfah, die fid) durch alle mög- 
lichen Turnerfünfte, foreirte Verrenkung und Fraftftrogende Muskel— 
bildung auszeichnen follte. Auch Jahn's Schüler, Maßmann, ver 
für die Wiedergeburt der Turnkunſt in neuer Zeit unter anderen poli— 
tiichen Gonftellatiouen fo thätig war, hat mehr als billig jene teuto: 
nischen Eigenheiten herausgefehrt und ift von dem mwißigften Dichter 
der Neuzeit, Heine, deshalb mit unermüdlicher Ausdauer ala 
topifcher Held des ungefämmten Cheruskerthums und urteutichen 
Bärenweſens angegriffen worden. Der gefunde Sinn der Befreiung: 
friege wurde fo zur chriſtlich-germaniſchen Romantik ent: 
ftellt, die mit der eigentlihen tomantifhen Schule nur in ber 
Bewunderung der mittelalterlihen Zauberpradht Berührungspunfte 
fand. Die einfache und gejunde Frömmigkeit eines Moritz Arndt 
nahm bei Vielen, mit trüben Elementen vermifcht, bald eine myſtiſche 
und Franfhafte Richtung an und verlief fi) in den modernen Pie: 
tismus. Doch tauchte die Begeifterung für altveutiche Zuftände, 
die in der Politit und Poefie nur Caricaturen geichaften, auf dem 
Gebiete der Wiflenfchaft als ein friiher Strom aus diefen Sümpfen 
hervor. Die altveutihe Sprach-, Sitten: und Geſchichtsforſchung, 
als deren Hauptrepräfentanten die Gebrüder Grimm daftehn, war 
die pofitive Frucht diefer germanifhen Romantik, die allerdings 
auch einen gefunden Kern hatte, den eben nur die Wiſſenſchaft in für: 
derlicher Weile aus der krauſen Schale löfen konnte. Diefe Zeit nad) 
den Befreiungöfriegen hatte nun ihre eigene burſchenſchaftliche 
und Zurnerpoefie, eine meift anonyme Studentenpoefte, welche 
und nur wenige Namen aufbewahrt hat, wie 3. B. den eined Lud— 
wig Follenius aus Heflen, des Dichterd wilder, ftürmifcher, 
Ihwülftiger Vaterlandölieder, der „freien Stimmen frifcher Jugend“ 
(1819) und der, Harfengrüßeaudder Schweiz“ (1822). Follen 
probirte ald Student die deutſche Kaiferfrone vor dem Spiegel und ftarb 
Ipäter als politifcher Flüchtling in der Schweiz. Der Charakter dieſer 
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Gedichte war theild ein äußerliches Bramarbafiren nad) dem Tacte 
beftimmter Stihmwörter, theild ein elegiſches Austönen der Begei: 
fterung, die ſich allmählich von ihrer eigenen Fruchtlofigfeit über: 
zeugte. Dahin gehören Lieder, wie: „Wir hatten gebauet ein jtatt- 
liche3 Haus,“ welche bereits auf den Ruinen der früheren Beitrebun- 
gen gelungen worden, und die vielleicht gerade durch den wehmüthigen 
Charakterzug und die Oſſianiſche Färbung „geiſtiger Nebelbilder“ 
anziehender wurden, als die übermüthigen Lieder einer herausfor— 
dernden Kraft, die nur einen leeren und unfruchtbaren Inhalt hatte, 
Denn die Begeifterung der Jugend fheiterte bald an dem Veto der 
Diplomatie und ihrer vorzugsweiſe rufliihen Propaganda. Das 
Martburgfeit (1819) war die einzige dithyrambiſche That der revo— 
Iutionairen Jugend, die indeß nicht viel mehr war, ald ein Feuer: 
werk von Demonftrationen. Ueber die Demonftration hinaus ging 
die Ermordung Kotzebue's durh Karl Sand aud Wunfiedel 
(1819), bei welchem der Patriotismus zur firen Idee und Monoma- 
nie gegen eine einzige Perjönlichkeit wurde, deren Schriften allerdings 
Ihon zum Theile auf der Wartburg den Feuertod erlitten. In der 
That hatten diefe Beftrebungen nicht blos in dem ruſſiſchen Agenten, 
fondern aud) in dem deutfchen frivolen Schriftiteller einen gefährlichen 
Gegner, und der. Verfafler „des Rehbocks“ mußte ein Antipode einer 
fittenftrengen, von Spealen erfüllten Sugend fein, da fein Witz ſolche 
Ausſchweifungen der Begeifterung am wenigften rejpectirte. Die 
Ermordung Kotzebue's gab das Signal zu den polizeilichen Verfol— 
gungen des ftudentifchen Geiftes, zu den Karlöbader Beichlüffen und zu 
den hemmenden Bundeögefegen, fodaß die Freiheitöpoefie nur noch wie 
ein Funfen unter der Ajche fortglimmte, mit dem Sahre 1830 einen 
neuen momentanen Aufihwung nahm, durch die Einwirkung der Juli— 
revolution aber bereits einen wejentlic) anderen Charakter angenomnren 
und alles Franzofenfeindliche abgeftreift hatte, biß fie nad) dem Fahre 
1840 in ihrer jüngften Metamorphofe als die politifche Lyrik auf: 
tauchte und aus einer ftudentifch-erelufiven, wenn auch nur auf Furze 
Zeit, eine die ganze Nation erfaffende Poejie wurde. 


= — — 
"7 Free m 
ray) rg u z 


Rüuüdblick auf die gleichzeitige Bühne: Sffland, Kotzebue. 191 


Siebenter Abjchnitt, 
Auflöfung des claffifchen Ideals: die Schickfalstragöden. 
Rückblick auf die gleichzeitige Bühne: Iffland, Kotzebue. 

Wir haben gefehn, wie unfere claffifche Lyrik in Hölderlin 
gleihfam in eine claffiiche Romantik audartete, in den Lyrikern der 
Befreiungsfriege aber, nad) kurzer Emancipation von dem antifen 
Ballait der Glaffifer und nad) lebendigem Anfhluß an den nationa- 
fen Auffchwung, in die hriftlichegermanifche Romantif der Burfchen: 
haft überging. ine ähnliche Auflöfung des claffiihen Ideals zeigt 
und dad Drama, dad in der Schickſalstragödie diefen Weber: 
gang zur Romantik machte und aus einer Idee, die mit dem Glau— 
ben des Altertbumd zufammenhing, ein mittelalterliched und moder: 
ned Geſpenſt madte. Wenn ſich diefe ganze Richtung auch an 
Schiller und an feine „Braut von Meſſina“ anlehnte; wenn fie 
in einzelnen, und zwar den talentvolliten Vertretern, wie in Grill: 
parzer, aud noch das claffiiche Ideal zum Theile in feiner Reinheit 
fefthielt, fo läßt fie fid) doc nicht ganz in ihren Vorausſetzungen 
begreifen, wenn wir nicht einen Blick auf die eigentliche praftiiche 
Bühne der Zeit und auf die Lieblingdautoren des großen- Publifums 
werfen, Denn die Meberlieferungen der theatralifchen Routine tru: 
gen ebenfoviel zum Erfolge der Schickſalstragödieen bei, wie die Nemi- 
niscenzen des claffiihen Schwungs. 

Schiller's und Goethe's Stüde waren nur die Feſtgerichte 
der deutſchen Schaubühne, auch in den glänzendſten Zeiten der claſſi— 
hen Production. Schiller’8 Dramen wirkten durch den bie 

Maſſen hinreißenden Prunf der Diction, durch die Macht des idealen 
Pathos und durch die Pracht der Außerlichen Ausftattung. Goethe's 
Dramen fehlte das eigentlich dramatiſche Gewicht ebenfo, wie fie fich 
dem Geſchmacke der Menge durd) ihre feingeiftige Richtung entfrem— 
deten. Sie waren damals noch mehr Ausnahmen, ald heute, wo 
erft der „Fauſt“ in der Tieck'ſchen Bearbeitung den Brettern zugäng- 
li geworden iſt. Für den alltäglichen Bedarf der Bühne reichten 
die dramatiſchen Werke der Glaffiker, auch wenn man die Leljing’d 
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miteinfchließt, bei Weiten nicht aud. Dazu mußten andere, frucht- 
bare Scriftiteller verhelfen, die fih dem Geichmade der: Menge 
anzufchmiegen wußten, die Wirkungen der Scenen, der Gruppirun: 
gen und der Abgänge genau berechneten und durch diefe große 
feenifche Gewandtheit, fowie durch ihre theild wahrhaft volksthüm— 
liche, theild mit den Moden wechjelnde Richtung die Concurrenz mit 
den geiftigen Koryphäen auöhielten. Die eigentlihen Beherrſcher 
der damaligen Bühne waren U. W. Sffland (1759 — 1814) und 
Auguft von Kopebue (1761 — 1819), jener der Schiller der 
bürgerlihen Moral, diefer der Goethe der principlofen Vergnügtheit, 
zwei Minner von großem und entjchiedenem dramatiſchem Talente, 
deren Verdienſte um die Fortbildung des deutichen Theaters Feines: 
wegs jo gering anzufchlagen find, wie ed von der romantifchen Schule 
und ihren jüngeren Nachbetern geſchehen. Denn wenn auch nur das 
einfache Gefühl, der gejunde Verſtand und der Mutterwih die Ingre- 
dienzien ihrer Schöpfungen waren, fo lag doch gerade hierin ein heil: 
ſames Gegengewicht gegen alle überfchwänglichen Abenteuerlichkeiten, 
welche die Bühne Anfangs überjtrömten und nachher verachteten 
ſowie auf der anderen Seite die Kunft-der Darftellung, welche durch. 
die ideale Haltung der Diction und Charakteriftif in den Wer— 
fen unferer Glaffifer leicht zu declamatoriſchem Pathos verführt 
wurde, hier in den Kreis der Leſſing'ſchen Tradition feitgebannt blieb 
und an einer wenn auch oft jeichten Sprache der Natur und einer 
aus dem Leben gegriffenen Charakteriftif die glücklichſten Vorſtudien 
machen fonnte. Diefer ſolide Halt und Fonds des deutichen Thea: 
ters und der deutſchen Schaufpielfunft hat ſich ald tüchtiger Unter: 
bau bis auf die heutigen Tage bewährt. Dabei ift nicht zu vergefien, 
daß dad Luftfpiel von Schiller und Goethe gänzlich vernach— 
läſſigt wurde, obgleich Schiller ohne Frage eine wigige Ader befaß 
und Goethe wenigitend glückliche humoriſtiſche Einfälle und für den 
derben Spaß und das Burlesfe eine auögefprocdhene Neigung hatte. 
Doch find die Schillerrihen Bearbeitungen franzöfifcher Komödieen 
ebenfo unbedeutend, wie die Goethe'ſchen Poſſen und heitern Sing: 
fpiele. Das feit Lefing verwaifte Luſtſpiel bedurfte daher einer 
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beionderen Pflege und fand fie durch die fchreibfertige Hand des witz⸗ 
begabten Kotzebue. AM. Iffland war felbit berühmter Schau: 
Ipieler, befannt mit allen Geheimniffen feiner Kunjt, mit den Nei- 
gungen des deutichen Publikums, mit den Wirkungen gewandter Tech: 
nit. Das bezaubernde Beifpiel der Schillerichen und Goethe'ſchen 
Muſe verführte ihn nicht, aus dem Kreiſe heraugzutreten, den er mit 
Harem Bewußtfein. feiner Kunft gezogen, indem er überhaupt die 
Poefie in den Dienft feines darftellenden Talentes gab. Diefer Kreis 
war nun das bürgerlihe Drama mit leichten Schwenfungen nad) 
der Tragödie und nad dem uftipiel hin, welche beide bei ihm 
aber nicht die rechte Mitte des Converſationstons überjritten. 
Died war aud der Kreis feines darftellenden Talents, welches die 
Charaftere aus einer Fülle von Heinen Zügen und Eigenheiten auf: 
zubauen liebte und den einfachen Ton des Gemüths und der herz: 
lichen Anfprache befier traf, als den fchwunghaften einer pathetiichen 
Begeijterung. Dad bürgerlihe Drama war in Frankreich von 
Diderot gepflegt worden, deſſen pere de famille für fein claſſiſches 
Mufter galt, in England von Lillo, Moore,u. A., deren Werke: 
George Barnwell, der Spieler, unmittelbar in das ſociale Leben der 
Gegenwart, in feine Lafter und Tugenden eingriffen. In Deutjch: 
land hatte Leffing in feiner Miß Sara Sampfon, feiner 
Minna von Barnhelm und Emilia Galotti mit vorwiegend 
beiterer oder tragiicher Färbung doch den Ton der bürgerlichen 
Sphäre feitgehalten und mußte umjomehr für Iffland's einzigen 
bedeutenden Vorgänger gelten, ald Schiller in „Kabale und Liebe,“ 
Goethein „Clavigo“ und „Stella“ dem bürgerlichen Trauerſpiele 
Schwingen der Diction anfepten, die einer ganz anderen Sphäre 
angehörten. Iffland ift nun der Matador unfered bürgerlichen 
Schaufpield, deffen Hauptzwef Rührung und moraliſche Befferung, - 
deſſen Mittel die Verkettung gemüthlicher Situationen, eine Charak— 
teriftif, die nirgends den realen Boden verliert, aber auch nirgends 
tiefere Bedeutung gewinnt, und eine oft warme, ſtets einfache Diction 
find. Iffland hatte das Berliner Publitum vor fi; wir bewegen 
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tenftaats. Dies ift für ihn fo bezeichnend, daß feine eigentlichen 
Bürger, wie Fabricius u. a., in dad Gebiet der altfränfifchen Cari— 
catur gehören. Wir haben eö bei ihm mit Miniftern, geheimen 
Räthen, Hofräthen, Majors, Hauptleuten, Dberförftern, Amtleuten, 
Obercommiſſarien, Rentmeiſtern und anderen Mandarinen des 
Beamtenftaatd zu thun, neben denen nur der Adel und der reiche 
Kaufmanns: und Fabrikantenitand eine Rolle fpielen. Aus diefen 
Kreifen entnimmt Sffland feine typiſchen Charaktere, unter denen er 
befonderd den Alten feine Vorliebe zumendet, Dieje Iffland'ſchen 
Alten, welde in der Regel als dei ex machina oder in anderer 
Meile die Kataftrophen herbeiführen und Ienfen, find meiſtens von 
echtem Schrot und Korn, von unerfchütterlicher Gewiſſenhaftigkeit 
und biederem Weſen; dabei bejigen fie einen Anflug bumoriftifcher 
Launenhaftigfeit und eine Menge von Eigenheiten, welche dem Leben 
mit Glück abgelaufcht find. Der Oberföriter und der Obercommiifair 
Ahlden find Mufterbilder dieſes Typus. Dazu gehören auch die 
alten Bedienten, die durch einen Fonds von Treue, gemüthlicher 
Zuneigung und Aufopferung hauptſächlich auf die Thränendrüfen, 
wirken. Die jungen Leute aber find die Hibföpfe, die Roués, die 
Verirrten, die beihämt und gebeffert werden. Aus ihren Laftern 
und Vergehen erwächit meiftentheild die dramatiſche Colliſion. Wir 
erinnern an Eduard Ruhberg in „Verbrechen aus Chrfucht, an 
Baron von MWallenfeld im „Spieler, an Albert von Thurneifen, 
an Anton in den „Jägern,“ an Wilhelm in „Reue verjöhnt.“ 
Bei allen diefen Eollifionen jteht dad Griminaliftifche nur drohend 
im Hintergrunde; die Löſung geht auf moralifhem Wege vor fich, 
und indem fie fo von innen heraus wirft, ergreift fie die Gemüther 
und bringt eine wohlthuende Nührung hervor. Daß Edelmuth ein 
draftiiches Mittel zur Thränenerzeugung ift, dem gerade das gefunde 
und unverdorbene Gefühl ſchwer wideriteht, das wußte Kotzebue fo 
gut wie Sffland, und Beide gehn mit dieſem Mittel nicht eben fpar- 
fam um. Die Gollifionen der Stände untereinander fommen bei 
Sffland weniger häufig vor, ald man vermuthen follte, und bilden 
meiltend mehr einen Sneidenzpunft der Verwickelung, als ihren Kern. 
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So wird Ruhberg durch ſeine Liebe zu einem adeligen Fräulein 
und durch ſeine ariſtokratiſchen Beziehungen zu ſeiner That verleitet; 
ſo finden ſich mancherlei ariſtokratiſch-bürgerliche Liebſchaften und 
Miſchehen, und in den „Jägern“ ſpielt die Ueberhebung des adeligen 
Fräuleins von Zeck in den Fortgang der Handlung mithinein. 
Das Militair ſtellt ein Contingent von dramatiſchen Lieblingscharak— 
teren von ſtraffer und energiſcher Haltung. Der Einfluß des preußi— 
ſchen Militairſtaates zeigt ſich im kräftigen Stockregimente, wie z. B. 
der Kriegsminiſter im Spieler auch gegen die Civiliſten eine Execu— 
tion ergreift, die heutzutage nur in einer Stadt, über welche der 
Belagerungszuſtand verhängt iſt, am Platze wäre. 

Wie Schiller der ethiſche Idealiſt, fo iſt Fffland der moraliſche 
Realiſt. Den Iffland'ſchen Dramen giebt die moraliſche und 
bürgerliche Pflicht diefelbe Energie, welche die ideale Begeiſterung 
den Dramen’ Schiller’3 gewährt. Die Collifionen, welche die Ber: 
legung diejer Pflicht hervorruft, und ihre Ausgleihung durch innere 
Beſſerung bilden den Mittelpunkt der meiften Schaufbiele Sffland’s. 
Die Schuld der Helden befteht nicht in einer tragiichen Ueberhebung, 
welche durch die Nemefis ausgeglichen wird, fondern in einer Ueber: 
eilung aus Affect und in moraliſchen Abwegen, welche zwar die 
äußeren Lebenöverhältnifie zerrütten, aber doc; auf dem Boden der 
inneren Gefinnung zur Verföhnung führen. Schiller perſiflirt in 
„Shakeſpeare's Schatten diefe Mijere, der nichts Großes pafliren, 
durdy welche nichts Großes geichehen kann. Er vermißte an diejem 
Spiegel des bürgerlichen Lebens die Spealität der Kunft und ihre 
erhebende Macht. Gr ſprach ed aus, daß die Kunft eine Flucht aus 
den trivialen Lebensverhältniffen in andere Regionen fei: 

Warum flieht ihr euch felbit, wenn ihr euch jelber nur ſucht? 
Bor Allem aber kam ihm die moralifche Audgleihung am Schluffe 
diefer Stüde ungenügend vor: 

Der Poet ift der Wirth, und der lebte Actus die Jehe — 

Wenn fi das Laſter erbricht, fett ſich die Tugend zu Tiſch. 
Diefe Schiller’ihe Parodie war ohne Zweifel der Grund, daß viele 
unferer Literarhiftorifer über Sffland’s Stücke mit einer gewiſſen Vor: 
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nehmbeit weggingen, ald ob fie nur zum alltäglichen Repertoirebedarf 
gehörten, während jie bei den verlorenften Richtungen der Ercen- 
trifchen, die niemals ein Publiftum gehabt, mit großer Vorliebe und 
Ausführlickeit verweilten. So ift ed in Deutſchland zu der bezeich- 
nenden Kluft gefommen, daß unfere Piteraturgejchichten andere Be— 
rühmtheiten Eennen, ald das Volk, und daß ed zum guten Ton und 
zur feinen, gelehrten Bildung gehört, über Schriftiteller die Achfel zu 
zucken, welche ein halbes Jahrhundert lang auf alle Schichten der 
Nation den unmittelbariten und bedeutenditen Einfluß ausübten. 
Der Literarhiitorifer hat ohne Zweifel die Pflicht, diefen Einfluß auf 
jeine Quellen zurüczuführen und ebenfo einen Rückſchluß auf den 
nationalen Geiſt zu machen, wie umgekehrt aus feinen Bedürfniſſen 
auch den Werth ſolcher bedeutſam wirfenden Productionen zu begrei- 
fen; aber aud) vom blos Äjthetiihen Standpunfte zeugt es von gro: 
Ber Inconfequenz, die Dramen Leſſing's zu vergöttern und die Dra— 
men Iffland's, die ihnen fowohl in der ganzen Richtung und 
Haltung, wie in der meiiterhaften Technik vollkommen ebenbürtig 
jind, nur beiläufig zu erwähnen. 

Schiller, welher vom Scaufpiele nicht moralifhe Beſſerung, 
fondern jittliche Erhebung verlangte, hatte dabei das große Feld der - 
Geſchichte im Auge und die Sittlichfeit des antiken Bürgerthbums, 
vergaß aber, daß das deutiche Volk noch Fein Öffentliches Forum hatte, 
daß die tiefiten Interejien der Einzelnen im Leben der Familie wur: 
zelten, und das Staatöleben nur nad außen hin, und wenn ed zum 
Aeußerften gefommen, eine nationale Begeilterung anfachen Eonnte. 
Die Familie, das Haus, Weib und Kind, Liebe und Ehe waren 
die Schwerpunkte der bürgerlichen Exiſtenz, die bei der großen Mafje 
weder eine jtaatöbürgerlihe, nocd eine weltbürgerlihe war. Der 
Einzelne war an den Staat nur durd die Dienftpfliht und ihre 
Treue geknüpft. In der Familie und ihren Kreiſen herrichte die 
Sitte. Da gab ed nun Gollifionen genug, ſchon die Lebensalter 
riefen fie hervor. Der Redlichkeit und ſtarren Förmlichkeit des 
Alterd trat die Jugend mit einer gewiffen freigeiftigen Richtung 
gegenüber, welche nach mancherlei Ausichweifungen in die rechte 


Iffland. 197 


Bahn zurückgeführt wurde. Die Pflichten gegen die Familie werden 
durch laſterhafte Neigungen verletzt, durch Spielwuth, Eiferſucht, 
Ehrgeiz und Untreue. So ſündigt der Gatte gegen die Gattin, der 
Sohn gegen den Vater, der Freund gegen den Freund. Alle dieſe 
Bilder waren aus dem Leben genommen und appellirten an die 
unmittelbarſten Sympathieen des Gefühls. Dennoch ſcheint ein fol: 
ches Thema wenig Variationen zuzulaſſen und überdies, da ihm der 
Duft und Zauber poetiſcher Perſpectiven fehlt, aller äußerlichen 
Hilfsmittel des Effects zu entbehren. Hier tritt nun die Vorzüg— 
lichkeit der Iffland'ſchen Technik ein, deren Studium den Drama— 
tifern der Septzeit nicht genug empfohlen werden kann. Iffland 
bediente ſich niemals beraufchender ſeeniſcher Mittel oder jener blig- 
artigen Entdeckungen und Heberraichungen, durch welche die Drama: 
tifer ber porte-Saint-Martin und ihnen nacheifernd viele deutiche 
Scribenten den Beifall des Publikums erftürmen; aber der Organis— 
mus feiner Dramen war fo ineinandergreifend, daß der Hörer von 
Anfang an in died Netz eingefangen wurde und feine Mafche deſſel— 
ben durchreißen Eonnte. Cine Scene ging mit Nothwendigfeit aus 
der anderen hervor; Feine war überflüffig, jeder Act ſchloß eine Ent: 
wicelungditufe der Handlung und wies auf den folgenden hin. So 
wurde ohne fceniihe Gemwaltmittel eine warme und gleichmäßige 
Spannung erhalten. Die Charaktere waren, ohne allen Schwung, 
treu und richtig gezeichnet. Wo es eine pſychologiſche Entwicelung 
galt, da war der Charakter von Haufe aus fo angelegt, daß eine 
Umwandlung nnd Belehrung durd) jeinen tüchtigen Fonds möglich 
gemacht wurde. Man hat den Sffland’ihen Stüden oft eine 
Gewaltſamkeit der Kataftrophen zum Vorwurfe gemacht; doch Iff— 
land rechnete dabei auf die Genialität der Darſtellung, welche dieſe 
Lücken um ſo wirkſamer ausfüllen ſollte. Wie er ſelbſt im Geiſte der 
Rolle und durch Inſpiration zu improviſiren liebte, ſo legte er gewagte 
Uebergänge in ſeinen Dramen auf eine genial improviſirte Darſtellung 
an. Die Schule der Darſtellung, welche Iffland zur Vollendung 
führte, eine, Schule, die dem ideellen Aufſchwunge, als deſſen Reprä— 
ſentant Fleck daſteht, abhold war, hat in den Iffland'ſchen Stücken 
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ein ganzes Nollenrepertorium der dankfbarften Aufgaben erhalten. 
Die Dietion derfelben ift einfach, nie eraltirt, Elar und ſicher, warm 
in der Sprache der Empfindung, von glüclihem humoriſtiſchem 
Anfluge, wo ihn die Charakteriftif verlangt, überall aber die rechte 
Mitte mit mehr Tact als Wengitlichkeit wahrend. Das juste- 
milieu ded Denkens und Empfindens, der Charaftere und Lebens— 
lagen bezeichnet vollfommen den Standpunkt Sftland’s, ein juste- 
milieu, das allerdingd höheren Anſprüchen gegenüber feicht und tris 
val ericheinen mußte, aber da fein dramatiſches Fahrwaſſer feicht 
war, brauchte auch fein Gedanfenichiff feinen tiefgehenden Kiel. 
„Albert von Thurneiſen“ (1781) ift eines der wenigen Trauer: 
fpiele Iffland's und infofern intereffant, ald es den Kampf zwifchen 
Liebe und Ehre, der in Galderon’s Eid in romantische Ferne gerückt 
ift, modernifirt. An die Stelle der ritterlichen Ehre tritt natürlich 
die militairiiche, deren Verlegung der Held ſich aus Liebe zu Schul: 
den kommen läßt. Er verfällt daher dem Gefete der militairiichen 
Disciplin, deren dumpfe Luft über dem finfteren Soldatenftüde brü: 
tet. Sffland wählte hier den tragiichen Ausgang; aber man fieht, 
wie er ſelbſt fich nach einer verfühnenden Wendung fehnt. Die Tri: 
logie: „Werbredhen aus Ehrjuht” (1784), „Bewußtfein‘ 
und „Reue verſöhnt“ jchildert und einen Familiendiebitahl und 
feine Folgen. Der Dichter hatte anfangs Durch den Edelmuth des 
Obercommiſſairs eine Vertuſchung der That eintreten laſſen und den 
jungen Ruhberg überhaupt durch das Unheil, das er angeftiftet, zur 
Belinnung gebracht. Kailer Joſeph hatte indefjen, wie Iffland felbit 
erzählt, nad) einer Vorftellung des Stückes geäußert: — „ich würde 
nicht fo gelinde mit Ruhberg umgehn, wie der Verfaffer.‘‘ Dem 
energiihen Monarchen fchien die Rechtöverlegung einer flrengeren 
Ahndung würdig und auf der anderen Seite Ruhberg’5 momentane 
Rührung Feine hinreichende Bürgfchaft für feine Befferung. In der 
That muß dem Staatsmann die Vertufhung ded Verbrechens Fein 
nachahmenswerthes Beiſpiel dünfen, da die öffentliche Gerechtigkeit 
auch eine Öffentliche Negation ded Unrechtö verlangt. Das war eben 
die ſchwächliche Seite der Iffland'ſchen Moral, daß fie bei ſolchen 
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tieferen Gollifionen ſich auch an die Stelle des Rechts zu feßen 
wagte. Doch wollte Iffland die Befierung Ruhberg's in aus: 
gedehnterer Weiſe motiniren, daher jchrieb er die beiden folgenden 
Stüde, in denen er ihn noch durch eine zehnactige Hölle jagt. Ruh— 
berg hatte aus Ehrſucht gefündigt, aus Weberhebung über feinen 
Stand — doc) gerade das Bewußtjein diefer That tritt feinem Ehr: 
geiz hemmend in den- Weg und quält ihn innerlich, bis die ſich ver: 
breitende Kunde feiner Vergangenheit ihn um Stellung und Freund: 
haft bringt. Die moraliſchen Folgen eines ſelbſt rechtlich unbeftraf: 
ten Verbrechens find hier mit großer Gewandtheit geſchildert. Das 
dritte Stück bahnt nun die Verfühnung an, die befonders dadurd) 
eingeleitet wird, daß Ruhberg ein Duplicat feines Verbrechens bei 
dem Sohne feines Principals verhindert. Die beiden legten Stüde 
haben indeß lange nicht die dramatiſche Kraft und Wirkung des 
eriteren, in welchem der Gonflict treffend motivirt und ſtraff gehalten 
it. Zu Iffland's beiten Productionen gehören: „die Jäger“ (1785) 
und „der Spieler,‘ welche beide bis in die Gegenwart hinein fich 
auf dem Repertoire erhalten haben. „Die Jäger“ nannte Sffland felbjt 
ein ländliche Sittengemälde, da die Handlung mehr in Tableaur 
und Charakterſchilderungen verläuft, die eigentliche Kataſtrophe aber 
an fich fehr unbedeutend iſt, weil fie auf einem Irrthume beruht und 
nur durch Iffland's außerordentlich geſchickte Behandlung einen 
großen Effect hervorbringt. „Die Zäger‘’ zeigen, was der Drama: 
tifer mit den einfachiten Mitteln, durch Natur und Wahrheit, ver: 
mag. Bon den modernen dramatifirten Dorfgeichichten unterichei: 
den fie fich weſentlich durch den Mangel an jeder fentimentalen 
Schminke und affectirten Naivetät. Die Charaktere des Dberför: 
fterö und der Dberförfterin, die jchlichte, heftig durchfahrende Redlich— 
feit des Erfteren, die eine Eigenthümlichkeit des Charakters und nicht, 
wie im „Erbförfter,” eine philofophiihe Marotte iſt, die geſchäftige 
und gefhmwägige Sorglofigfeit der Zweiten find fo meijterhaft geſchil— 

dert, der idylliſche Hintergrund ift mit fo fiheren Zügen aufgetragen, 
daß man fi in der befchränkten Welt und ihren gemüthlichen Zuftän- 
den vollfommen heimiſch fühlt und Alles, was diefen einfachen Men; 
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Ichen begegnet, mit herzlicher Theilnahme aufnimmt. ‚Der Spieler“ 
führt uns dagegen in eine Welt focialer Zerrüttung, aus welcher fid) 
der Held durd) etwas gewaltiame Einwirkung von außen am Schluß 
zur Beſſerung aufrafft. Alle diefe Beflerungen find indeß prefair; 
dehn der Autor Fann für den Rückfall feines Helden nicht bürgen. 
Die Technik des „Spielers“ iſt ebenfo trefflich, wie die der „Zäger’‘; 
der Charakter eines Pofert iſt originell, denn er entfernt fi) von Der 
Iffland'ſchen Schablone, und die edle Männlichkeit eines Haupt: 
mann Stern und ded Kriegsminiſters contraftirt wirfjam mit den 
ſchwächlichen und zerfahrenen Verhältnifien. In „Elifa von Val— 
berg‘‘ (1792) jehen wir das zerrüttete eheliche Verhältniß des Für: 
ften durch die energiihe Wahrheitsliebe des Amthauptmanned und 
Eliſa's unſchuldige, echte Naivetät wiederhergeitellt, eine Aufgabe, 
deren Löſung durch die glüclichite Gombination der Scenen bewirkt 
wird. In den „Hageſtolzen“ (1793) von denen Schiller jelbit jagt, 
ed rege fich darin die wahre Poefie, und ihr Licht dringe an mehreren 
Stellen glücklich dur, herricht ebenfalls große Einheit der Hand: 
lung, und die Charaktere ded geheimen Rathes Sternberg fowie 
des Hofrathes Reinhold, den Zffland vortrefflih in feiner Ent: 
wickelung aus einem grämlichen und hypochondriſchen zum thätigen 
und befehlenden Manne daritellte, gehören zu den glücklichiten Geſtal— 
ten der Sffland’ihen Muſe. Daffelbe gilt vom Kriegsrath Dall— 
ner in „Dienſtpflicht“ (1795), ein Charakter, der in feiner rigori- 
ſtiſchen Rechtlichkeit typiich geworden. Es würde zu weit führen, 
alle Iffland'ſchen Scaufpiele genau durchzumuſtern, obwohl auch 
unter den weniger befannten ſich manches Treffliche befindet. Die 
Luftipiele Iffland's unterſcheiden fi) nur wenig von feinen Schau: 
ſpielen, indem fie ji) nicht zum freien Spiele des Humors erheben, 
fondern nur eine weniger ernite Gollifion in etwas leichterem Zone 
durchführen. So könnte das Luftipiel: „Herbſttag“ ebenfo gut 
ein Schaufpiel heißen, da ed viele rührende Scenen enthält und nur 
durch den humorijtiich gehaltenen Charakter des alten Licentiaten 
MWanner, dem Urbilde der „alten Magiſter,“ in eine heitere Sphäre 
gerückt wird, Das Luftfpiel: „Haudfrieden‘ zeigt die Störung 
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deſſelben an einigen glücklich contraſtirten Gruppen, aus denen beſon— 
ders der eindrucdöfähige Hofrath mit feinem Wachsherzen wirkfam 
emportaudt. Der gemäßigte Converfationston wird aud) in diefen 
Lujtfpielen treu gewahrt-und nirgends durd geniale Arabesfen durch— 
brohen. Dagegen tritt hier das häufige, trocdene Moralifiren, ein 
Erbfehler Iffland's, den er mit vielen typiichen Geftalten auf einige 
Euftfpieldichter der Gegenwart vererbt hat, jtötender hervor, als in 
feinen Schaufpielen, deren Grundgedanke überhaupt irgend eine gol- 
bene Marime der bürgerlichen Moral ift, die ſich am Schluſſe bei 
bengalifcher Beleuchtung gegen das Publikum verbeugt. 

Mit Zffland beherrſchte die deutiche Bühne Auguft von 
Kopebue, defien einzige Aehnlichkeit mit ihm indeß nur in feiner 
technifchen Gewandtheit befteht, da er ſowohl an Vielſeitigkeit des 
Zalentd, wie an Witz und franzöfiicher Leichtigkeit ihm bei Weiten 
Überlegen war. Während Kotzebue im Ausland noch immer für 
einen der Koryphäen der deutichen Literatur gilt, haben die deutjchen 
Literarbiftorifer für ihn nur ein ſchmähendes Urtheil, und der poli: 
tifche Haß, den er ſich ald Redacteur des literariichen Wochenblattes 
und ald rufjischer Agent zugezogen, und der fich in der That des 
Burſchenſchafters Sand ein blutiged und dauerndes Denfmal ſetzte, 
it nicht ohne Einfluß auf die Beurtheilung des Schriftitellerd geblie: 
ben. Unſere Literarhiſtoriker wie Wachler u. A fchildern Koßebue 
als den Repräfentanten der ungeſchminkten Gemeinheit, und in 
der That it das Prädicat für ihn fait ftehend geworden. Kotze— 
bue's dramatifches Talent kann nicht hoch genug veranichlagt wer: 
ben, wurde aber durch die vollfommene Gefinnungälofigfeit des 
Autors beeinträchtigt. Nicht ald ob Evelmuth und Großmuth fei: 
nen Helden fehlte; aber gerade die ſchwächliche Gemüthlichkeit, welche 
auch die herbiten fittlihen Gollifionen in einem Thränenbade auflöft, 
bat ihm diejen Vorwurf zugezogen. Neben diefer weichlichen Rüh— 
rung geht eine an Zweidentigfeiten reiche Frivolität leichter geſchürzt, 
als die Mufen Gröcourts, Aber das Alles ift für Kopebue und’ 
feine proteusartige Gewandtheit nicht bezeichnend, denn er hat ebenfo 
moraliihe Schaufpiele gefchrieben, wie Iffland, und heroiſche Tra— 
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gödieen, wie Shafefpeare und Schiller. Das Bezeichnende it eben 
diefe bodenlofe Beweglichkeit, welche ſich mit Leichtigkeit in alle For: 
men ſchickt und jeden beliebigen Inhalt verarbeitet, die Profa, 
den Jambus, den romantifchen Versmiſchmaſch mit gleicher Uner: 
ſchrockenheit commandirt und ebenfo Nittertreue und Geſpenſterglau— 
ben, rührende Ehebrederinnen und luſtige Ehebrecher, tyrannifche 
Mütherihe und fromme Prinzeflinnen, unfchuldige Zofen und ver: 
buhlte Gebieterinnen, wimmernde Kinder und mordluftige Horden 
aus alter, mittlerer und neuer Zeit, aud allen Welttheilen, aus 
Peru, Kamtihatka, Egypten in buntefter Reihenfolge fchildert. 
Aber alle diefe Stüde athmen einen Hauch des Talents, das auf 
dem Gebiete des Luitipield mit aller Sicherheit einer großen Bega— 
bung auftritt. Doch allen fehlt jener Nerv der Gefinnung und der 
Hingabe, jener Ernft und jene Tiefe, durch welche der Genius feinen 
Merken ein dauernde Gepräge aufdrückt. Sie find flüchtig geichnigelt, 
und alle etwa abgefallenen Spähne muß man mit in den Kauf neh: 
men. Neben wahrhaft dichteriihem Aufihwunge findet ſich eine 
erſchreckende Trivialität, neben blendenden Witzen die plattejten Ein— 
fälle. Es find Smprovifationen — Kogebue it unfer größter dra= 
matilcher Smprovijator. Was den geiltigen Inhalt betrifft, da fin- 
den fi) alle Blößen der Glaubens: und Gemifjenlofigfeit; was aber 
die dramatiiche Form betrifft, die Convenienzen der Bühne, das 
geichiefte feenifche Arrangement, die wirkſamſten Gruppirungen und 
Sombinationen, die ſchlagendſten Effecte, kurz, in Bezug auf die 
Gabe glücklicher und geſchickter Erfindung — da muß man das 
Talent diejed Mannes bewundern, das für die dramatiſche Produc— 
tion in einer Weiſe organifirt war, die ſich bis jegt in Deutichland 
nicht wiederholt hat. 

Auguft von Koßebue wurde 1761 in Weimar geboren und 
trat fpäter in rufliiche Dienfte, die er bis zu feinem Tode nicht mehr 
verließ. In der claffifchen Glanzperiode Weimars kehrte er in dieſe 
Stadt zurück und nahm Theil an dem Dichterruhme der deutichen 
Koryphäen. Doch feine Sudt, Pamphlete und Paöquille zu ſchrei— 
ben, die ihn fchon einmal von Weimar vertrieben hatte, brachte ihn 
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in immer neue Conflicte mit den literariſchen Autoritäten. Gr ver: 
ſuchte Die Partei Schiller’d zur Oppoſition gegen Goethe zu bewegen, 
verdarb ed aber mit allen Parteien, mit den Slaflifern und Roman- 
tifern, und gründete in der deutichen Poeſie eine neue Partei, die des _ 
geſunden Menjchenveritandes, als deren Drgan der von ihm und 
Merkel redigirte „Freimüthige“ auftrat. Der gefunde Menfchen: 
veritand, der ald eriter Minijter nicht verächtlich ift, ſpielte alb Sou— 
verain Doch eine Flägliche Rolle, um fo mehr, ald die Anfeindungen 
der poetilchen Meberhebungen und romantiſchen Schwindeleien zu fehr 
von perjönlichen Gejichtöpunften auögingen. Die Romantifer räch— 
ten fih im „Athenäum“ durch die Eritifche Vernichtung Kotzebue's, 
nachdem Aug. Wilh. von Schlegel jhon 1800 „die Ehrenpforte 
für den Theaterpräfidenten Kotzebue“ gefchrieben und ihn mit allen 
feinen Stüden an einen burlesfen Pranger geitellt hatte. - Dies 
Urtheil der NRomantifer ift für die Folgezeit maßgebend geblieben; 
man iſt gegen Kotzebue's Talent ftet3 ungerecht und verdammt 
feinen Charakter unbedingt. Hierzu trugen feine politiihen Wand— 
lungen und Schwankungen wejentlidy bei. Anfangs Facobiner und 
eifriger Gegner des Adeld und der Vorrechte, vertheidigte er ſpäter 
den Erbadel in feiner befannten Schrift, wurde zwar in ruffiichen 
Dienften ein eifriger Gegner Napoleon’, dann aber ein heftiger Ver: 
folger der liberalen Forderungen und ftudentifchen Beftrebungen 
nah den Befreiungsfriegen. Hatte ihm fein Pasquillantenorgan, 
das ihm, wie vielen andern dad Dieböorgan, angeboren ſchien, ſchon 
die Ungnade des Kaiferd Paul und feine befannte Verbannung nad) 
Sibirien zugezogen (1800), fo zog ed ihm jeßt den Haß der ſtuden— 
tiichen Jugend und fein tragifches Ende zu (1819). Seltfame JIro— 
nie des Schickſals, die den ſkeptiſchen Luſtſpieldichter felbft zum Helden 
einer Tragödie machte! Bei der Beurtheilung feined Charakters darf 
man indeß nicht vergeflen, daß er im Privatleben fehr harmlos und 
gutmüthig, und nur feine vollflommene Indifferenz gegen das 
Ideale die Urfache feiner geiltigen Schwanfungen war. Der gefunde 
Menfchenveritand it ein Gottes- und Geijterleugner; ihm iſt die Idee 
ein Geſpenſt, der Glauben ein Unding; er analyfirt Alles und verändert 
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feine Front mit der größten taktiſchen Gewandtheit. Wenn er auf 
feiner tieferen Grundlage ruht, wird er frivol und erfreut fih am 
Spiel feiner eigenen Fertigkeit, twelche bald diefe, bald jene Karte zum 
Trumpfe madıt, jtetö aber alle honneurs in der Hand hält. Wenn 
er produeirt, braucht er den Witz und die Routine, er weiß zu 
combiniren, er hat in der Tragik poetiſche Einfälle und ſtickt feine 
Blumen nad) guten Muitern. Das dramatifche Talent aber, dem 
der Boden der Gefinnung fehlt, überträgt ſich in’d Leben — das war 
die Achilleusferſe Koßebue’d. Der Dramatiker, der in feinen Cha: 
takteren den verichiedenften Anfichten und Standpunften mit gleichem 
Geifte gerecht werden muß, fommt leicht in Gefahr, auch im Leben 
diefe geiſtige Dialektif zur Geltung zu bringen, wenn ihn nicht die 
Größe der Gefinnung davor fhüßt. Das war ed, was Kobebue 
fehlte, um ein Schiller zu werden, während ihm zu einem Goethe 
die olympiiche Hoheit der äfthetifhen MWeltanfchauung fehlte. Daß 
er aber, unter ungünftigeren nationalen Vorausſetzungen, unjer 
deuticher Moliere ift, das ift eine Gerechtigkeit, die ihm gewiß zu 
Theil werden wird, wenn unfere burichenfchaftlichen Literarhiitorifer 
auögeftorben fein werden. Kotzebue's Fruchtbarkeit war unbe: 
grenzt; darin ift er der deutiche Lope de Vega. Er hat außer 
einer Fülle polemifcher Artikel, außer einer Menge autobiographiicher 
Schriften und einigen Romanen über 100 Stücke hinterlaffen. Faſt 
alle haben die feenifche Feuerprobe ausgehalten. inige derjelben 
find in alle europäifhen Sprachen überfeßt worden und haben 
deutſche Autoritäten wie Wieland, Jacobi, felbit Jean Paul zu 
Bewunderern gehabt. Goethe hat Zeitlebend das Talent Kotze— 
bue’d ald bedeutend anerkannt. In Berlin, wo feine Erfolge die 
glänzendften waren, wurden ihm mehr Auszeichnungen zu Theil, als 
fie einem Schiller in Ausficht geitellt worden. Er wurde vom König 
zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, von der Königin 
Louife zum Vorleſer ernannt (1804). Das find in der That 
ftatiftiiche Notizen, die Schon durd ihre Menge imponiren und dem 
Dichter mindeltend eine culturgefchichtliche Bedeutung zuerfennen, 
welche die Anklagen der romantijchen Doetrinairs, die fi) zum Theile 
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eine weit gröbere Apoftafte zu Schulden fommen ließen, wenn nicht 
entfräften, doch auf das rechte Maß zurückführen kann. 
Kotzebue's erfte Periode bezeichnen die Rührſtücke; feine 
zweite die mehr heroiſchen Trauerfpiele, welche von der Wei- 
mar'ſchen Gultur belecft waren — feine Luftipiele gehen durch beide 
Epochen. hindurh. Durch das erfte feiner rührenden Schaufpiele: 
„Menſchenhaß und Reue’ (1789) hat ſich Kogebue einen europäiſchen 
Ruf erworben, und eine Künftlerin wie die Rachel in Paris trat 
noch bis in die legte Zeit gern in der Rolle der Eulalia auf. In der 
That erinnert das Stüd ftarf an die neufranzöfifhen Stüde der 
Boulevardötheater und die Werke ihrer deutſchen Nachahmer. 8 . 
gemein zu finden, ift Durchaus fein Grund vorhanden, denn eö jet 
nur einen Grundſatz der chriftlihen Moral in Scene. Wohl aber 
fann man jagen, daß died nur in Äußerlicher und trivialer Weiſe 
geſchieht. Die Befferung der Sünderinnen durch gute Werke paßt 
für ein Magdaleneninftitut, nicht für ein Schaufpiel, welches Die 
Buße der Sünde innerlich anpaffen muß. Man kann milbher: 
zig fein und Almofen austheilen und doch immer wieder die Che 
drehen. Dieſe Aeupßerlichkeit geht Durch das ganze Stück hindurch. 
Der Menihenhafler Mainau ift ebenfo wohlthätig, wie die Büßerin 
Eulalie — warum follten fte ſich nicht wiederlieben, um fo mehr, als 
über dem Ehebruche der Eulalie längft Gras gewachſen ift? Nichte 
in der Welt hätte fie gehindert, fi) im erften Acte fo zu finden, wie 
fie ſich im legten finden, wenn nicht Kotzebue erft feine dramatiſche 
Mafchinerie hätte fpielen laſſen müſſen. Die Art, wie er dies thut, 
it für alle feine Stücke bezeichnend. Erft tiefes Geheimniß, zwei 
dichte Nebeljchleier um den Unbekannten und die Unbekannte; dann 
lüften fie fi) feife, dann ahnt man Beziehungen; dann treten fie 
immer deutlicher hervor und fteigern die Spannung; dann fehen alle 
klar durch einen effectvollen Schred; dann wird durch geſchickte Grup— 
pirung von Kindern die Verföhnung erzielt. Dazwilchen find rüb: 
rende Wohlthaten auögeftreut, wie fie unfer dramatiſcher Großalmo— 
fenier Tiebt, und komiſche Epifoden aus dem Gebiete jener naturwüd): 
figen Charaktere, die Kotzebue in Ernft und Scherz immer in's 
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Vordertreffen ftellt. Die theatralifche Routine, wie die Appellation an 
die Weichherzigfeit des Publikums verfehlten nicht, eine große Wirkung 
herporzubringen. Einer Zeit gegenüber, die allzu rigoriftiiche Grund- 
fäße feitgehalten, wäre „Menſchenhaß und Neue’ von wohlthätigem 
Einflufje geweſen; aber fo diente eö nur dazu, die lare Moral des Jahr. 
hunderts zu fördern und, indem ed die Sünde in einem Brei von 
Rührung aufweichte, die Schwäche des Menfchen mit feinen edeln 
Eigenjchaften in bedenkliher Weile zu verknüpfen. Der Kampf 
gegen die conventionelle Moral findet fich zwar au in Goethe's 
und Schiller’ eriten Stüden, aber es fommt darauf an, ob man 
aus der Tiefe oder von der Höhe herab gegen fie fümpft. Dort rief 
der üppige Naturwuchs den fchönften poetiihen Baumfchlag hervor, 
während. Koßebue in feinen geiftigen Niederungen nur Knieholz 
großzog. So liebte er ed, Rouſſeau'ſche Naturfinder nackt der civili— 
firten Gefellihaft und ihrer Moral gegenüberzuftellen. Halbwilde 
Völker müſſen da befonders das weibliche Gontingent liefern. Dazu 
gehörte [chon in dem Roman: „Leiden der Drtenbergiichen Familie‘ 
die Bramine MWelly, in „den Indianern in England‘ (1789) die 
weltberühmte Gurli, deren Naivetät etwas waldmenjchartiges hat; 
die fündige Kora in der „Sonnenjungfran‘ (1788), einem Stüde, 
deſſen Moral eine Apotheofe der Spaßenliebe ijt; Nettchen in „Bru— 
der Morit der Sonderling” (1791), der ein gewaltiger Starfgeift. ift 
und alle gejellichaftlihen Vorurtheile, zu denen u. a. aud) die Blut: 
ſchande gerechnet wird, verachtet. Ebenſo erläutert Ka Peyrouſe 
die Möglichkeit der Bigamie und verlacht den engliichen Galgen. 
Diefe Stücke jpielen meiftend unter den exotiſchen Pflanzen. In ihnen 
zeigt ſich „die Natur fplitternadkt, daß man jede Rippe ihr zählt,‘ 
und zwar nad) der Seite der Begierde. Kine andere Seite ihrer 
Bedürftigkeit ftellen uns die Rührftüde dar, in denen Hunger und 
Send fpielen: „Armuth und Edelſinn“ (1795), „der Opfertod“ 
(1798), „der arme Poet“ u. a. Hier bewegt ſich Kotzebue auf 
demjelben Terrain mit Iffland; nur ift Kotzebue Außerlicher in 
feinen Effecten, aber noch gefchickter in ihrer Anordnung. Auch ſucht 
er fich in der Negel aus der bloßen kleinſtädtiſchen Bürgerlichfeit zu 
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weiteren gefellichaftlihen Perfpectiven aufzuraften. Hierher gehören 
auch: „die üble Laune‘ (1799), „die filberne Hochzeit‘ (1799) u. a. 
Wie glücklich Kotzebue in feinen Erfindungen war, dad bezeugen 
bejonderd zwei Stüdfe: „das Schreibpult‘ (1800) und „die 
Stricknadeln,“ in denen er ſich aud) von feiner üblichen Schablone 
etwas emancipirte. Die Striefnadeln zeigen und die Befehrung einer 
jungen Weltdame, die auf dem beiten Wege ift, ihrem Gatten untreu 
zu werden und jic einem Seladon zu ergeben, durch den Edelmuth 
ihres Mannes, dem dabei ein Vermächtniß der Schwiegermutter zu 
Statten fommt. Dad Stück war ein Impromptu auf. ein gegebened 
Thema, aber die Art und Weiſe der Durdführung ift jo glücklich, die 
Schürzung des einfachen Knotens jo jpannend und piychologiich rich— 
tig, daß das Stüd den Effect, den ed hervorbrachte, durch würdige 
Mittel erreichte. Daſſelbe gilt von dem „Schreibpult,“ in welchem 
uns die Gefahren der Jugend geichildert werden. Ein junger reicher 
Kaufmann foll von einem Geilterbeichwörer, von einer auf die gute 
Partie jpeculirenden Mutter betrogen werden, doch ein Fähnrich, der 
von dem eriten als Geiſt, von der zweiten ald Bruder angeworben 
wird, um die Ehre des Mädchens zu retten, übernimmt diefe Rollen 
nur, um den Betrug zu entlarven. Die Wirkung, die diejer aud der 
Rolle fallende Geiſt und Bruder hervorbringt, ift jehr draftiih. Die 
Perfnüpfung der anderen, ernfteren Intrigue mit diefen komiſchen ift 
ſo geihickt, daß wir died Drama, abgejehen von einer etwas kecken 
Motivirung, für ein Meifterftüc eines ineinandergreifenden drama: 
tiichen Organismus erklären. „Dielinvermählte,’welcdeein heut: 
zutage wieder beliebtes Thema, die Würde des Jungfernftandes, behan— 
deft, zeigt eine einfache Compofition, und nur das immer wiederfeh- 
rende Almofengeben bringt eine ermüdende Wirkung hervor. Diele 
erite Gruppe der Kopebue’ichen Dramen beginnt mit einer derb natu— 
raliftiihen Tendenz und breitet ſich allmählich zu einer die verſchie— 
denften gefellichaftlihen Motive umfaffenden Schaubühne aus. Aber 
died Gemälde der bürgerlihen Welt genügte der Phantafie eines 
Schriftftellerd nicht, welcher den Scylüffel zu einem ganzen Arjenal 
von Effecten befaß und neben dem Kleingewehrfeuer der bürgerlichen 
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Rührung aud den Kanonendonner des Heroismus fommandiren 
wollte, Die Lorbern Schiller’3 Tiefen ihn nicht jchlafen; der Effect, 
den dieſer machte, jchien ihm auch erreichbar, indem er ihn für einen 
theatraliichen bielt. So griff er denn Fühn in die MWeltgejchichte 
hinein, und indem er anfangs nur biographiiche Schatlenriſſe und 
Einzelbilder aus ihr hervorholte, die er auch noch in ſeiner oft ſehr 
unclaſſiſchen Proſa ausführte, wagte er ſich ſpäter an ihre großen 
Kataſtrophen und nahm zu ſeinem idealiſtiſchen Aufſchwunge den 
Jambus in ſeinen Dienſt, den er zuweilen ſogar nach Art der Roman— 
tiker mit einem aus allen Zonen zuſammengelaufenen Versgeſindel 
vertauſchte. Das kamtſchadaliſche Drama: „Benjowsky,“ ſowie 
„die Kreuzfahrer“ und „Sobanna von Montfaucon‘ bilden 
den Uebergang zu Kotzebue's idealen Dramen, welche in Samben 
nad Schillerfhen und Shakeſpeare'ſchen Muftern gefchrieben find. 
Dieje drei Stücke gehören zu den bühnenwirffamften Productionen 
Kogebue's, und gegen den Heldenmuth der Fohanna von Montfaucon 
und ihren fünfactigen fceniichen Spectafel verichwindet die Schiller’iche 
Johanna trog aller Kampficenen und Wunderthaten. Bei Koßebue 
geichehen Feine Wunder, da jeine Heldin eine verftändige Amazone 
ohne allen myſtiſchen Anftrich ift. 

Kobebue’s ideal gehaltene Tragddieen find fait ganz vom Reper— 
toire verſchwunden und dem heutigen Publikum meiſtens unbekannt. 
Ihre Zahl it nicht gering, und in allen finden ſich Scenen von echt 
tragiihem Gepräge und Stellen von edit poetiihem Schwunge. 
Doch dieje Hüchtigen Ausitrahlungen eines angebornen Talents reich: 
« ten nicht aus, wo die Einficht in das Kunſtgeſetz, der Nerv der Be: 
geijterung und die tiefere, geichichtliche Weltanichauung fehlte. So 
wurde Kotzebue verführt, die Rührung in der hiftorifchen Tragödie 
nicht durch das erhebende Schiefjal hervorzurufen, fondern durch jene 
Eeinlihen Motive, die er in feinen Schaufpielen im Ueberfluffe aus: 
freute. Einzelne Züge der Wohlthätigfeit und edler Aufopferung 
mußten einen aus großer Meberzeugung bervorgehenden Heroismus 
erjegen. Die beite diejer Tragödieen, wenigitend der Compofition nad), 
it unftreitig „Octavia,“ bei welder ihm Shakeſpeare's „Anto— 
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nius und Cleopatra“ vorgeſchwebt haben mag. Octavia, die 
Schweſter des Octavian und die verlaſſene Gattin des Antonius, eilt 
nach Alexandrien, um den Bruder mit dem Gatten zu verſöhnen und 
den Bürgerkrieg zu beenden. Daß ſie den treuloſen Gatten um des 
Vaterlandes willen faſt in den Armen der Cleopatra aufſucht, das iſt 
in der That ein Act des echt römiſchen Heroismus, der nach unſeren 
Begriffen an die Grenzen ſittlicher Möglichkeit ſtreift. Indeß iſt die 
tragiſche Colliſion klar und einfach und die Charakteriſtik treffend, 
obgleich der Charakter der Cleopatra, durch keinen Zug gehoben, 
etwas Megärenhaftes und Widerwärtiges hat. Die Diction erin— 
nert abwechſelnd an Schiller und Shakeſpeare, und wenn ein— 
zelne Bilder geſucht erſcheinen, wie z. B. „daß Leidenſchaften mit den 
Menſchen ſpielen, wie der Wallfiſch mit der Tonne,“ ſo haben doch 
andere eine bezeichnende, den Gedanken hebende Kraft, die ſonſt nur 
ein Attribut des echten Genius iſt. So ſagt Cäſar von Antonius: 
Ia, ich verachte dieſe Gliederpuppe, 

Von jeder Leidenſchaft am Draht gezogen, 

Mit einer Seel', auf deren Oberfläche 

Ein jedes Lüftchen neue Wellen kräuſelt, 

In der ſich Alles ſpiegelt, Gutes, Böſes, 

Doch ohne Spuren, ähnlich dem Gewäſſer, 

Wenn über ihm der Sturm die Wolken jagt. 

Octavia dagegen ſagt von ihm: 
| Denn wo ein Mann, 

Der Ceder gleich, die aus der Erve bricht, 

Die Scholle, die ihn drückte, felber hebt 

Und endlich abmwirft, o da ift mehr Kraft, 

Als wo des Gärtner Hand dem Blumenfeime 

Ein jedes Sandkorn aus dem Wege jchob. 

VUeberhaupt athmen die Scenen, die Octavia zuerft mit dem Brus 
der und dann mit dem Gatten hat, eine Wärme ded Auösdrudd und 
der Gefinnung, die an die beiten Mufter erinnert. „Guſtav 
Waſa“ und „Bayard“ find fhon mehr mufivifche Arbeit ohne die 
rechte dramatifche Einheit, indem eine Reihe von Abenteuern und 
Begebenheiten, die ſich in lockerem Zufammenhange ablöfen, zu thea: 


traliſch wirkſamen Scenen ausgefponnen iſt. Ebenſo wenig hiſto— 
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rifchen Halt hat das deutſche Ordensſtück: „Heinrich Reuß von 
Plauen’ und „Rudolph von Haböburg und König Otto— 
far von Böhmen,” ein fpäter von Grillparzer behandelter Stoff. 
Den Einfluß der romantifhen Schule und der fpanifchen Muſter, die 
ſich durch eine foreirte Verdvirtuofität mit dem nöthigen Reimgeklin: 
gel auszeichnen, verrathen die fpäteften Productionen Kopebue's, 
befonders „ver Schußgeift,” in welchem das haltlofe Talent diefes 
Autors ſich mit der Drahtmaſchinerie der Puppentheater behilft und 
feine Charakteriftif nur in großen Kleckſen aufträgt, während er vor: 
ber jhon in der Kinderfomödie: „Die Huffiten vor Naumburg‘ 
Unglaubliched in der fadeiten und ſüßlichſten Manier geleiftet und die 
Thränendrüfen gleichſam mechaniſch zu rühren fucht, indem er 
maflenhaft auf die empfindfamen Gemüther Sturm läuft. ALS 
Tragddie am beiten angelegt jcheint uns der in Profa gefchriebene 
„Ubaldo,“ der wie Detavia einen wahrhaft tragiichen Gonfliet ent: 
hält, aber ebenfalld durch die Meberfpanntheit eined mehr paffiven 
Heroidmud der Treue und Hingebung einen ſchwächlichen Eindrud 
macht. Es it harakteriftiich für diefen Autor, daß die Kraft bei ihm 
nur einge übermäßige Aufbaufhung der Schwäche ift und felbft bei 
verjtändigfter Motivirung nur den Eindrud einer gewaltfamen und 
unnatürlihen Anftrengung macht. 

Kotzebue's eigentliche Lorbern wachſen auf dem Gebiete des Luft: 
ſpiels, da feine rafche und ſcharfe Auffaffungdgabe, feine fouveraine 
Verachtung der Vorurtheile, die Beweglichkeit feiner Phantafie und 
die Virtuofität feiner Darftellung ihn vor Allen befähigten, Thorhei: 
ten der Mode zu geißeln und Cinfeitigkeiten des gejelligen Lebens, 
wie Schwäche der Charaktere ſcharf zu beobachten und nachzuzeichnen. 
Seine Satyre ging nicht aus einer großen Gefinnung hervor, fie hatte 
feinen juvenaliſchen Ernſt, welcher ven Geift einer ganzen Epoche zu 
zeichnen vermochte, ebenjo wenig eine ariſtophaniſche Bedeutung den 
nationalen VBerhältnifien gegenüber. Kotzebue's Charakter ſympathi— 
firte mit den Schwächen der Zeit, fein Veritand aber wußte fie zu 
analyfiren, fein Talent fie wirkſam zu ſchildern. Die Vorliebe zum 
Pasquillartigen war dem Luftipieldichter förderlich, der ja in den 
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komiſchen Nüancen der Charaktere feine Hauptwirkung ſuchen mußte, 
Das Luſtſpiel iſt ja nur der vom Humor commandirte, taktiſche Auf— 
marſch und Eonflirt von Perſönlichkeiten, welche eine rein menſchliche 
Thorheit oder die Thorheit einer beflimmten Zeit an fich darftellen. 
Wenn Leffing den Schöpfungsfeim ded modernen Luſtſpiels gepflanzt, 
jo ift Kotzebue der Kunftgärtner, der ihn zu allen Varietäten der Blüthe 
großgezogen. Sn der That hat das Luftipiel bis in die neuefte Zeit die 
Typen der Charaktere, die Art und Weife der Verwickelung und das tech— 
nifhe Geheimniß des komiſchen Bühneneffertd von Kotzebue entlehnt, 
nur daß wenige Schüler ihren Meifter erreicht haben. Der Kreis der 
gegebenen Geftalten und Sntriguen ift fogar nur wenig erweitert 
worden. Schon in Kotzebue's Schaufpielen finden ſich komiſche Epi: 
joden und Charakterzeichnungen von großer Wirkfamfeit. In feinen 
Luftfpielen liebte er im Gegenfage zu Sffland, welcher den ernften- 
Sonverfationston vorwalten ließ, die Hinneigung zur Poſſe, das keck 
Aufgetragene und derb Audgeführtee Doc gab ihm hier fein ſchar— 
fer Verſtand dad Maß, das feinem Pathos in den Tragödieen fehlte, 
jodaß er fi von der eigentlichen Caricatur freihielt. Die fchroffe 
Spaltung des deutichen gefelligen Lebens in die verichiedenen Stände 
und ihre gegenfeitige vorurtheilsvolle Ausſchließung bot lächerliche 
Geiten dar, melde dem Luftipieldichter willfommen fein mußten. 
Den Adel parodirte Kopebue mit ungemeinem Wite im „Don 
Ranudo de Kolibrados,’ die Eleinbürgerliche Beichränftheit in 
den „deutfhen Kleinftädtern,” die bäuriiche Tölpelei im 
„Pachter Feldfümmel‘ In den Kreis des Lächerlichen paßte 
die Sollifion zwifchen den Anforderungen der hypernaiven Natur und 
den Einfchränfungen der modiſchen Gefellihaft, die Kotzebue in ſeinen 
Schauſpielen behandelt, befier, und fo liebt es der Dichter, unver: 
fälfchte Naturburfchen in ihrem Gontrafte mit den civilifirten Girfeln 
zu fhildern. Doch auf der anderen Seite gab er den bevenklichiten 
Sonflicten eine komiſche Köfung, wie in feinem witzigſten Luftipiele: 
„ner Rehbock,“ in welchem der Gefchlechtertaufh aufs Kühnite 
durchgeführt wird, und Verwidelungen, die zur Blutjchande führen 
mußten, zuletzt ald das ganz natürliche Ergebniß der Geſchwiſterliebe 
14* 
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beflatfcht werden. Died Stüd hat dem Autor vor allen den Vor: 
wurf der Zmweideutigfeit und Unfittlichkeit zugezogen, der mehr noch 
durch die Tendenz des Ganzen, welde die fittliche Liebe durch die 
finnliche perfiflirt, als durch die einzelnen Zoten gerechtfertigt ijt. 
Dann geben ihm wieder wiſſenſchaftliche Richtungen Stoff zur Ber: 
ipottung geiftiger Verfehrtheit, wie 3. B. die Phrenologie, die er in 
den „Organen des Gehirns,“ und die Kant'ſche Philofopbie, die 
er in der „Sucht zu glänzen‘ lächerlich machte. Andere Luft: 
fpiele und Poffen, wie der „Wirrmwarr,‘ tragen ihren Zweck in ſich 
felbft, im bunten Durcheinanderwürfeln und fomijchen Gruppiren von 
Sharakfteren und Situationen. Wenn ed für den Organismus des 
Luſtſpiels weientlich ift, daß fi in den verfchievenen Gruppen und 
concentrifchen Kreilen ein Grundgedanfe fpiegelt, der dem Gan— 
zen ebenfowohl Einheit, ald Bedeutung giebt; wenn die Kunit des 
Luftfpieldichters darin befteht, zwei oder drei Sntriguen nicht parallel 
nebeneinander herlaufen zu laflen, fondern im Mittelpunfte eines 
Gedankens zu verknüpfen: fo muß man Kotzebue's Fünitlerifches 
Streben gelten lafien, da er in vielen uitipielen, in der „Sucht zu 
glänzen’ u. a., felbit im „Rehbock“ dies in einer Weiſe erreicht hat, 
welche bei Shafeipeare von den kritiſchen Auslegern mit Bewunde— 
rung nachgewieſen wird. Ueberhaupt werden große Wirkungen: auf 
der Bühne meiſtens nur durch Kunftmittel, die dem Weſen ded Dra— 
ma's angehören, erreicht, indem der theatralifche Effect ohne den dra— 
matifchen nur ſchwächlich if. Es kommt daher ftatt eined vorneh— 
men Achſelzuckens, mit welchem man die praftiihen Bühnenfcrift: 
fteller abfertigt, darauf an, diejenige Seite nachzumeifen, wo ihre Wir: 
fingen aus der Erfüllung eines tiefgreifenden Kunſtgeſetzes hervor: 
gehn, deſſen Beobachtung von größeren, idealen Talenten oft mit 
Unrecht vernadläffigt wird. Kotzebue's Erfolge beruhn nicht blos 
aufder Kofetterie mit der ſchwächlichen Schönſeligkeit ver Zeitgenoffen, 
fondern auch auf der forgfältigen Durchführung der dramatiſchen 
Einheit und graziöſen Verknüpfung geſchickt eingeleiteter Intriguen, 
aljo auf weſentlich Afthetifhen Vorzügen. Wenn wir außer 
feinen ODriginalarbeiten noch die vielen Bearbeitungen, 3. B. „der 
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Schule der Frauen‘ von Moliere, "des PWeitindierd‘ von Gum: 
berland, und feine Opern, in denen er nur dad fingen laffen wollte, 
was fich vernünftigerweife fingen läßt, in Betracht ziehn, fo fommt 
eine Summe dramatiicher Thätigfeit heraus, welche in Deutichland 
ohne Beifpiel ift. | | 

Eine gleiche dramatiſche Richtung wie Sffland und Kotzebue, 
obgleich ein perfönlicher Gegner des Lebteren, verfolgte Friedrich 
Wilhelm Ziegler aus Braunfchweig (1760—1827), ein lang: 
jähriger Schaufpieler des Wiener Hoftheaterd. Seine Hauptdramen, 
die in einer Ausgabe von 1791 erichienen, gehören dem vorigen 
Sahrhundert an. An Iffland erinnern Dramen, wie „die 
Mohrin,“ an Kotzebue Luitipiele, wie „Weltton und Her: 
zensgüte.“ Sn jenem Drama liebt die ſchwarze Heldin einen Lord, 
dem fie das Leben gerettet, und wird von ihm wieder geliebt. Die Fa— 
milie legt der Verbindung Hinderniſſe in den Weg; die Heldin will ent: 
ſagen, wird aber eined Diebitahls verdächtigt, als fie das ihr gehörige 
Bild ded Geliebten aud dem Pulte rauben will, in den es eine feind— 
fihe Tante des Helden verichloffen, und ftatt feiner eine andere Brief: 
tafche nimmt. Die Verwicelungen löfen fid) indeß in befriedigender 
Weiſe. Das Stücd ift geichieft entworfen, Spannend und rührend 
zugleih. Die Vorliebe für Heldinnen aus unterbrücdten, anders ge: 
fürbten Menichheitäftämmen hatte bereitö Koßebue in feinen Brah— 
minentödhtern und Sonnenjungfrauen für die Bühne auögebeutet, 
und fo war lange vor Onkle Tom’d Hütte jene das Pult erbrechende 
Negerin eine Lieblingdgeftalt des deutihen Publiftums. Das Luft: 
fpiel: „„Weltton und Herzensgüte“ behandelt die Befehrung eines 
lafterhaften „Präſidenten“ zur Tugend ganz in Kotzebue's weichlicher, 
befhönigender Manier. Am befanntejten ift Ziegler's Schaufpiel: 
„Parteiwuth“ geworden, in welchem es ihm meniger auf Die Dar: 
ftellung der politifchen Parteien zur Zeit des englifchen Bürgerkrieges 
anfam, als auf jpannende Situationen und Charaktere, die fich zu 
Paradepferden für die Schaufpieler eigneten. in folder Charakter 
ift der Oberrichter Gottlieb Kocke, ein politiicher Parteigänger, 
bei deffen Geftaltung dem Verfaſſer die Fouquiers und Couthons der 
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franzdfiichen Nevolutiondtribunale vor der ahnenden Seele ſchwebten. 
Die übertriebenen Kontrafte diejes Charakterd gaben den daritellenden 
Künftlern bis in die neueſte Zeit willflommene Handhaben für die 
glänzenden Effekte ihrer Kunft. Auch Ritter: und hiftorifhe Stüde 
hat Ziegler verfaßt. 

Ganz im Geifte Kotzebue's wirkte Julius von Voß aus 
Brandenburg (1768—1832), preußifcher Dfficter, wüſt und 
frivol, aber treffender Sittenmaler in feinen kulturgeſchichtlichen Ro: 
manen und Luftipielen. Seine Werke verhalten ſich zu den Dichtun— 
gen der patriotiichen. Befreiungsfänger wie die Jahre 1805 und 1806 
zu 1813 und 1814 Doch er ift fein Zuvenal und Perfius unferer 
ruhmlofen Sunferepodhe; fondern er ſchöpft nur wüjte Abenteuer aus 
ihr und fehildert die verwilderte Zeit, wie der Simpliciſſimus die fol- 
datiſche Rohheit des dreißigjährigen Krieged. Beſonders in den 
„Begebenheiten einer Marfetenderin‘ (1809) erinnern viele derbfräf- 
tige Motive an den alten Volksroman und die ganze fimplicianijche 
Literatur. Die Heldin heirathet mehr Männer ald die Erzbetrügerin 
Sourage im Truß-Simpler. Ein Lieblingdmotiv ift die Verwechs— 
lung der Gefchlechter, welche den Romanen von Voß einen herma- 
phroditiihen Zug giebt und auch in vielen wie 3.3. in „Don Vigo 
und Donna Cajetana“ wiederkehrt. Hufarenofficiere, Uhlanen: 
bräute, franzöfiiche Marfetenderinnen find die Heldinnen feiner übri- 
gen Romane, in denen eine naßfalte Bivouakluft und die ganze 
Lüderlichkeit des Lagerlebens vorherrſcht. Wenn man bie epigonen: 
hafte Verherrlichung des preußiichen Junkerthums von 1806, wie jie 
Georg Hefekiel in feinen Romanen verfudht, mit den aus dem 
Leben jener Zeit heraus geichriebenen Werken von Julius von Voß 
vergleicht, befonderd mit den „Begebenheiten eines Dfficiers, 
der wie Alcibiades.lebte und wie Gato ftarb (1817), fo 
fieht man recht, wie die Verklärung der modernen Tendenzſucht die 
fulturgefchichtlihe Wahrheit entitellt. Sener Held, welcher wettet, 
ohne Hofen an Damen vorüberzureiten, jener Wachtituben-Don Juan 
— und Hefefiel!3 edle und patriotiiche „Kreuzritter“ — welch ein 
Sontraft! Auch in den Luftfpielen von Julius von Voß, die alle 
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an der Grenze des Schwankes ftehen (1807—1818), und in ben 
„meuen Luſtſpielen“ (1823—27) herrſcht eine kecke Wachtituben: 
fomif, welche die Trümpfe mit den Fäuften auf den Tiſch ſchlägt, ein 
herausfordemder Ton, ein luſtiger Bowlenhumor! Beſonders in 
jenen erjteren fpiegelt fich die eigenthümlich zerfeßte Kulturfphäre Ber: 
find zur Zeit, ald dad Gebäude Friedrich’8 des Großen, wunderlich 
unausgebeſſert, durch die Erdſtöße der Revolution und des Impera— 
torenthums erjhüttert wurde. Doc auch die fpäteren Stüde ver: 
rathen nur zu jehr, daß gerade jene Epoche in Fleifch und Blut des 
uftfpieldichterd übergegangen iſt. Deshalb it auch Voß rajcher 
veraltet, als Koßebue, und jelbit einige modernilirte Aufitußungen feiner 
Mufe, wie 3. B. „Künftlerd Erdenmwallen,” dad Louis 
Schneider bearbeitete, konnten feinen dauernden Erfolg gewinnen. 
Das Stüd ftellt die Verderbniß der literarifch-Fünftleriichen Kreiſe dar, 
in welche ein junger Mann und ein junges Mädchen vom Lande gera= 
then. Noch weniger können Schaufpiele, wie „vie Liebe im Zucht- 
hauſe,“ dem Geichmad der Gegenwart zufagen. 

Zur Kotzebue'ſchen Richtung gehörte auch Graf Friedrid 
Zuliud Heinrih von Soden aud Ansbach (1754—1831), 
preußifcher Geheimer Rath und Gejandter am fränfifchen Kreije zu 
Nürnberg, ein tüchtiger, ftaatöwiflenichaftliher Schriftiteller, deſſen 
neunbändiged Werk über die Nationalökonomie (1805—24) viele, 
Wiſſenſchaft eigentlich in Deutichland eingeführt hat. Dem Theater 
wandte er feine Mußeftunden zu und errichtete 1804 das erite jtehende 
Theater zu Würzburg, welches er, wie jpäter das zu Bamberg, län: 
gere Zeit leitete. Hiftorifche Stoffe behandelte er in feinen drama— 
tiichen Werfen fentimental und familienhaft, wie Koßebue, wenn 
er auch in der Form die Einfachheit der antiken und franzöſiſchen 
Tragödie in einem oft feltiam lakoniſchen Styl anftrebte. Großmuth 
ift wie bei Koßebue ein Lieblingdmotiv. Shah Sadi nimmt fid) 
dad Leben, um zwei Liebende glücklich zu mahen; Franz von 
Sickingen giebt feine Einwilligung zur Ehe feiner Tochter mit 
einem armen Hirten. Gefchichtlihe Buhlerinnen und fürftliche 
Geliebte, Sleopatra, Bianca Sapello, Inez de Eaftro, 
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Anna Boleyn waren Soden’d Lieblingsheldinnen. In der „Macht 
der Wallungen” (1791) wird ein Fürft durd) eine tugendhafte Prin- 
zeffin befehrt, in welche er verliebt it; in „„Aurora’ (1790) fpielt die 
Heldin mandherlei phantaftiihe Rollen und erjcheint dem Geliebten 
bald als Satan, bald als engelhaftes Geichöpf feiner Einbildung. 
Sn der „deutſchen Hausmutter‘ (1797) lehnt Soden ſich an 
Diderot, an Hemmingen, den Verfafler des „deutſchen Hausva— 
ters,‘ und an Sffland an und fchreibt ein echt bürgerliches Rührſtück. 
Die edle Faſſung einer braven Haudmutter, die an ihrem Sohn, ihrer 
Tochter und Schwiegertochter nur Unerfreuliches erlebt, erregt die 
Theilnahme und die Thränen des Publitumd. Ebenſo empfindjam 
ift, bei aller kecken Frivolität, Soden’d Hexameter-Idylle: „Emmy 
oder die zerbrochnen Eier.” ine Schweizer Unſchuld hat, als 
fie mit einem Korb Eier auf den Markt geht, ein Liebesabenteuer mit 
einem Kofadenofficier, bei welcher Gelegenheit ihr die Gier zerbrechen. 
Ein Motiv & la Grecourt und ganz jentimental behanvelt! 

Auh Heribert von Dalberg, der Mannheimer Theaterin: 
tendant, mit welchem Schiller in einer im Ganzen wenig förderlichen 
Beziehung geitanden (1749— 1806), hat einige Stücke im Kotzebue'— 
Ihen Styl verfaßt, unter denen ein „farbiger“ Held nicht fehlt, der 
Negerſclave „Orinocko,“ der feine Geliebte ermordet, um fie den 
Nachſtellungen der Weißen zu entziehen. Sein „Mönd von Car— 
mel’ (1787) verdient Erwähnung ald Vorläufer der Schieffalsftüce. 
Auch der Schaufpieler Beil fchrieb, wie Iffland, Dramen 3.2. 
die Spieler, Armuth und Hofffahrt u. a., nur mit größerer 
Leidenichaftlichkeit. 

So hatte fid) neben dem Idealismus Sciller’s und Goethe’ der 
Realismus Iffland's und Kopebue’d in großer Breite und Ueppigkeit 
des deutichen Theaters bemädhtigt, und wenn jener Idealismus zu 
den Audartungen des Gedanfens, die wir bei den Schickſalstragöden 
finden, die Grundlage gab, jo entnahmen fie doch auch der .auögebil: 
deten Routine der Nealiiten mancherlei Motive und Effecte, die zum 
Erfolge ihrer Schöpfungen weſentlich beitrugen. 
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Achter Abfchnitt. 
Auflöfung des clafifchen Ideals. Fortſetzung: 


Die Schiffaldtragäten: Bahariad Werner, Adolf Müllner, Franz 
GSrillparzer, Ernfi Souwald. 


Schiller hatte in ſeinem „Wallenſtein“ das Schickſal dem An— 
ſcheine nach in eine aſtrologiſche Perſpective gerückt, in Wahrheit aber 
in die Bruſt des Helden ſelbſt verlegt. Ebenſo ſchien es in der 
„Jungfrau“ wie eine magiſche Gewalt mit dunkeln Einflüſterungen 
über den Wolken zu ſchweben, während es doch nur auf rein menſch— 
lichem Boden ſtand. Anders trat es in der „Braut von Meſſina“ 
auf, wo es als eine dunkle vorherbeſtimmte Nothwendigkeit, theils auf 
antiker, theils auf romantiſcher Grundlage, die Selbſtbeſtimmung der 
Helden in ſein magiſches Netz einfing und zum bedeutungsloſen 
Spiele machte. An dieſe Verirrung knüpften jene Dramatiker an, die 
man gewohnt iſt, unter der Bezeichnung „Schickſalstragöden“ zuſam— 
menzufaſſen, obwohl Jeder von ihnen nur in einem einzigen Stücke 
dieſem Gedankenmonſtrum ſeinen Tribut abgetragen, und ſie im 
Uebrigen eine von einander ganz abweichende Richtung verfolgten. 
Werner gerieth in die abſtruſeſte Romantik, während Müllner 
fein „Schickſal“ mit nüchternem Verſtande nach Criminalacten zurecht 
machte, Grillparzer mit künſtleriſchen Intentionen und in meiſt 
claſſiſcher Form producirte, Houmald aber mit füßlicher Geziertheit 
Gift und Honig durcheinandermiſchte. Die Prädeſtination, welche 
in der größten Aeußerlichkeit, als Erbſtück der Familie, als ominöſes 
Datum, als Namenszug auf einem Bilde u. ſ. w. auftrat, hob die 
Zurechnungsfähigkeit der Helden auf und machte ſie zu Marionetten, 
die an geheimnißvollen Drähten tanzten. Die antike Weltanſchauung 
in dieſer Verzerrung auf moderne Verhältniſſe zu übertragen, das 
war eine offenbare Thorheit. Denn die moderne Prädeſtination 
befteht in etwas ganz Anderem, in der dunfeln Naturfeite des indivi= 
duellen Charakters, die zu einer dämoniſchen Macht heranwachſen 
fann; und ein Materialift, welcher die Handlungen der Menſchen aus 
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der Körperconftitution, aus Stodungen des Pfortaderipitemd, aus 
Hirn: und Herzfehlern motivirt, wird, fo einjeitig feine Auffaffung 
fein mag, doc) eher eine menjchliche Saite berühren, ald jene Apoftel 
eined Schickſals, das nur ein Gefpenit der krankhaft erhigten Einbil- 
dung und eine unglücliche Meberlieferung des Familien-Aberglaubend 
it. Die Aeußerlichfeit, in der ed auftritt, gab der Satyre willfom- 
menen Stoff, und Platen’d „‚verhängnißvolle Gabel,‘ fowie 
Caſtelli's „Schickſalsſtrumpf“ trafen hierin gleich die ſchwächſte 
Seite diefer ganzen Rihtung. Zahariad Werner (1768—1823), 
aus Königsberg gebürtig und von den düfteren Einflüffen der Ha: 
mann’shen Gedanfenmagie in feiner Entwidelung mitbeitimmt, gab 
mit feinem „24. Februar“ (1815) den Ton an, und diefer war der 
Grundton des Leitafforded, welcher von den Sciller/ihen Dramen 
zu den eigenthümlichen Scidjaldtragödieen binüberführte, ſowie 
Merner auf der andern Seite die Auflöfung des claffifchen Ideals und 
feinen Uebergang in die romantiſche Verwilderung auf’d Deutlichite 
in feinen Stüden darftellt. Werner war eine jener großen Bega- 
bungen, die durch einen fonderbaren Unftern ſich weder im Leben, 
noch in der Kunft zu orientiren veritehn, weil die vorwiegende Macht 
des Gemüths, dad fid über feine Intereſſen nicht klar zu werden 
vermag, und die Spiele einer ungeregelten Phantafie das. veritändige 
und äfthetiihe Maß nicht zur Geltung kommen laſſen. Während 
dad Genie fi aus der Gährung zur Klarheit hindurcharbeitet, gera- 
then diefe Talente immer tiefer in die Gährung hinein, und ihr Lebens: 
lauf bewegt fi mit allen feinen Schöpfungen in abjteigender Linie. 
Königäberg ift von jeher die Stadt der geiltigen Ertreme gewejen. 
Neben dem weltbewegenden Verftande eined Kant und feiner impo: 
nirenden Nüchternheit ftand die ahnungdvolle Dffenbarungämpftif 
eined Hamann und ihre verworrene Trunfenheit; neben der rationa= 
liſtiſchen Aufklärung der adamitiſche Pietiömus; neben der liberalen 
und radicalen Fortichrittspartei die Reaction in ſtarrſter Geitalt. 
Gegenden, in denen die Natur nicht gewiffermaßen durch eine ſchöne 
Mitte verföhnend den Geift aus feiner eigenen Welt in eine außer 
ihm lebendige, feite Harmonie herausreißt, beitimmen leicht die geijtige 
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Entwidelung zu einem eigenfinnigen Brüten, das ſich einfeitig in 
feine eigenen Gonfequenzen verfiert. Zahariad Werner und 
Amadend Hoffmann find in der That zwei feltfame Repräfen: 
tanten der Stadt „der reinen Vernunft“ und ihres Kriticiömus, 
wenn man bie dort ſortwuchernde Hamanm'ſche Richtung in Anſchlag 
zu bringen vergißt. 

Zacharias Werner hatte ſeinen Vater früh verloren und 
wurde unter den Einflüſſen einer geiſteskranken Mutter erzogen, 
deren fire Idee der religiöſen Sphäre entnommen war. Sie glaubte 
nämlich, die Jungfrau Maria zu fein und den Weltheiland geboren 
zu haben. Diefer Weltheiland felbft führte ein ſehr regellofed Leben, 
hielt fi 1795—1801 ald Beamter in Warfchau auf, verheirathete 
fi) in diefer Zeit dreimal und ließ fi) dreimal ſcheiden. Später lebte 
er in Königöderg und in Berlin, wo ihn die Romantifer ganz in ihre 
Kreife zogen. Nach einem Aufenthalte in Weimar und in der 
Schweiz, wo Frau von Stasl feinen ftammelnden Offenbarungen 
mit Andacht laufchte, ging er 1809 nad) Rom und 1811 zum Katho— 
licismus über. 1813 ließ er fih in Wien zum Prieſter weihen und 
predigte dort mit weniger Verſtand und Humor, ald ehemald Abra: 
ham a Santa Clara, wenn er ihm auch manche volköthümlichen Gri: 
maffen abgelernt. Hier ftarb er, ohne feinen Entſchluß, in den Orden 
der Redemptorijten zu treten, audgeführt zu haben, im Jahre 1823. 
Seine wechlelnden Lebendverhältniffe fpiegeln fi in feinen Merken 
und bilden ziemlich ſcharfe Einfchnitte feiner Entwicelung, die zulegt 
in vollendete feraphifche Poeſie- und Gedanfenlofigfeit ausdartete. 
Werner hatte ein urfprüngliches dramatiſches Talent von realifti- 
ſcher Tüchtigfeit, die Gabe, Charaktere durch Heine Züge bedeutend 
binzuftellen, und wußte die feenifchen Mittel ebenfo phantafievoll zu 
beherrfchen, wie in grandiofer Weije in Anwendung zu Bringen. So 
war er für die hiftorifche Tragödie vortrefflich organifirt, um jo mehr, 
ald auch der Schwung des Gedanfend und Andacht und Wärme des 
Gemüths, die Sehnſucht, etwas geiftig Bedeutendes zu geftalten, in 
ihm lebendig waren, Aber gerade diejed Brüten in den Tiefen des 
Gemüths wurde bei ihm zur dämoniſchen Macht, die über feine Vor: 
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züge gefpenftifch übergriff, mit jedem Stücde mehr in den Vorder: 
grund trat und zulegt in einem Gemiſch von Sang und Klang und 
phantaſtiſchem Bilderwuft die Kraft der dramatiichen Geftaltung 
eritichte. Leider haben wir in Deutichland Entwidelungen von 
Talenten, welche der Entwicelung des Wahnfinns vollkommen ähn- 
lich ſehn. Immer fleiner, ſchwächer wird der Tag der Seele; alle 
bedeutenden Kräfte des Geiſtes werden zuleßt von jener mächtigen 
Gewalt abjorbirt, die ald Monomanie beginnt und ald Verwirrtheit 
endet. Es iſt in der That ein bedauerliches Zeichen, daß ganze litera- 
tische Richtungen, welche nicht nur den Zeitgenofien imponirten, fon= 
dern fogar von den politiichen Großmeiitern befhüßt wurden, eigent: 
li aus ganz abnormen Seelenzuftänden hervorgegangen find, die 
mehr in das Gebiet der Seelenheilftunde gehören, ald in das der 
Literatur. Das Intereſſante ſolcher pathologifhen Entwickelungen 
bat mit dem Intereſſe an der objectiven Fünitlerifchen Leiftung Nichts 
gemein; ed geht aud dem Intereſſe hervor, das die raffinirte Bildung 
an allen Mipbildungen und Verzerrungen nimmt, nachdem ihr die 
organiſche Gefundheit Tangmweilig geworden. Werner hat offenbar 
von feiner Mutter den Keim einer Geilteöfranfheit geerbt, die bei 
ihm nicht vollftändig zum Ausbruch gefommen ift, aber doch feinem 
Talente die Spike abbrah. Das Gerüft der Werner’ihen Dramen’ 
ift in der Regel großartig, jedoch mehr epiſch breit, als dramatifch 
niet: und nagelfelt. Cr liebt die epifche Malerei felbit in den Deco: 
rationen und läßt jtetö mehrere Ströme der Handlung nebeneinander 
berlaufen, ohne fie zu einem Hauptitrome zu vereinigen. Es ift 
ſchwer, aus vielen feiner Dramen den eigentlichen Helden heraus— 
zufinden. Dagegen giebt ed in allen Charaktere, in denen Die 
Schiller'ſche fittlihe Energie ſich zu einer Potenz erhebt, die an das 
Karikirte grenzt, Kraftmenjchen, nicht im Sinne der Stürmer und 
Dränger, fondern im Sinne einer an Barbarei grenzenden Strenge 
der Pflihterfüllung oder jener titanifchen Größe des Strebend, für 
welche Fein gewöhnlicher Maßſtab ausreiht. In Werner liegt daher 
die Wurzel, aus der jpäter die Grabbe’ihe Richtung hervorging. 
Durch feine Art und Weife zu charakterifiren unterjcheidet ſich indeß 
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Werner wejentlid von Schiller, indem er ed liebt, dad Realiſtiſche 
beraudzufehren und die Naturfeite des Menfchlichen fo reich zu doti— 
ten, daß jie dem idealiftiihen Gapitale dad Gegengewicht hält, Bei 
Schiller find die Helden durch dad Feuer der fie beftimmenden 
Gedanken zu idealer Menjchlichkeit geläutert; ihr erites Auftreten 
Ihon zeigt dad volle Gewicht ihred Wefend. Werner dagegen baut 
feine Charaftere allmählid) auf aus einer Menge von Eigenheiten, 
und die geijtige Einheit und Bedeutung der Perfönlichkeit ſchimmert 
erit |pät durch das feitgebaute Gehäufe. Dies giebt indeß den Geſtal— 
ten lebendige Wahrheit und dramatiſchen Kern, ja oft eine an Shafe: 
ſpeare erinnernde humoriftiiche Driginalität. Daher kommt aud) in 
die MWerner’ihen Dramen eine friihe, dramatiſche Bewegung, ein 
anfchauliched Leben, eine Fülle von Begebenheiten, die allerdings 
nicht immer Thaten find, denen aud) die ftraffe dramatiſche Einheit 
fehlt, die aber doch durch wirkſame Bilder und Gruppen erfreuen. 
Die theatralifche Drapirung der Werner'ſchen Tragödieen übertrifft 
an Glanz und Pomp nod) die Schillerihe. Man denfe nur an die 
Ausitattung ded Templerordend und an die myftiihe Macht feiner 
Mofterien, an die geheimnißvollen Sitzungen „der Söhne des Thals,“ 
an „den Reichsſtag zu Worms“ und an die Scenen der Bilderftür: 
mer im „Luther, an die polnifche Hochzeit und die Kampficenen 
im „Kreuz an der Ditfee,‘‘ und man wird einräumen, daß Werner 
der deutſchen Bühnenregie im ſceniſchen Arrangement, der Mafjenbil 
der und großer geſchichtlicher und kirchlicher Tableaux, ſowie im 
brillanten Aufgebote von Coftüm und Decorationen dad Höchſte 
zugemuthet, ohne die Grenzen der ſceniſchen Möglicyfeit zu über: 
Ichreiten. Darin lag aber unmittelbar der Uebergang in dad Opern: 
bafte, das bei Werner noch durd) die Neigung feines Gemüthes zum 
Phantaftifhen begünftigt wurde. In der That fpielt der Gefang in 
den verjchiedenften Abjtufungen vom einfachen Volksliede bid zum 
Chorale und bis zu jeder Art der Kirchenmufif eine große Rolle in 
den Werner'ſchen Stüden, die fid) zum Theile in die Oper auflöfen. 
Die gefpenftiichen Geftalten und die verjchiedenen Geiſter, die einmal 
nothwendig zum Nollenrepertorium feiner Stüde gehören, mußten 
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ihre Geheimniffe muftkalifch ausplaudern, da der Inhalt derfelben zu 

bodenlos war, um fi in der gewöhnlichen dramatiſchen Weije aus: 
| Iprehen zu laſſen. Bei Shafeipeare find die Geifter dramatiſche 
Geitalten, haben ihre beitimmten Zwecke und greifen wefentlich in Die 
Handlung ein. Die Werner'ſchen Geifter aber find um ihrer felbft 
willen da, legendenartige Figuren, die ihren eigenen Vergnüglichkei— 
ten nachgehn. Sie tauden aus einem myſtiſchen Urgrunde auf, 
der wie eine zweite dunkle Welt hinter diefer erften jteht und fein 
Geheimniß nur in banger Ahnung den Gemüthern erfchließt. Die 
klare Entfaltung ded Lebens muß für ungenügend gelten, wenn fie 
nicht das Symbol für irgend eine ungefannte Tiefe it. Daher das 
ewige Symbolijiren bei Merner, dad Sneinanderfhacdteln von 
mojteridjen Einwirkungen, dad Hineinragen einer Traumwelt und 
ihrer Phänomene in die wirkliche; daher feine Vorliebe für den 
geheimnißvollen Formalismus des Ordensweſens, für Alles, hinter 
dem fich viel juchen, bei dem fich viel denfen läßt, wenn auch nie ein 
klarer und beitimmter Inhalt. Diefe Geifterwelt mit ihren Geheim— 
mitteln muß uns auch über die Rohheit der finnlihen Martern hin- 
wegheben, die von Werner mit groper Vorliebe und BVirtuofität 
geichildert werden. Werner ijt darin ein wahrer Hunne — auf 
einige Foltergrade mehr oder weniger, auf das ZTodtichlagen mit 
Keulen, das Zerren bei den Haaren, das Verbrennen in den Flam— 
men, dad Sieden in großen Keſſeln u. dgl. kommt ed ihm weiter 
nicht an; ja er wählt gern folde barbarifche Stoffe, bei denen haar: 
ſträubende Gräuel ein unumgängliched Zubehör find. Se gröber 
der Körper angepadt wird, deſto feiner verhimmelt die Seele, deſto 
myſtiſcher it ihre Ekſtaſe. So hängt die Grauſamkeit mit Wolluft 
und Andacht zufammen. Sn der That ift MWerner’d Geifterwelt nur 
eine raffinirte Sinnenwelt, in der fi) das ätherifirte Bedürfniß in 
efitatiicher Weife ausfpriht. Denn das ift dad Geheimniß aller 
myſtiſchen Liebe. So bietet und diefer Dramatiker dad merkwürdige 
Schaufpiel, das anſcheinend Unverträgliche in ſich zu vereinigen, eine 
derb naturaliftiihe Charakteriftif und eine fublimirt:phantaftiiche 
Tendenz. 
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Sein bebeutendfted Merk bleiben immer „die Söhne des 
Thals“ (1801 — 1803), welche in zwei Theile zerfallen, „Die 
Templer auf Cypern“ und „die Kreuzesritter.” Das Geheimbunds: 
weien, das im vorigen Sahrhundert in Blüthe ftand und in Goethe's 
„Wilhelm Meifter‘‘ und in andern Dichtungen den poetiichen Hinter: 
grund bildete, bis es in neuefter Zeit in Gutzkow's „Rittern vom 
Geiſte“ auf den modernen Horizont vifirt wurde, befruchtete die 
Dhantafie Werner's mit myſtiſchen Anfchauungen und jenen Däm— 
merungögedanfen, weldhe dad Unauöfprechlihe in ahnungsvollem 
Tone zu verkünden ftreben. So bilden „die Söhne ded Thals“ eine 
Reihe geheimnißvoller Hüllen, die fih nad und nad) abihälen, bis 
der eigentliche Kern zum Borfchein kommt, der freilich für ven Ver: 
ftand noch immer eine ſehr harte Nuß bleibt. So lange diefer tiefite 
Gedanfe und Inhalt ded Bundes nur durch die äußeren Verhüllun— 
gen durchſchimmert, nur ald wunderbare Bewegfraft die Handlungs: 
weife der Hauptcharaftere beftimmt, fo lange imponirt er, wie alles 
Räthſelhafte, das die Phantafie beihäftigt; fobald er aber feinen 
legten Trumpf auögefpielt hat, fo befinden wir und troß aller Außer: 
lichen beiherfpielenden Magie in einer mißlichen Enttäufhung, indem 
das innere Triebwerf der Mafchinerie dem Umfchwunge der zermal: 
menden Räder Feineswegd entipriht. Schon der Tempelorden hat 
feine Geheimnifje, die befonderö bei der Aufnahme der Afolyten ihre 
ſchwierige Rolle fpielen. Da bewegen wir und in den unterirdijchen 
Grüften, bei coloffalen Sfeletten mit geheimnißvollen Büchern und 
Borhängen, Schwertern und Palmen, bei colofjalen Teufelsköpfen 
mit coloffalen golonen Kronen, goldenem Herzen in der Stirn, 
tollenden, flammenden Augen, Schlangen anftatt der Haare u. f. f. 
Nach einigen dunfeltönenden Sprücden wird die Mähr von dem gefal- 
lenen Meifter erzählt; der ZTeufelöfopf wimmert nad Erlöfung. Der 
Neophyt muß ihm das Herz aus der Stirn, das Kreuz vom Nacken 
nehmen, darüber wegfchreiten, die Lippen des Teufelkopfes küſſen, 
verfinft dann mit ihm und den Sfeletten, wird wieder emporgehoben 
u. dgl. m. Der Inhalt diefer Myſterien ift: Aus Blut und 
Dunkel quillt Erlöfung. Dann fehen wir die feierliche Auf: 
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nahme in’d Ordenscapitel nah allen geichichtlihen Formalitäten, 
dann wieder den geheimnißvollen Ausſchuß der Wiſſenden mit feinen 
Geremonieen. Doch der Tempelorden bildet nur die Tochterloge, 
hinter welcher in nod) tieferem Geheimniſſe eine Mutterloge waltet. 
Werner hat nun den originellen Einfall, diefe Mutterloge als die 
Bernichterin des Ordens darzuftellen, der feinem reinen Gedanken 
nicht mehr entipriht. Molay aber, der geopfert werden muß, 
wird von denen, die ihn opfern, als ein zweiter Chriſtus verehrt, der 
Slammentod überhaupt nur in kühnſter Todesmyſtik als eine Läu- 
terung angejehen, jodaß die Grecutoren dabei mit den Delinquenten 
in höchſt gemüthlicher Weiſe verkehren. Der ftrenge Keperrichter, 
der Erzbiſchof Wilhelm von Send, ijt ein Lehrling „des Thales,“ 
der den Drden den großingquifitoriichen Flammen überliefert. Der 
Kampf zwilchen feiner myſtiſchen Pfichterfüllung und feinen menfch: 
lihen Regungen macht ihn zu einer intereffanten Figur, die nod) 
dadurch gewinnt, daß wir den wirklichen Zuſammenhang feines Wir: 
kens mit jenen „Söhnen des Thals“ anfangs nicht ahnen. Die 
„Geheimniſſe des Thals‘ übertreffen noch die Geheimniſſe des Tem— 
pelordens, wir werden erſt im fünften Acte des zweiten Stücks in die 
Borhallen des Allerheiligiten, noch fpäter in das Allerheiligite ſelbſt 
eingeführt. Der Gedanfeninhalt, der da zu Tage gefördert wird, 
enthält im Ganzen nicht mehr, ald die Weihe der Entjagung und 
Dpferung für das Höhere, den Kampf gegen Unvernunft und Later. 
Als ſolche Kämpfer werden in buntefter Reihenfolge ver Prometheus 
und der Meſſias, Horus, Wilhnu, Eros und Thor angeführt. Die 
Gedanken, die der alte Adam entwickelt, find freilich dunkel genug, 
ſodaß Robert mit Recht jagen kann: 
Du wirfft mid) in ein Chaos von Idee'n! 

Die ſeeniſche Decoration ift deito magiſcher. Liegende Sphinze, 
Lotosblumen und Roſenſtöcke, verborgene Stimmen walten in den 
Borhallen des Thals und rufen ein Entzücken hervor, in dem Alles 
verichwimmt: 


„Bin ich zur Unterwelt entrüdt? — ich höre 
Die tiefen Waffer raufchen, Winde braufen — 
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Der Sphärenflang ver ewigen Geftirne 

Tönt in mein trunk'nes Ohr, umd brennend glühn, 
Wie bunte Sterne, Blumen um mid) her! 

ft das ein Hain? — find diefe Flammen Blätter? 
Und dies melodiſch ſchreckliche Getön, 

Das aus den Blättern jäufelt und den Lüften — 

Ich halt's nicht au — ich muß in diefen Tönen — 
An diefen Wogen muß ich untergehn! — 

Mein Innerſtes — es muß zerfließen — Sehnfuht — 
Unnennbar — bin ih no? Ihr Lüfte — Wogen — 
Ich hier — und dort — und überall — verfhwommen — 
Zerriffen — aufgelöft — in Schweitertropfen — 

Im Blüthenjtaub — und doch jo felig — oh! — 

In dieſer zerfloffenen Stimmung tft der Lehrling für die hohen 
Dffenbarungen am empfänglidhiten. Wie muß nun erft dad Innere 
der Thalshöhe auf ihn wirken, dad ganz mit Licht und Gold befleidet 
it, wo auf zwei Seiten eined mit Roſen bedeckten Hügels die beiden 
Aelteiten und ſechs Alte des Thales figen, in Gold: und Silberſtoff, 
feuerfarben, mwaflergrau, luftblau gekleidet, vor ſich Heine griechifche 
Altäre mit einem flammenden Rauchfaße und einer Harfe; wo ber 
Großmeijter erfcheint, in der Geftalt eines ſchönen Jünglings in ein 
langes, blutfarbened Gewand gehüllt, mit der Dornenfrone und der 
Kreuzeöfahne, wo dann alle Glemente braufen und die colofiale 
Bildfäule der Iſis brennend im WVordergrunde ericheint! In der 
That überwiegt dieſes decorative Element mit feiner Eouliffenmyftif 
in „den Söhnen ded Thale,” deren Compofition mehr epilch, ald 
dramatiſch ift. Der ganze Templerorden ijt der Held der Tragödie, 
deren eriter Theil: „die Templer auf Cypern“ eigentli nur eine 
umfaflende Schilderung des Drdend und feiner Charaktere und die 
Vorbereitungen zur Abreife enthält und in der Haupthandlung das 
dramatifche Sntereffe vermiffen läßt, das in den Epifoden lebendiger 
vorherriht. Ebenſo zeigt und der zweite Theil bereitd die Unter: 
fuhung in, vollem Gange und den Drden dem Untergange geweiht, 
ſodaß auch hier die eingeftreuten Hemmungen nur eine fpärliche 
Spannung hervorrufen. Dagegen find die Charakterbilder von gro: 
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Molay felbit mit feiner Energie und TIhätigfeit, der Comthur in 
wackerer Greifenhaftigfeit, Philipp von Anjou, der heftige Erprior 
Heribert von Montfaucon, die halbkomiſchen Figuren des Eapellan 
Cyprianus und bed Nitterd Noffo, der feurige Robert d' Heri— 
don, der eitle Franz von Brienne bilden in „ven Templern auf 
Cypern“ Charaftergruppen von hohem Sntereffe, welche das Talent 
Werner's in feiner Schönften, noch verheißungsvollen Blüthe zeigen. 
In „den Kreuzesbrüdern“ fpannt die myſtiſche Tendenz den Bogen 
der Charakteriſtik zu ftraff; die Charaktere, wie der Erzbifchof von 
Send u. a., greifen über das menjhlihe Maß hinüber und ent: 
wideln eine Energie, die jo myſtiſch-coloſſal it, daß fie über alle 
humanen Sympathieen hinausgeht. Nur der Charakter ded Königs 
und des wackern Seneichalls hebt ſich mit Klarheit und Schärfe her: 
vor. Die einzelnen Scenen aber find alle von einer durch theatra- 
liſche Mittel gehobenen Lebendigkeit. 

Im „Kreuz an der Oſtſee“ (1806) verfchwindet nun die 
dramatiiche Gollifion, der dramatiſche Hauptheld, die Energie der 
Diction ganz im Mafienhaften und Dpernhaften; das Genrebild 
nimmt in lärmender Audführung den Vordergrund ein; preußifche 
und polnische Sittenfchilderungen, groteöf und brutal; Hochzeits— 
feenen und Kampffcenen bei myſtiſcher Beleuchtung; Heilige, die ald 
Spielleute nad) ihrem Tode umherwandeln und mit den Flämmchen, 
die um ihren Scheitel wehn, und ganz in dad Gebiet der Legende 
verfegen; die myſtiſche Ueberwindung des Todes: das Alles giebt 
eine Summe Iyrifh=mufifalifher Wirkungen, welche dem eigentlich 
Dramatijchen nur einige derbe Charafterzüge und fpannende Situa— 
tionen übrig laffen. Noch opernhafter it „Wanda, die Königin 
der Sarmaten‘ (1808). Dagegen find Luther in „die Weihe 
der Kraft‘ (1806) und „Attila“ (1808) wieder zwei gewaltige 
Herven, welche herfuliidye Kraftitücke ver Werner'ſchen Mufe produ: 
eiren. „Martin Luther‘ ift wohl Werner's gelungenftes Schaufpiel, 
reih an ſchwunghafter Begeifterung, kerniger Charakteriftif, großartig 
und würdig dargeftellten gejchichtlihen Scenen. Luther felbft ift 
ebenjo treffend geſchildert, wie Kaiſer Karl und die Fürften, die ſich 
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durch ihre Reden auf dem Reichötage felbft zeichnen. Wie wirkfam 
it die Schlußfcene des eriten Actd, die Verbrennung der päpftlichen 
Bulle vor den Thoren Wittenberg! Wie köſtlich und draftifch in 
genrebildlihem Rahmen find die Familienfcenen, der Beſuch der 
Eltern Luther's bei ihrem Sohne! Die Geftalt der „Catharina 
jelbit hat etwas Energiſches, und der Uebergang von Haß zu Liebe 
ift an ihr ergreifend, wenn auch ſchon bier die Traumbildnerei des 
Dichters vorjpuft, welche das Stück mit den myſtiſchen Epifoden der 
Liebe zwilchen der Hyacinthenjungfrau Therefe und dem Karfunfel: 
jüngling Theobald entitellen. Diefe mpitiihe Phantafteret war 
gerade in einem Stücke, welches den Fernhaften Charakter Luther's 
Ihilderte, durchaus nicht am Platze, indem ſich dieſe gejchmacklofen 
Arabesfen eines kranken Gemüths neben der friichen und vertrauens— 
vollen Gejundheit des Helden und feinen geiitigen Thaten wunderlich 
ausnehmen. Wie Luther die Menfchheit von innen heraus refor: 
mirt dur die Kraft des Geiftes, jo ſchwingt Attila über fie die 
Geißel der Nemefid und bringt ver Gerechtigkeit taufend blutige 
Dpfer. Dieje hunniſche Vorſehung, die hier nicht ald bloße Natur: 
gewalt, fondern ald bewußtes Strafgericht auftritt, bricht über das 
entartete Rom herein, deſſen Verfall und nicht blos erzählt, fondern 
durch eine Menge treffender Züge gezeichnet wird. Nur eine Helden: 
geitalt, Astius, erhebt fi) aus den Ruinen der Weltbezwingerin, 
aber auch feine Größe verfchmäht den Verrath nicht, um zu fiegen. 
Es ift ein feſſelndes Schaufpiel, diefe beiden Titanen miteinander rin: 
gen zu ſehn, ſowie es auf der andern Seite tragiich empfunden ift, 
den Attila durch das Racheſchwert der Hildegunde, eined altdeutſch— 
geipenftigen Frauencharakters, fallen zu laffen, den ſich zur Nemeſis 
aufipreizenden Erdenſohn gerade durch die gefränkten Empfindungen 
der Einzelnen, die feine weltgeichichtliche Miſſion zertritt, dem Tode 
zu weihn. Der findijche Katjer und der gedanfenvolle Priefter Leo, 
welcher den myſtiſchen Chor der Tragödie bildet, find glücklich ent: 
worfene Charaktere. Attila und Luther beweilen, daß Werner 
nächſt Schiller von allen deutihen Dichtern am meijten für die 
geihichtlihe Tragödie organifirt war, weil in ihm der Sinn für 
15* 
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geichichtlihe Größe lebte, wenn er fie auch nie von einem Anfluge 
überſchwänglicher Verzückung freizuhalten verftand. Zu den craffeiten 
Schidjaldtragödieen gehört Werner's „vierundzwanzigſter 
Februar‘ (1815), der in einem Acte eine Fülle verhängnißvoller 
Gräuel enthält. Die Dietion und die Metrif werden darin mit 
genialer Küderlichkeit behandelt; doch ift die Motivirung verftändi: 
ger, als in Werner's andern Stüden, die Schweizer Staffage mit 
Sorgfalt und realiftiicher QTüchtigkeit ausgemalt, die Farbe einer 
düftern omindfen Stimmung von vornherein über dad Ganze aus: 
gebreitet, und wenn aud die Erzählung in der eriten Hälfte des 
Stückes überwiegt, jo ift fie doch nicht ein müßiger und weitichichti- 
ger Vorbau, fondern führt und gleich mitten in die Handlung ein 
und gehört mit zu ihren Factoren. Das Stück ſelbſt enthält eigent: 
lid) einen in Scene gefeßten Sohnesmord durch den eigenen Vater; 
aber feine Antecedentien find ein Watermord und ein Brudermord. 
Alle diefe Familiengräuel geihehn an einem fataliftiihen Datum, 
dem 24ten Februar. An böjen Vorzeichen fehlt ed nicht. Wie ſich 
das Schickſal hier nad) dem Datum richtet und fein böfes Wetter 
nad dem Kalender fabricirt, fo werden auch andere Außerliche Dinge 
unheimlich befeelt; ein Nagel fällt mit den Kleidern von der Wand, 
ebenſo das große Meſſer, dad corpus delieti; kurz, das Außerliche 
Fatum fpielt ganz in die Welt des crafien Aberglaubens hinein. 
Komiſch ijt ed, wie Werner in feinem „Prolog für deutſche Söhne 
und Töchter,” den er 1814 bereitd als gläubiger Katholif ſchrieb, dad 
1811 gedichtete heidniſche Stück mit einem Mäntelchen der Recht— 
fertigung zu behängen ſucht. Er nennt es ein „‚heidnifches Lied vom 
alten Fluche“; er will darin „den ftetd gefpannten Bogen, den 
immer vollen Köder des Erzfeindes“ gezeigt haben; doc) ftellt er 
ein „im frommen, chriftlichen Glauben blüh’ndes Lied vom Segen‘ 
in Ausfiht. Ohne Zweifel ift feine „KRunigunde die Heilige, 
römiſch-deutſche Kaiferin‘ (1815) die Erfüllung diefer Ver: 
heißung. Da in neuefter Zeit foviel von einem hriftlihen Drama 
die Rede war, welches ald etwas Neues die ganze Bühne und dad ganze 
Volk geijtig reformiren ſollte, fo iſt es wohl nicht überflüffig, auf diele 
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„Kunigunde“ hinzuweiſen, die ganz im falhionablen Style der 
„Sigelinde‘’ hriftlih ift, nur daß die Phantafie Werner's wirklich 
einen ercentrifchen Schwung befaß, der den Glauben an feine legen: 
denhaften Freöfen und munderthätigen Geltalten auch bei: andern 
erwecken fonnte, während man bei der füßzierlihen Glasmalerei von 
Redwitz immer dad Gefühl hat, daß die Heiligen und ihr Schöpfer 
nur ein fofettes Augenfpiel treiben. So it auch hier dad Neue, das 
jo prätentiös auftritt, nur eine matte Wiederholung ded Alten. 
Wenn man den Inhalt der Werner’ichen „Kunigunde“ von feinem 
myſtiſchen Aufpuße entfleidet, jo enthält er eine ganz dramatiſche 
Sollifion: den Kampf zwiſchen dem formalen Rechte und dem höhe: 
ren Rechte der guten That und des guten Gewiſſens. Kaifer Hein: 
rih II. führt Krieg mit dem Markgrafen Harduin von Stalien. 
‚Ehe es zu der enticheidenden Schlacht fommt, fucht die fromme Kai: 
ferin Kunigunde, ohne Willen ihred Gemahls und in Begleitung 
eined treuen Ritterd Irner, durch ihre heilige Ueberredung den 
Markgrafen zum Frieden zu fiimmen. Died gelingt ihr; Alle geben 
ihr Wort, über diefe nächtlihe Miffionspartie zu ſchweigen. Bei 
der Rückkehr wird fie indeffen erfannt, muß fid) vor Kaifer und Heer 
aus ihrem Pilgergewande entpuppen, und da fie fich nicht rechtfertigen 
darf, fo wird fie nach Reichörecht des ehelichen Treubuchs angeklagt. 
Der Sohn Harbuin’s, Floreftan, der fie ſchwärmeriſch liebt, kämpft 
für ihre Unfchuld im Gotteögerichte, befiegt feinen Gegner, ftirbt aber 
an feinen Wunden, Das ift Alles dramatiſch lebendig, theatraliich 
pomphaft und wirffam. Ihre Unjchuld kommt durch einen heiligen 
Einfiebler an’3 Licht, und fie wandert in's Klofter, nachdem fie am 
Schluſſe der Tragödie in einer Viſion in unmöglichen Verſen die, 
ganze deutiche Gefchichte aus dem Himmel ablieft und „Germania's 
Gloria“ hell vor fich fieht. Maria Thereſia, Preußens Louiſe und 
der Märtyrer Pius tauchen ald namhafte Lichtbilder und Befämpfer 
des „leuchtend verworf'nen Lucifer,“ hinter dem ſich an einer Stelle 
der. alte Friß zu verftecken ſcheint, aus dem Gloriengewölke hervor. 
Der dramatische Legendenftyl in diefer Kunigunde, der natürlich mit 
dem einfachen fünffüßigen Sambus unzufrieden bald zu Aleran- 
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drinern, bald zu Trochäen greift, Klingt oft recht mittelalterlih und 
ungenießbar, wenn ſich auch in einzelnen Scenen Werner's drama: 
tiiche und charakteriftiiche Kraft nicht verleugnet. Die Scene zwi: 
[hen Harduin und Kunigunde athmet vor allen jene Snnigfeit 
und Brünftigfeit des ſiegsgewiſſen Glaubens und der „himmelitür: 
menden’ Andacht. inige Proben der heiligen Beredtiamfeit zeigen 
am beiten, zu welchen eigenthümlichen moftifchen Wendungen ſich die 
Werner'ſche Poefie zugefpigt hat, obgleich, weit mehr ald bei Ned: 
wig, die Magie deö poetiichen Talents noch diefe Verirrungen ver: 
— Kunigunde (gen Himmel blickend, vor ſich): 
Zeuch' in dies wüſte Herz, 
Die Hoffnung — Kind der Wüſte! — Und Freudenvater Schmerz! 


(Zu Harduin, während die hervorbrechende Morgendämmerung mittlerweife angefangen bat, die 
Kapelle etwas zu erhellen.) 


Fühlft du die Lebensbäche rinnen, 
Der duft'gen Blüthen leifes Wehn? 
Sie wollen Freude ſich gewinnen! 
Kann Freude aus dem Haß entjtehn? 

Dann hört man das Frühmettenglödlein Flingen: 

Hörſt du die Glödlein klingen 
Zum Frühamt?! Es entfleucht die Naht! — 
Hbrſt du die Morgeniterne fingen? 
Der junge Tag — er ift erwacht! — 
(vor ſich:) 
D woll' ihn, Gnade, feſt umfchlingen, 
Dein Strahl, der Schmerz, iſt angefadht! 
Sein Auge zudt — e3 ftarrt voll Thränen! — 
Umfaſſ' ihn, ew'ger Liebe Sehnen! 
Dann auf die Kniee ſtürzend und mit gen Himmel gerichteten Bliden und Armen mit großer, 
immer fleigender Inbrunſt betend: 

Seh’ auf in ihm, du Kreuzesleben, 
Das Baradiefe tilgt und fchafft! 
Du, deſſen Macht den Tod verlacht, 
Steh’ auf in ihm aus Grabesnadıt. 


Später wird die Andacht immer brünftiger; die Verſe entlaufen ven 
metrijchen Zügeln; die Gedanken werden verwildert: 
„Um Gnade, Gnade, will ich fchrei'n!“ 
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Werner's letzte Tragödie: „Die Mutter der Makka— 
bäer“ (1820) athmet jenen abſtracten Heroismus des Märtyrer: 
thums, der ſo maſſenhaft auftritt, daß er gar nicht mehr wirkt, da 
ihm jeder Contraſt fehlt. Die Größe der Geſinnung in dieſer 
„Salome“ iſt ſo überſpannt, daß ſie keine Sympathieen finden kann. 
Alles iſt hier grell, auf die Spitze getrieben; die Phantaſie des Dich— 
ters iſt durch die Märtyrerlegenden verwirrt und krankhaft geworden 
und gefällt ſich in der grellen Schilderung der phyſiſchen Oualen und 
ihrer Ueberwindung durch heroiſche Ueberſchwänglichkeit. Nur die 
Charaktere des Antiochus und Judas Makkabäus entfalten einzelne 
echt dramatiſche Züge, welche die Verirrungen eines urſprünglich 
kräftigen Talents doppelt bedauern laſſen. Werner iſt als Lyriker 
unbedeutend, denn in den drei Bänden Gedichten, die wir von ihm 
beſitzen, fehlt das künſtleriſche Maß, die ſichere Form, der klare 
Inhalt. Sie zeigen nur den traurigen Entwickelungsgang dieſes 
Talents, welches auch in ſeinen dramatiſchen Leiſtungen das claſſiſche 
Ideal in einer ſteigenden romantiſchen Verwilderung auflöſte. Seine 
„geiſtlichen Gedichte” enthalten fromme Exercitien und Legenden im 
Style der Andachtsbücher, feiern die Tugenden und Sacramente und 
neben einigen Generalvicaren auch in einer myſtiſchen Canzone den 
Raphael Sanzio. 

Den ſchärfſten Gegenſatz gegen Zacharias Werner bildet 
Adolf Müllner (1774 — 1829), Dr. der Rechte und Advocat 
in Weißenfels, der im Mittelpunkte der Schickſalsdramen ſteht und 
nicht blos durch ſeine poetiſche Praxis, ſondern auch mit theoretiſcher 
Kritik und Rabbuliſterei das moderniſirte Oedipusfatum vertrat. 
Wie Zacharias Werner durch überſchwängliche Phantaſie, ſo wird 
Adolf Müllner durch einen nüchternen Verſtand charakteriſirt, zu 
welchem die Gabe, ſich fremde Muſter anzueignen, hinzutrat. Da 
dies moderne Schickſal wenig Verſtand hatte, ſo befand ſich unſer 
advocatus diaboli in dem traurigen Dilemma, fi für Etwas zu 
begeiftern, - was. feinem Weſen ganz fremdartig war. Gr fand daher 
den Ausweg, den fchlagenden Punkt in feinen Schußfchriften dee 
Schickſals ganz zu Üübergehn und durch eine unerlaubte Begrifiser: 
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mweiterung died Schiefjal überhaupt ald das Eingreifen einer höheren 
Weltordnung in das menſchliche Treiben darzuftellen und alle großen 
Dramatiker zu Mitſchuldigen feiner Afthetiihen Sünden zu machen. 
Das Schickſal aber, das in altteftamentlicher Weife die Sünden der 
Väter an den Kindern heimfucht und an den Unjchuldigen in außer: 
licher Art veraltete Flüche realifirt, widerfpricht ſowohl der hriftlichen, 
als auch der menſchlichen Weltanſchauung in ebenfo herausfordernder 
Meife, wie dem Weſen der modernen, auf beide begründeten Drama: 
tif, welche die poetiihe Schuld nur dem Helden in’d Gewiſſen fchie- 
ben, nicht aber ihn zum Sündenbode für veraltete und fremde Schuld 
und Flüche machen darf. Cs würde hier zu weit führen, nachzuwei— 
jen, wie fehr fich diefe moderne Zufalldwirthichaft mit der geborgten 
antifen Schickſalsſchminke auch von der antiken Tragödie und ihrem 
auf nationalem Glauben ruhenden Fatum unterfcheidet. Nur 
ericheint es jchon heutzutage unbegreifih, wie Stüde von ſolchen 
unfinnigen fittlihen Vorausjegungen und mit einer jo mäßigen Aus- 
ftattung von Talent ein ganzes Decennium hindurch die deutfchen 
Bühnen beherrichen und ihren Autoren einen europätjchen Ruf ver: 
Ihaffen konnten. Das deutiche Theater war damals zu einem Thea: 
ter der porte-Saint-Martin geworden, nur daß eö für feine Verirrun— 
gen einen kunſtphiloſophiſchen Schimmer borgte und feine Giftbüchſen 
unter clafjifcher Etikette feilbot. Das große Publikum kümmerte fich 
wenig um die Äfthetifche Berechtigung diefer tragiichen Paradepferde 
mit antifem Gebiß; aber das Unheimliche, Geipenfterhafte, Ueber: 
reizte, der Hauch des Aberglaubend und alle die criminaliftifchen 
Daumenfhrauben, die in den meiſten Scenen derſelben angebracht 
waren, wirkten ftoffartig auf die Nerven und Sinne der Menge. 
Müllner ift nun der vorzugsweife criminaliſtiſche Dramatiker, 
feine Acte entwickeln ji wie Actenftüde vor unjern Augen. Gr 
opferte nur an den Altären des Schickſals, weil er dabei jo recht 
in den Eingeweiden des Verbrechens wühlen und den Pitaval in 
einer höheren Potenz in Scene fegen fonnte. Man denke nur an die 
ungeichickten, jurijtijch breiten Erpofitionen im ‚„‚Yngurd‘ und in ber 
„Albaneſerin,“ an diefe Vermworrenheit der Verwandtichafts: und 
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Familienverhältniffe, welche die Vorausſetzungen feiner Tragödieen 
bilden, und deren Knoten mit der Spißfindigfeit eines Advocaten 
geihürzt find! Sn der „Albaneferin‘ beginnt ſogar im dritten Acte 
eine neue, höchſt weitichweifige Erpofition, welche abermals ein ganzes 
Knäuel von Antecedentien entrolt. Man denke an diefe Fülle von 
Berbrechen, die in feinen Stücken vorkommen und aus den gefähr: 
fichften Paragraphen der Garolina entnommen fcheinen! Der Eleine 
„neunundzwanzigſte Februar’ enthält ja in einem Act Inceſt und 
Kindesmord! Ein Verftand, der auch dad Verſtandloſe ſophiſtiſch 
zurechtzumachen wußte, war unläugbar der Kern der Müllner’ichen 
Begabung, deren poetiicher Schimmer ftetd etwas fremdartig Ange: 
flogenes behielt. in Dramatiker mit ſcharfem Verftande wird die 
Vorausſetzungen und die Entwidelung des Dramas forgfältig moti- 
viren; er wird die Scenen nicht ungefchieft combiniren, hin und wie: 
der einen glüclichen Effect treffen und an geiteigerten Stellen das rhe: 
torifche Pathos und den Witz der Leidenfchaft zur Geltung bringen. 
Dies find in der That auch die Vorzüge der Müllner’fchen Dramen, 
aber fie find mühlam wie Gebäude aufgeführt, nicht mit freiem Trieb, ' 
wie echte Dichterblüthen, aus dem Boden ded Genius emporgewach— 
fen. Darum died Hölzerne im Grundgerüfte, dies Gefchraubte und 
Steife in den Linien und die ſchwankende Grundlage, weldye mit der 
firen Idee des Baumeifters zufammenhing. In der metrifchen Form 
ſchwankte Müllner zwilhen Calderon und Shafefpeare, 
zwifchen dem Trohäus und dem Jambus, den er gerade in dem nor: 
diihen Drama „Yngurd“ durchweg reimt, obgleich der Reim hier 
zum Coftüm ded Ganzen und zur wilden, barbarifchen Handlung fo 
wenig paßt, wie zu den zerhadten, ungraziöfen Verſen. Diefelbe 
Willkür und Unficherheit herrichte in feiner verjchiedenartigen Auf: 
faffung und Behandlung der Schieffaldidee. Die Beitimmbarfeit 
feiner Phantafie durch fremde Mufter it leicht nachzumeifen, denn fein 
„neunundzwanzigſter Februar’ erinnert an den „vierundzwanzigſten“ 
von Werner ebenfo deutlich, wie feine „Albaneſerin“ an Sciller’s 
„Braut von Meſſina.“ 

Der „neunundzwanzigfte Februar” (1812) fperrt den 
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Dedipus in ein Förfterhauds. Der Förfter Walter ift mit feiner 
Schweſter vermählt, ohne ed zu wiſſen. Als er es erfährt, mordet er 
feinen Sohn. Der Werner’ihe Kunz thut daffelbe. Hier haben wir 
wie dort ein verhängnißvolles Datum, einen rothangeftrichenen Tag 
im Kalender. Doc, bei Werner entwickelt fi) die Handlung mit 
einer unheimlich fpannenden Nothiwendigfeit, mit dramatiſcher Inten— 
fivität, während bei Müllner das Schidjal in die Handlung nur 
hineinplatzt. Bei Werner hat die ganze Staffage etwas Dämo: 
niſches; er ruft erft die Stimmung hervor, die das Schredliche 
erträgt. Müllnern dagegen mißlingt dies gänzlich, troß aller gezwun: 
genen Sentimentalität und aller Kniffe, deren Abfiht man zu deutlid) 
merkt. Der altfluge Knabe Emil hat etwas Widerwärtigede. Was 
wir bei Werner glauben, das glauben wir bei Müllner nit. Sa, 
der Dichter glaubte felbft nicht an die innere Wahrheit feiner Compo— 
fition; darum ſchwächte er fie in einer Umarbeitung „der Wahn‘ 
durch einen Putativ-Inceft und Mordconat zu einem NRühripiele ab, 
in welhem dad Schickſal, nad einigen vergeblichen Verſuchen, ſich 
geltend zu machen, penfionirt wird. Am befannteiten it Müllner’ö 
Namen durh „die Schuld’ (1816) geworden, eine Tragödie, in 
deren erfter Scene ſchon die omindje Saite plast, ein Vorfall, welcher 
ſymboliſch auf die mangelhafte Beſaitung der Schickſalslyrik hinzu— 
deuten ſcheint. Die theatraliſche Geſchicklichkeit und die auf geſunden 
Füßen laufenden Trochäen ſind die einzigen Verdienſte dieſes Stückes, 
das nicht einmal das Verdienſt der Originalität in Anſpruch nehmen 
kann. Das Fatum der Müllner'ſchen „Schuld“ wandert indeß 
nicht von Geſchlecht zu Geſchlecht; es iſt einfacher Art, die Erfüllung 
des Fluchs einer Bettlerin, welcher einen „Brudermord“ diktirte. 
Der Held, Graf Hugo, hat ſeinen Bruder umgebracht, ohne zu wiſſen, 
daß es fein Bruder war, um deſſen Gattin, Donna Elvira, zu bei: 
rathen. Der Gegenfag zwilchen „Nord und „Süd“ fpielt in natur- 
philojophifchen Erörterungen in das Schidjalöftüdf hinein. Der 
„Zwieſpalt der Natur,” der in biefem „Grafen Oerindur“ zu Tage 
fommt, ift eine Spitzfindigkeit des Dichters, welche zufammen mit 
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dem bramarbafirenden Benehmen ded Mörderd einen fehr erfältenden 
Eindruck macht. 

Während „die Schuld’ durch ihre theatraliſche Präciſion bühnen⸗ 
gerecht ift, find Müllner's „König Yngurd“ und „die Albaneſerin“ 
mehr im Shafeipeare'ihen Style gehalten und überjchreiten weniger 
durch den Reichthum der Handlung, ald duch die Weitichweifigfeit 
der Ausführung das Bühnenmaß. Müllner wählte bier eine 
uralte, fagenhafte Zeit, einen dunfeln localen Hintergrund im Norden 
und Süden. „Die Albanefjerin” (1820) gehört. ganz in das 
Gebiet der Schickſalstragödieen, wenn auch hier Fein Familienfluch 
verwirklicht wird, jondern nur der Fluch eined Hingerichteten, welcher 
dem König Bajil verfündet, daß ihm „Ein Weib beider Mütter 
Söhne rauben werde. Das iſt mit einer unbedeutenden Variation 
auch der Snhalt der Braut von Meffina, Freilich motivirt Müll: 
ner die Kataftrophe ganz anders, nicht ohne Gewandtheit, und fucht 
durch den. Edelmuth der Brüder, von denen der eine feine Liebe 
genpfert hat, der andere dad Leben opfert, ihren Untergang doppelt 
rührend und ergreifend zu mahen. Während indeß Schiller dad 
Herz feiner Beatrice frei von jeder Trübung durch eine Doppelnei: 
gung erhält, wird Müllner’s Albana in der Entzweiung ihrer 
Neigung unklar. Der wahnfinnige Enrico, der Arzt und der Narr 
erinnern an Shafeipeare’ihe Typen. Die Tragödie enthält neben 
geiftreichen Gedanken manche glüdliche Wendung des leidenfchaftlichen 
Pathos. Daſſelbe gilt von „König Ungurd“ (1817), dem beften 
der Müllnerihen Trauerjpiele, dad am wenigiten am Schickſals— 
wahnfinn franft. „Yngurd’ it eine kräftige, nordifche Helvengeftalt, 
die in manchen Zügen an „Macbeth“ erinnert. Die Kriegöfcenen, 
die Scenen der wilden, wahnfinnigen Brunhilde find marfig gezeich: 
net und werden durch Oskar's und Asla's zarte Riebe gemilvert. 
Oskar's beabfichtigte Ermordung, fein Selbftmord, Ingurd’s Kampf 
und Reue, das hat Alles Kraft und Mark, aber feine originelle Fär- 
bung. Alle diefe geharnifchten Gedanken und Ausbrüche ver Leiden: 
haft gemahnen und wie bie ee eined Duodlibetö an altbe: 
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kannte Tonverbindungen. Müllner’d Luftipiele: „der angolifche 
Kater,” „der Blitz,“ „die Zurüdfunft aus Surinam,” 
„nie Bertrauten,” „die Onkelei,“ enthalten mande glückliche 
Combination ded Wiges in Situation und Dialog, lehnen ſich aber 
auch vielfach an fremde Mufter an und lähmen die freie Beweglichkeit 
der Converfation durch den mit der Cäſur-Candare fteif trabenden 
Alerandriner. Won diefen Luftipielen haben „die Vertrauten‘ 
die munterfte bramatifche Bewegung, wenn auch das Motiv, daß 
zwei Liebhaber gleichzeitig auf den Gedanfen kommen, fi) in einer 
Verkleidung bei der Geliebten einzuführen, etwas keck iſt; der „ango- 
lifhe Kater’ behandelt eigentlicdy eine „Zote;” die „Zurüdfunft 
aus Surinam,” die nad) Voltaire’d femme qui a raison behan- 
delt ift, hat ein fehr zeitgemäßes Motiv; denn was kann zeitgemäßer 
fein, als der Zorn eined bürgerlihen Kaufmanns, ver bei feiner 
Heimkehr aus der Fremde die Tochter mit einem Edelmanne und den 
Sohn mit einer adeligen Dame verheirathet findet, wobei fie einen 
glänzenden Aufwand machen, der aber verzeiht, als er erfährt, das 
Geld für den neuen Aufwand fomme von den Zinfen eined von feiner 
Frau kaufmänniſch verwertheten Kapitald? Das ift ja ganz eine 
Variante auf „Sacs et parchemins“ und „Soll und Haben.’ 

Etwa im Sahre 1820 hörte Müllner, der inzwifchen preußifcher 
Hofrath geworden war (1817), auf, dramatiſche Werke zu fchaffen 
und begann ald Kritiker thätig zu fein. Er redigirte nad) einander 
dad „Piteraturblatt”” zum Morgenblatt, feit 1823 die Hefate, feit 
1826 das „Mitternachtsblatt.“ Ald Kritiker war er einfeitig, rabbu: 
liſtiſch, verbittert und perjönlid, und kaum ein anderer deutſcher 
Schriftſteller iſt in ſo viele Prozeſſe verwickelt worden, auch mit den 
namhafteſten Buchhändlern wie Cotta, Brockhaus und Vieweg, wobei 
ſich der Advokat ganz in ſeinem Elemente fühlte. Auch ſein unleug— 
barer Witz war nur der Witz des Sachwalters, der am liebſten eine 
verlorene Sache damit ſchmückt. 

Franz Grillparzer (geb. 1790) hat von allen dieſen Dichtern 
die größte Fünftlerifhe Begabung, weldhe nad) jchöner Rundung 
und Geichlofienheit der Dichiutgen hindrängt und auch der Diction 
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eine maßvolle, claffifche Färbung und am geeigneten Drte Hinreißen: 
den, poetiihen Aufſchwung ertheilt. Seine Vorzüge beruhn auf der 
ſtrengen Wahrung „ver Einheit der Handlung,‘ auf der Einfachheit 
der ineinandergreifenden Compofition, auf der lebendigen Darftellung 
der Leidenfchaften und ihrer Entwidelung von ihren erften Anfängen 
bis zum ftürmifchen Ausbruche. Die charakteriftiihe Zeichnung ift 
bei ihm ficher und feit in ihren Gonturen; doch es fehlt nach antifem 
und romantiihem Vorbilde die Fülle der individuellen Züge. Grill: 
parzer gehört zu den bedeutenden Talenten, denen, um eine nationale 
Macht zu werden, nur ein feiter und bedeutender geiltiger Stand: 
punkt fehlte. Denn nur diefer giebt eine durchgreifende Selbftitän: 
digkeit, eine nachweisbare Entwidelung und die originelle Beitimmt- 
heit der Form. Doch Grillparzer hat dad Mollustenartige der 
meiften öfterreichiichen Dichter, died weiche Anſchmiegen und Nachge— 
ben, diefen gänzlihen Mangel an eigener Souverainetät ded Gedan— 
fend, der in der Poeſie jo leicht zu einer Gleichgiltigkeit der Form 
gegen den Inhalt wird. Seine Entwickelung bietet gar feine Ein: 
Ihnitte, feinen Anfang, kein Ende; er hätte das erfte Stück ebenfo 
gut zuletzt, wie das legte zuerit fchreiben können. Er lehnte jih an 
alle möglihen Mufter an, an die Antike, an Goethe, an Shafefpeare, 
an Salderon; er jchrieb Schickſalstragödieen, hellenifhe Trauerfpiele, 
dramatiihe Märchen und geihichtlihe Stüde; er verherrlichte die 
glückliche undggnglüdliche Liebe; er dichtete die phantaftifche Tragödie 
des Ehrgeizes; er apotheofirte die bid zum Knechtsſinn übertriebene 
Dienfttreue; feine Dietion war bald reich an Igrifchen Blüthen und 
glänzenden Schilderungen, bald bewegte fie ſich in ftrenger Drama= 
tiiher Gemeſſenheit; ex ftellte fi bald auf die rein menfchliche Baſis 
Shakeſpeare's, bei dem der Charakter das Schidjal beſtimmt, bald 
huldigte er dem blindwaltenden Fatum, das fi) in den Familien mit 
» büjterer Nothwendigkeit forterbt. Merkwürdigermweile war er in feinen 
antifen Tragödieen modern und in feinen romantiſch-modernen antik, 
wenn auch in der mißverftehenden Weife der Schickſalsdramatiker. 
So blieben diefe oft blendenden We eh Kryitallifationen ein 
zufälliges Gefüge, das wohl in derWeitimmten und Haren Form 
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anſchoß; aber es fehlte diefer reichen Welt der geiltige Mittelpunft, 
der ihre Auöftrahlungen mit Energie zulammengehalten hätte, ein 
Mittelpunkt, den felbft Zacharias Werner trog feiner ercentrifchen 
Richtungen nicht vermiſſen ließ. 

„Die Ahnfrau“ (1817) hat Grillparzer’d Namen zuerit in 
weiten Kreifen befannt gemacht. Wer kennt nicht den Räuber Ja: 
romir? 

Ja, ich bin’s, du Unglüdfel’ge, 

Ja, ich bin’s, den du genannt; 
Bin's, den jene Häfcher Juchen, 
Bin's, dem alle Lippen fluhen — — 
Bin’3, den jene Wälder kennen, 
Bin’s, den Mörder Bruder nennen, 
Bin der Räuber Jaromir! 


Diefer moderne Dedipus tödtet feinen Vater, ohne ihn zu fennen, 
und liebt, wenn auch nur platoniſch-romantiſch, feine Schweiter; 
Alles, damit der Fluch der Ahnfrau des Haufe Borotin in Erfül- 
fung gebe. Das antike Schiekfal mitten in der Gefpenfter- und Räu— 
berromantif und in den vierfüßigen, gereimten ſpaniſchen Trochäen 
deutet auf eine etwas brusfe Gefchmadöverwirrung Wenn ber 
Dichter in der Vorrede ſich dagegen firäubt, ein neues Syſtem des 
Fatalismus darftellen zu wollen, fo mag man ihm darin wohl Redt 
geben; wenn er aber in einem Athem ausfpricht, daß in feinem Stüde 
eine Sünderin ihre geheime Unthat durch den quälengen Anblid der 
Schuld und ver Leiden abbüßt, die fie zum Theile felbit über ihre 
Nachkommen brachte, jo räumt er doc) die Erbfchaft des traditionellen 
Fluches ein, da man zwilchen der Unthat der Sünderin und ber 
Schuld und den Leiden der Enkel keinen andern urſächlichen Zufam— 
menhang finden fann, ald den eines fataliftifchen. Aberglaubens. 
Auch flößt die Ahnfrau ala Heldin des Stückes, wie fie der Dichter 
darzuftellen fcheint, kein dramatiſches Intereſſe ein, fondern ift nur ein 
geipenftifch umherwandelndes, wirkſames Bühnenrequifit. Die gleich: 
fam präbeftinirte Schuld der Helden hebt troß Grillparzer’3 entgegen: 
gejegter Meinung doch ihre freie Selbftbeftimmung auf, denn wenn 
fie auch felbftftändig Handeln’ fo werden fie doch in zufällige Ver: 
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widelungen bineingerifien, die fich eben ald im voraus gefchürzte 
Schickſalsknoten offenbaren. So wenig ſich diefe Grundlage für eine 
moderne Tragödie eignet, jo hat doc) die „Ahnfrau“ nicht unbedeu— 
tende dramatifche Vorzüge in der Sompofition, die ſich durch engen 
Zufammenhang auszeichnet, und in der Ausführung, der es weder 
an pſychologiſch intereffanten Momenten, noch an dichteriichem 
Schmwunge fehlt. Freilich überwiegt nad ſpaniſchem Mufter bie 
Tochäenlyrik mit ihren rhetorijch breiten Erpofitionen, und die ganze 
Handlung bemegt ſich Ichattenhaft auf der ſchwarzverhangenen Schid- 
falsbühne. ‚Die Stoffe, die Grillparzer aus der antifen Welt 
wählte, „Sappbo’ (1819), „dad goldene Vließ“ (1822) und 
„med Meered und der Liebe Wellen‘ (1840) haben die Popu— 
larität der. „Ahnfrau“ nicht erlangt, zeigen aber das Fünitleriiche 
Streben des Dichterd im fchönften Fichte und geben und den Kern 
feines poetiihen Wirfend. So namentlidh „Sappho,‘ die Tragödie 
der verfchmähten Liebe, die ohne Frage den Vergleich mit unfern 
beiten clafifchen Werken aushält. Die Anlage ded Dramas ift 
ebenfo einfach, wie ſpannend durch die glücdliche Fortentwickelung und 
Steigerung von Act zu Act. Diefe gekrönte Dichterfürftin mit ihrer 
beißen Riebeöleivenfchaft, ihrem Schwunge und ihrer Größe feflelt 
unfer Sntereffe ald ein bedeutſames Weib, welches doc) nirgends Die 
Örenzen der Weiblichkeit überfchreitet. Freilich wird man fragen, wie 
ihre Liebe fich an diejen unwürdigen Phaon fortwerfen fonnte, der 
neben ihr nach dem erften Raufche der Begeifterung fo bedeutungslod 
und verftänpnißlos fteht. Doc dafür iſt fie eine Dichterin, und das ift 
eben ihre tragiſche Schuld, da ihre Phantafie in diefem Manne nur ein 
ſelbſtgeſchaffenes Glanzbild anbetet, das bei der erſten Berührung in 
die Lüfte zerfließt. Und doch ift die Liebe Phaon’s zur reizenden Melitta 
jo einfach, fo wahr, fo natürlich in ihrem Entftehen und in ihrem 
Fortgange geichilvert, daß man faft diefen Verrath an der. weiblichen 
Hoheit zu Gunften der graziöfen Unfhuld dem Verräther verzeiht. 
Die Herbeiführung der Kataftrophe durch die Entführung Melitta’3 
durch Phaon, ihre Einholung und Zurücdbringung vor Sappho ift 
mit. großem Geſchick bewerfitelligt, " Sappho wählt im letzten 
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Acte zu echt tragifcher Größe. Die Dietion in diefem Trauerfpiele ijt 
muftergültig, von antifer Klarheit, Pieblichfeit und Würde, aber aud) 
von beraufchender Kraft des Ausdrucks. Alle Töne in der Scala 
der Leidenichaft find mit aleicher Virtuofität angefchlagen; die Fär: 
bung deö hellenifchen Himmeld ift mit großer Treue gewahrt, ohne 
deöhalb dad Stück dem modernen Bewußtlein und der germanifjchen 
Snnigfeit zu entfremden. Sn diefer Beziehung erinnert ed an 
Goethes „Iphigenie.“ Die Trilogie: „das goldene Vließ“ hat 
nicht die Klarheit und Gefchlofienheit der Sappho, ergänzt fie aber in 
Bezug auf den Inhalt. Denn Medea fteht neben Sappho, wie die 
weibliche Wildheit neben der Hoheit, die Barbarei neben der Bildung, 
die Rache neben der Entjagung, die Leidenfchaft, die zerftörend um 
ſich greift, neben der concentrirten Innigkeit, die ſich felbft ver: 
zehrt. In diefen beiden Frauengeftalten hat Grillparzer das gleiche 
Problem des Herzens in entgegengefeßter Weile gelöft, und dies Pro: 
blem jelbit dramatiſch zu faſſen war fein Verdienft, da er hierin feinen 
bedeutenden Vorgänger hatte. Das Pathos der Leidenfchaft findet 
auch im „goldenen Vließ“ einen entiprechenden poetifchen Ausdrud, 
der aber in mandherlei rhythmiſchen Arabesken vermwildert. Der 
dritte antife Stoff, den Grillparzer in „des Meered und der Liebe 
Wellen“ behandelte, „Hero und Leander,‘ bietet Feine dramatiſche 
Pointe, jo daß die Wahl deffelben wohl ald ein Fehlgriff ericheinen 
muß; denn die Kataftrophe wird doch durch die Naturmadıt des Ele: 
ments herbeigeführt, jo viel Mühe ſich der Dichter auch geben mag, 
died undramatijche Motiv in den Hintergrund zu drängen. Dagegen 
enthält das Drama herrliche Einzelnheiten, plaftifche Schilderungen 
und pſychologiſche Momente von glücklicher Wahrheit; aber die Ein: 
fachheit der Gompofition ift hier durch zu wenig Hemmungen und 
Einfchnitte der Handlung gehoben, um aus einem Gemälde mit ein: 
zelnen dramatifchen Gruppen eine Spannende Tragödie zu ſchaffen. 
Der Einfluß der Calderon'ſchen Schaufpiele, welche, durch die 
Nomantifer bevorwortet, gerade in dem Fatholifchen Wien Anhänger 
und glüdlihe Bearbeiter fanden, beftimmte Grillparzer zu einer 
Märhendichtung im Style de ſpaniſchen Dramatiferd in traum: 
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haftem Dufte, mit lyriſchem Zauber: „der Traum ein Leben“ 
(1840). Die buntbewegte Welt des Ehrgeizes entfaltet ſich in einem 
Traume dem Jüngling Ruſtan, als er, angeſtachelt von der eigenen 
Ruhmſucht und von den Verlockungen des Negers Zanga, ſeine ſtille 
Heimath verlaſſen und ſich an den Hof des Königs von Samarfand . 
begeben will. Die Traumdichtung mit ihren phantaſtiſchen Ara— 
besken iſt in ihrer Art vortrefflich, indem das Springende in den 
Träumen ſich in raſch wechſelnden dramatiſchen Nebelbildern wieder: 
ſpiegelt, die bei aller Abenteuerlichkeit doch einen verſtändigen Zuſam⸗ 
menhang haben, wie auch die märchenhaft ſeltſamſte Erſcheinung für 
die innere Gemüthswelt eine Wahrheit iſt. Der raſche Fortgang der 
Handlung bietet eine Fülle von Ereigniſſen, die meiſtens einen ſchreck— 
haften Eindruck machen, wie ein ängftliher Traum; man fühlt den 
Alpdruck der Gemiffendangft aus dem Ganzen heraus. Das fkizzirte 
ZTraumleben mit feinen geipenitiihen Geftalten, mit dem bunten 
Knäuel von Begebenheiten, mit den Verbrechen des Ehrgeizes Löft 
ſich zulegt in die harmoniſche Idylle auf. Die rhapfodifche Form der 
dramatiſchen Dichtung athmet echt poetifchen Geift, wenn fie gleich 
mehr in lyriſche Fresken hingehaucht ift, und die Charaktere nur 
bunte Typen einer träumerifchen Infpiration find. 

Auf dem hiſtoriſchen Gebiete verfuchte ih Grillparzer in zwei 
Tragddieen: „König Ottokar's Glück und Ende‘ (1825) 
und „ein treuer Diener feines Herrn” (1830). So nervig 
und markig Diction und Charakteriftif in beiden Trauerfpielen find, 
jo vermiffen wir doc die Größe einer gefchichtlichen Weltanfhauung 
und einer wahrhaft freien Gefinnung, ohne welche das hiftorifche 
Drama zur Genrebildnerei zufammenfhrumpft.. Wenn das erite 
Stück einen auch ‚von Koßebue behandelten Stoff nicht ohne die 
Energie eined dramatiichen Zufammenftoßed darftellt, fo leidet dad 
zweite an jenen fentimentalen Mebertreibungen des Seelenadeld, durch 
welche er in fein Gegentheil umjchlägt; denn dieſe Treue, die hier 
verherrlicht wird, it in ihrem Fnechtifchen Servilismud feineswegs 
berzerhebend, und das Aufgeben der Menjchenwürde und der unbe: 


dingte Gehorfam gegen defpotifche Wilftür bilden ein ne geeignetes 
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Piedeftal für einen dramatifchen Helden. Die Colliſion zwiſchen 
treuer Dienftpfliht und anderen Intereſſen des Herzend mag an und 
für ſich berechtigt fein; aber die Treue, ald dad formale Princip, 
muß ftet3 einen vernünftigen und fittlihen Inhalt haben; wo fie zu 
Brutalitäten führt, lähmt fie die Theilnahme. Wenn in der einen 
Wagſchale die Manneöwürde liegt, und der Held entjcheidet ſich für 
die andere, fo wendet man ſich mit Verachtung von ihm ab. So 
jehen wir die Begabung Grillparzer’s durch eine gewiſſe Eng: 
berzigfeit am bedeutenden Aufihwunge verhindert, objchon fein 
Talent, durch feinen Kunftjinn geregelt, doch auf einem Niveau mit 
den größten unferer nachelaffiichen Zeit ſteht. 

Die Aufiöjung der Schiejaldtragddie in die gutmüthige Meiner: 
lichfeit und weiche Sentimentalität, der ed nur um Rührung der 
Thränendrüfen zu thun iſt, repräfentirt Ernſt von Houmwald 
(1778—1845), der feinen Beruf, in Kinderfchriften Anmuthendes 
und Nügliches zu liefern, zu Ungunften der deutihen Bühne in feinen 
Tragddieen überſchritt. Doc wäre ed unbillig, zu verfennen, daß 
fich eine graziöfe Igrifche Ader durd feine Stücke hindurdhzieht, deren 
Anfpruchslofigfeit den Rigorismus der Kritif nicht fo herausgefordert 
haben würde, wenn fie nicht auf den deutfchen Theatern Epoche 
gemacht und das Publikum in feltener Weiſe hingeriſſen hätten. 
Seht kennt man fie nur ald die uncaffiihen" Schladhtopfer einer 
clafiifhen Kritif, und Tied und Börne haben dem „Bild“ 
(1821) und dem „Leuchtthurm“ (1822) durd ihre Beurtheilun: 
gen einen dauernden Namen verſchafft. Jene allgemein befannten 
Recenfionen eriparen und ein genaueres Eingehen auf die Houwald— 
hen Stücfe, von denen „das Bild‘ den erften Rang einnimmt, mag 
man über das Verfehlte der Grundidee, über die Lockerheit der wenig 
motivirten Gompofition und die Unangemefjenheit und Schiefheit 
vieler Bilder der blumenreichen Dietion auch mit den firengen Kriti: 
fern einveritanden fein. Dennod geht ein Zug gemüthlich weicher 
Spannung durd) das Ganze, und der Igriihe Alphornklang in ein- 
zelnen Scenen wird auf empfängliche Gemüther feine Wirkung nicht 
verfehlen. Houwald liebt di® Iyriiche Staffage, darum wählte er 


Loebe- % 


Ernft von Houwald. 243 


auch für feine Kataftrophen die Scenerie eined „Leuchtthurms,“ 
wobei er ſich gegen die Technik des Marineweiend mancherlei Ber: 
ſtöße zu Schulden fommen ließ, die ihm Tieck mit feiner Sronie 
nachgewielen. Die Schickſalsidee greift in diefen Stücken ſchon zu 
jehr wunderlichen und raffinirten Erperimenten, ein Zeichen, daß fie 
ſich ausgelebt und erichöpft hat. „Der Leuchtthurm‘ und „die 
Heimkehr‘ gemahnen und oft, als wären fie für eine Kinderbühne 
geichrieben, während der elegiſch weiche Styl des Dichters zur düftern, 
nordiichen Färbung der ‚Feinde‘ wenig paßte. Houwaltd ift unfer 
dramatiiher Matthiſſon, zu unfräftig, um andere Geftalten zu 
haften, als die Glasbläferei ded Gefühld aus zierlichen Fäden für 
weibliche Nipptijche zurechtipinnt. Doc) er war eine harmlofe Natur 
und ſchrieb ohne alle Abfichtlichkeit und Prätenfion, wie ed ihm um's 
Herz war. 

So war die Schidjalsidee in der Kelter der Werner'ſchen Geniali: 


tät in berauſchenden Moſt verwandelt, an_der Spindel des Müllner: 
hen Verftandes zu verzwicten Fäden geiponnen, von Grillparzer 


im Fluge zu einer böhmiſchen Wald-Improviſation herabgeſtreift, 
zuletzt von Houwald in Wachs abgedrückt. Sie hatte ihren Kreis— 
lauf durch dieſe Reihe von Talenten vollendet und verſchwand, von 
den lebhaften Angriffen der Kritik von Tieck bis zu Börne verſcheucht, 
für immer von der deutſchen Bühne, welche ſich wieder Dichtungen 
zumendete, in denen dad Schickſal nicht wie eine transicendente Furie 
aus den Couliſſen hervoriprang, jondern ſich nur ald das Verhäng— 
niß des eigenen Charakters oder der jenatityen MWeltordnung dem 
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Neunter Abſchnitt. 
Epifhe Epigonen: 


Ladislav Pyrker, Ernft Schulze. 


Die Epigonen Jean Paul's: 


Graf Benzel-Sternau, Ernit Wagner, Karl Julius Weber. 


Goethe hatte nur das idylliſche Epos behandelt, Schiller nie 
feinen Plan, Guftav Adolph und Friedrich den Großen in Epen dar: 
zuftellen, ausgeführt, vermuthlich weil er, fo volksthümlich auch diefe 
Helden waren, do in Bezug auf die Kunftform, die er nad) 
itrengen äfthetifhen Geſetzen anwenden wollte, in Derlegenheit 
gerieth. Er dachte fogar daran, ſich eine eigene epifhe Maſchi— 
nerie zu fchaffen, und vergaß, daß diefe Anforderung der Kunft: 
richter aus den großen Volksepopöen abftrahirt fei, in denen Die 
Söttermafchinerie im Volköglauben eine feite Grundlage hatte. Die 
Epopde im großartigen Style ded Homer und der Nibelungen 
war allerdings eine Volksdichtung, eine Smprovifation des natio- 
nalen Genius, der fih die Kunftform nad feinen rhapſodiſchen 
Bedürfniffen ſchuf. In diefem Sinne ilt die Epopde heutzutage eine 
Unmöglichkeit. Denn wenn nur ein moderner Stoff, wie z. B. die 
Befreiungäfriege, ein Stoff, der nod) im Bewußtfein des Volkes lebt, 
wahrhaft volköthümlich wäre, jo bietet dagegen die moderne Taktik 
und der uniformirte Heroismus dem Poeten feinen plaftijch Eräftigen, 
von der, Energie ftarfer Perfönlichkeiten durchdrungenen Stoff, der 
fih nad) dem Vorbilde Homer’d und nad) der ſtrengen Gefeßgebung 
der Epopde behandeln ließe. Der moderne Epiker muß ſich daher 
die angemefjene Form zu fchaffen fuchen und ift hierin auf das 
Erperiment angewiefen. Seine epifhe Dichtung wird itetd ein 
Kunitepos bleiben, deſſen relative Volksthümlichfeit von dem 
Grade feiner Begabung und dem glücklichen Anfchlagen eines Tones, 
der in weiteren Kreifen Anklang findet, abhängen wird. Das reli: 
giöſe Epos, wie ed Klopſtock behandelt, entzieht ſich bereitd dem 
ftrengeren epiſchen Gefege, indem hier die Göttermafchinerie nicht in 
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einen nationalen Kampf hineinſpielt, ſondern der Kampf ſelbſt zwi— 
hen den mythologiichen Mächten geführt wird, die ſich als die Helden 
in den Vordergrund des Epos drängen; dad romantifhe Epos 
dagegen, wie e8 Wieland im „Oberon“ durchgeführt, war eigent: 
lich nur die poetifche Erzählung mit den bunteften Farbentönen und 
bewegte fich in jener abenteuerlichen Welt, deren poetifcher Zauber: 
meifter Ariofto für alle Zeiten bleiben wird. Hier fehlte der na= 
tionale Kampf und jede tiefere epiiche Grundlage. Dem Beifpiele 
Alringer’s und Wieland's folgte Ernſt Schulze, mährend 
Ladislav Porfer in ernften Klopſtock'ſchen Herametern eine Wie: 
dergeburt der ftrengen Epopde verfuchte. Beide Dichter find durch 
die Gorrectheit ihrer Form ausgezeichnet und von den Fanatifern der 
Glafjieität als die legten Repräſentanten muftergiltiger Poeſie vielfach 
gefeiert worden. 3. Ladislav Pyrker v. Felld:-Edr (1772 big 
1847), Erzbifhof von Erlau, ift unfer letzter Epifer der ſtricten Ob: 
ſervanz, welcher das äfthetiihe Negulativ fo gemillenhaft wie ein 
Mepformular beobachtete und ven canonifhen Sabungen des Ariſto— 
teleö jo gehorchte, ald wären ed Beichlüffe des Tridentinum oder die 
Derretalien Gregor’d. Er baute die Epopde ardhitectonifch auf, gab 
ihr zunächſt eine nationale Grundlage, dann einen mythologiſchen 
Zwiſchenbau, das ftrenge metrifche Gerippe des Herameterd und die 
Homerifhe Art und Weife der Schilderung. Was die nationale 
Grundlage betrifft, fo wählte er allerdings Stoffe aus der deut: 
ſchen Geſchichte, aber diefe Stoffe haben nicht durchgreifende natio- 
nale Bedeutung, bezeichnen nicht wie der trojaniiche Krieg meltge- 
ſchichtliche Epochen, in denen der Volksgeiſt felbit ſich fpiegelt und. 
läutert; fie find nur Epifoden, deren Sntereffe ein zufälliges ift. 
Der Zug Karl’3 V. nad) Tunis, der Inhalt „ver Zunifiad,’ 
(1820) ift ebenfo eine Epifode wie der Krieg Rudolf's und Otto— 
kar's, der Inhalt der „Rudolfias“ (in der Gefammtausgabe 1824), 
und die religiöfe Färbung, welche der Kampf der chrijtlihen Welt: 
macht mit den faracenifchen Räubern hat, genügt ebenjowenig, wie 
das Intereffe, dad wir an dem Kampfe des Faiferlichen Abjolutismus 
mit hochftrebenden Vafallen nehmen, dazu, eine wahrhaft volksthüm— 
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fiche epiihe Grundlage zu geben. Jenen Stoffen fehlt die cultur: 
biftorifhe Bedeutung, welche dem ganzen Leben des Volfd einen für 
alle Zeiten giltigen Ausdrud giebt. Mit einem Worte, wir haben 
es hier mit Kunftepen zu thun, welche ji, jo forgfältig fie audy dem 
Volksepos nachgearbeitet find, nur wie höchſt Fünftliche Nachitickereien 
feiner poetiſchen Blüthen und Blätter auönehmen. Am meilten 
fpringt died bei der Eunftvollen. Göttermafchinerie in die Augen, die 
Pyrker fi zurecht gemacht. Die Kämpfe, die er ſchilderte, dienen 
ihm zu weltlih, um jie mit den Slaubenögeftalten des Chriſtenthums 
oder mit legendarifchen Mächten zu durchwirken. Die heidnifche 
Mythologie Ihien ihm mit Recht eben jo unanwendbar, wie jene 
nüchternen allegorifchen Figuren, welhe Voltaire in feiner Hen— 
riade auftreten ließ. So [Huf er fih einen eigenthümlichen heroi- 
(hen Limbus, aus dem er verftorbene Helden ald Theilnehmer 
oder vielmehr ald Zufchauer aus unſichtbarer Wolkenloge entnahm. 
Diefem beroiichen Reiche fehlte jede innere Nothwendigkeit., Man 
begreift wohl, dap Mahomed die Saracenen beihüßt, auch daß der 
blondlocige Herrmann ſich für die deutſchen Kämpfer intereffirt; aber 
um die Theilnahme des Attila, Hannibal und Negulus begreif: 
lic) zu finden, dazu bedarf es ſchon einiger jehr gewagter Gedanken— 
vermittelungen. Ihre Theilnahme .beiteht meiſtens in geiftigen 
Infpirationen, mit denen fie die Heldenherzen entflammen, feltener 
in einem unmittelbaren Eingreifen in die Gefechte. Bisweilen wird 
fie drollig und erinnert an die Parodie, wie z. B., wenn der wilde 
Attila mit Doria durch das neuerfundene Fernrohr gudt. Die 
Naivetät kommt nur jenen feiten Geltalten zu, die im Volföglauben 
ihren Schwerpunft finden; bei ſolchen haltlofen Phantaſiebildern ift 
fie ein bedenkliches Ingredienz, um jo mehr, ald ed dem Dichter nicht 
gelungen ift, diefe Sndividualitäten mit echt menfchlihem und charaf: 
teriſtiſchem Vollgehalt auszuprägen. Die Göttermafchinerie in dem 
„Rudolf von Habsburg‘ ift noch mangelhafter, indem bier der 
Marcomannenkönig Marbod, Inguomar, Katwald und andere 
Geifter und die der Hölle entitiegene Sagenfigur Drahomira den 
unter: und Überirdiichen Staat der epiihen Mächte daritellen, ohne 
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die Ueberzeugung verſcheuchen zu können, daß fie volllommen über: 
füffig find. Pyrker verwebte in die Haupthandlung, die fi) mit 
biitorifcher Treue fortbewegt, Epifoden von mehr romantijcher Fär— 
bung, die an Taſſo's befreited Jeruſalem anklingen, und für welche 
das antik gefaltete Gewand ded Herameterd nicht recht paffen will. 
Sp z. B. in „der Tunifiad‘ die Epifode von Toledo, Mathilde 
und Dragut. Die Herameter felbit gehören zu ben beiten und 
fiegendften, welche in deutſcher Sprache gedichtet find, wenn auch hin 
und wieder ein unreiner Daktylus, der einem Molofjus ähnlich ſieht, 
mit unterläuft. Die Diction jelbit zeichnet fich durch Reinheit und 
Präcifion aus und ift gleich fern von Nüchternheit und Ueberladung. 
Die Bilder find epijche, breitausgemalte Vergleihungen im Homeri— 
Ihen Style, meiftend dem Leben der Natur und der Geltaltenmwelt 
des Thierreihs entnommen. Dod) zeigt Pyrfer einen bevenklichen 
Anftrih von Modernität, indem er in feinen Vergleihungen auch 
. naturmwiffenichaftliche Entdeckungen der neuern Zeit aus dem Gebiete 
der Yeronautif und der Sleftrieität benußt, welche für die Zeit, in 
der feine epijchen Dichtungen fpielen, anachroniitijch Elingen. Seine 
„Perlen der heiligen Vorzeit‘ (1823) find eine bibkiihe Bil: 
dergallerie in Herametern mit einzelnen trefflihen Schilderungen, im 
Ganzen aber doch nur Nahdichtungen ohne originellen Werth. So 
war dem frommen Prälaten troß feiner Begabung und metrifchen 
PVirtuofität die Rettung der Epopde mißlungen, da er durch fein 
eigenes Beilpiel zeigte, daß fich ihre firengen Regeln wohl durch for: 
eirte Erfindungen beobachten laflen, daß fich aber die Volksthüm— 
lichfeit nicht erzwingen läßt, und die Nation nur von ſolchen Epen 
begeiſtert wird, welche fie gleichfam felbit geichaffen. 

Dhne die Prätenfion, dem höchiten epiichen Maßſtabe gerecht zu 
werden, wählte Ernſt Schulze aus Eelle (1789—1817) ftatt eines 
Homer fih nur einen Taſſo, Ariofto und Wieland zum Vor: 
bild, das, leichter erreichbar, aud von dem Dichter in formeller 
Beziehung eher erreicht wurde. War der Inhalt ver Pyrfer’jchen 
Epopden fhon von romantifchen Adern durchzogen, jo bewegen 
wir und in den Schulze'ſchen Dichtungen ganz in den Blüthengärten 
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der Romantik, wo fid) Guirlanden von Stangen um un herfchlingen 
und ein Zaubergetön melodifcher Reime unfer Ohr feffelt. Während 
dort die Geichichte den ernften Aufmarfch würdiger Herameter, diefer 
Vers-Veteranen, commandirte, tritt hier die Sage und ſagenhaft 
gefärbte Erzählung im leichten Flügelgewande mit allem phanta- 
ftifchen Flitter vor und hin. ine tiefe Sinnigfeit, welche Wahrhei— 
ten des Gefühld in lieblicher Weiſe ausſpricht, charakteriſirt Die 
Schulze'ſche Muſe auf ihrem Höhepunkte und machte „die bezau— 
berte Rofe“ (1816) zur er&me aller Taſchenbuchs-und Alma: 
nahödichtungen, indem fie in der That diefe Gattung in ihrer. höch- 
ten Idealität bezeichnet. Schulze's Namen war vorher fait unbe: 
kannt, bis er durch die Preisausichreibung des Buchhändlers Brod: 
haus, des Herausgebers der Urania (1816), und durd) den Gewinn 
des Preijed, der für die befte poetijche Erzählung ausgeſetzt war, auf 
einmal in weiten Kreiſen rübmlichen Klang gewany. Leider kam 
dem Dichter die Nachricht von feinem Triumphe nur wenige Tage 
vor feinem Tode zu, und der elegifche Zug, der die Zeilen „der bezau— 
berten Roſe“ durchweht, gemahnte dadurd wie eine Todesahnung. 
Das Leben des Dichterd hat und neuerdings Hermann Marg: 
graff (Leipzig 1855) geſchildert. Die Biographie it nicht ohne 
romantiſchen Reiz, indem fie und in die Gährung eines jugendlichen 
Gemüthes einführt, welches zwiſchen Lebensluft und Frivolität und 
erniter Melancholie hin und herſchwankt. Died Schwanfen findet ſich 
auch in den Dichtungen Schulze’d ausgeprägt. Der Schüler Wie: 
land’d, der lebensluftige Student und Doctor, der in echt ſchöngeiſti— 
ger Manier Romane zu leben fucht, wie feine fentimental angeflogene 
Lebensepiſode mit dem Brockenmädchen beweiſt, der faft in Heine’jcher 
Art und Weife mit diefer Sentimentalität fofettirt, indem er von fei: 
ner „auseinandergerecten, bleihjüchtigen, hohläugigen, zufammenge: 
flickten, knickbeinigen“ Seele fpricht, ein Liebeständler in Vers und 
Leben, der bekennt, Louvet's Faublad habe feine Phantafte jo rege 
gemacht, daß er feinen Augenblick Herr feiner felbit werden könne — 
wird durch die Liebe zu Cäcilie Tichfen, der Göttinger Profeſſorstoch— 
ter, der Verehrerin der Klopftod’ihen und Bach'ſchen „Fugen,“ mit 
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der er über Dante's Beatrice und Petrarea's Laura und ideale Dich: 
terliebe ſchwärmt, ganz in die Romantik .feierliher Empfindungen 
und ernjter Lebensanjchauungen bineingezogen, welche durch vie 
Krankheit und den frühen Tod der Geliebten (1812) einen ſchwär— 
merifhen Höhepunft erreichte. Indeß war diefe Liebe nicht ohne 
äfthetifirenden Anflug, und den großen Muftern gegenüber beging 
Schulze die Sneorrektheit, ih nad Gäciliens Tod in ihre Schweiter 
Adelheid, und nod) dazu ohne Erfolg, zu verlieben. So hat er denn 
auch diefer einige epifodiiche Baörelief in dem Monument gewidmet, 
das er in feiner Dichtung Cäcilie mit Horazifcher Abfichtlichkeit, aeve 
pereniures, der geliebten Todten errichtet. Nach einer Furzen erfri- 
Ihenden Betheiligung an den Befreiungäfriegen führte ein Bruftlei- 
den feinen frühen Tod herbei. 

Ernſt Schulze war von Haufe aus ein Zögling der Wie- 
land'ſchen Mufe, des gefälligen und graziöfen Styls. In feiner 
erften größeren Dichtung: „Pſyche“ ruft er fogar den Geiſt feines 
Meifters wie eine zehnte Mufe an: 


Du Meifter in der Kunft zu malen, 

- Du, deffen Bliden ſich die Grazien enthüllt, 

D Wieland, male jebt des Liebesgottes Bild, 
Ein Tröpfihen nur aus jener Feeenquelle 

Der zauberifchen Phantaſie, 

Die mild dir die Natur zum Eigenthum verlieh, 
Nur einen Ton der füßen Harmonie, 

Mit der dein Vers, gleich einer fanften Welle, 
Die leife murmelnd durch das blüh’nde Ufer fchlüpft, 
Im grazienhaften Tanz dem Ohr vorüberhüpft, 
Nur einen kleinen Theil von dieſen Gottergaben 
Verleihe mir zu Amor's Bild! 


Dieſe Gefälligkeit der Verſe, die in — Tanze mit wech— 
ſelnder Zahl der Füße vorbeihüpfen, hat Schulze ſchon in der „Pſyche“ 
erreicht, wenn auch viel Mattes und Triviales mitunterläuft. Der 
mythologiſch⸗romantiſche Styl des Apulejus, dem Wieland in vielen 
Dichtungen huldigte, ift auch der Styl der Schulze'ſchen „Pſyche,“ 
welche viele anmuthige Schilderungen enthält und im Anfchlagen 
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eined naiv-graziöſen Tones oft glücklich it. Die Daritellung „der 
Zmeifelfucht‘‘ und ihrer Wirkungen hat tiefe pfychologiiche Wahrheit, 
fowie die Wanderung Pſychens durch die Unterwelt mit lebendiger 
Phantafie beichrieben iſt. Die einleitende Scene: „Pſyche im Bade“ 
athmet die graziöje Lüſternheit des franzöfirten Helleniömus. Wie 
Pſyche den Anfang, fo bezeichnet „die bezauberte Roſe“ das Ende der 
kurzen Dichterentwicelung. Bei diefer Dichtung bejticht zuerft der 
formelle Zauber, die zwanglofe Leichtigkeit, mit welcher die Architef- 
tonif der Stange nad) ftrengem Geſetze durchgeführt it, mit Der: 
Ihmähung der Emancipation, zu welcher fie Wieland in feinem 
„Dberon‘ verflüchtigt. Wir finden bier nirgends eine gejuchte 
Inverſion, nirgends einen herbeigeholten Reim; Die drei Reimesgra= 
zien bewegen fih in vollkommen harmoniihem Zanze, und fo 
gewährt die leichte Beherrihung der ſchwierigen Form künſtleriſche 
Befriedigung. Die Sprache jelbit, durch den melodiichen Zauber 
der Strophen getragen, ergeht fich in einer maßvollen Lieblichkeit des 
Ausdrudd, der allerdings etwas Weiches, Süßes und Schlaffes hat, 
aber auch in feinen Bilderblüthen den Charakter diefer ganzen Blu: 
menwelt, der fi vor und entrollt, mit Treue wiedergiebt. Der 
Inhalt der Dichtung ift märchenhaft-idylliſch; das lyriſche Element 
der Stimmung und Empfindung mwaltet vor; die Charaktere bewe— 
gen fih nur in allgemeinen, hingehauchten Umrifien; die Einheit der 
Handlung ift mit dramatifcher Präcifion gewahrt, obgleich der 
Grundgedanfe nicht mit Klarheit und Energie hervortritt, fondern 
in phantaftifcher Wieldeutigfeit hier und dort hereinklingt. Im 
Ganzen [cheint diefe Metamorphofenpoefte, welche nur myſtiſch die 
Einheit ded Menjchlihen und Natürlichen andeutet, ſich felbit Zweck 
zu fein. Die Verzauberung der Jungfrau in die Nofe durch die 
Macht der jchüßenden Fee bei dem wilden Kampfe der Freier ift 
minder interefjant, ald die Entzauberung, welche zu jinnigen, an 
Shafejpeare'd „Kaufmann von Venedig” anklingenden Sprüchen 
und zu ſymboliſcher Deutung der Metalle Veranlafjung giebt und 
zuleßt durch die liebende Dichtergewalt erfolgt. Die Dichtung ift ald 
phantaftiiche Arabeske ausgezeichnet und erreicht ald Form: und 
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Veröftudie fait die Meifterihaft. Doch die Innigfeit und Sinnig- 
feit dieſes Dichterd wurde von feiner tieferen Gedanfenenergie getra= 
gen und mußte daher an größeren Aufgaben fcheitern. Das poetijche 
Hauptwerk feines Lebens, die „Cäcilie“ (1882), eine Dichtung, an 
der er jelbit im Schlachtenleben der Befreiungskriege fortichuf, erreichte 
zwar den Umfang von zwanzig Gefängen, aber bei weiten nicht den 
poetifchen Werth ‚ver bezauberten Roſe.“ Der Kampf der chriſt— 
lihen Deutſchen unter Dtto I. mit den heidnifchen, feeräuberifchen 
Dänen bildet den gefchichtlichen Hintergrund des Gedichtes, auf wel- 
dem eine buntabenteuerlihe Welt ſich bewegt, vor Allem aber die 
fromme Bäcilie mit ihrem Verehrer Adalbert, dem Sänger Rainald 
und mit ihrer Schweiter Adelheid, der Dänenkönig Harald, der Pirat 
Skiold, die Prieiterin Thorilde und fagenhafte Göttergeitalten das 
Intereſſe feifen. So artig einige Erfindungen dieſer poetiichen 
Erzählung, fo trefflich einzelne Natur: und Kampfichilderungen find, 
wobei die beiden Ertreme des Lieblihen uno Schredlichen beſonders 
dem Dichter gelingen, fo bleibt doch ein großer Reſt breitfpuriger 
Langmeiligfeit, der durdy den Mangel an Kraft und Zufammenhalt 
im Style, durch das Breittreten der unbedeutenden Gedanken und 
Empfindungen, durch die unbeitimmte Charafteriftif, die in einem fo 
ausgedehnten MWerfe nirgends feite, individuelle Züge zeigt, fondern 
Alles über den einen Leiten der frommen Sungfrau und des edeln 
Zünglings jchlägt, vor Allem aber durch die religiöfe Schönfeligfeit 
hervorgerufen wird. Schulze nahm in der „Pſyche“ einen ganz 
anderen Anlauf; dad Sinnige darin fand jpäter in der „bezauberten 
Roſe“ vollenveteren Ausdrud, aber dad Naive, Unbefangene, belle: 
niſch Heitere jener eriten Studie ging unter den Einflüffen einer Liebe, 
die jeiner frühern friihen Lebensluft einen frommen melandolifchen 
Zug ohne innere Nöthigung aufimpfte, zu Grunde. Dad Verhim: 
melnde, der geijtige Grundzug der Cäcilie, bauchte über dad ganze . 
Werk jened verihmwimmende Element der Stimmung, das feine pla- 
ſtiſche Kraft, feine Klarheit und Größe des Gedanfens erträgt. So 
gehört die Gäcilie zu jenen harten Geduldproben, die man dem 
modernen Lefepublifum nicht zumuthen darf. Die nordifche Mytho— 
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logie flößt überhaupt nur bei treuer und erichöpfender Behandlung 
tiefered Sntereffe ein, während einige flüchtige Griffe in ihren 
Sagentopf oft Ungenießbared bieten. So bedauert der Literar- 
biftorifer in der „Cäcilie“ die Verirrung eined weichen und gra= 
zidfen Talentes zu einer ihm fernliegenden Skaldenpoefie, eine Ver: 
irrung, die, ald Studie eines fiebenundzwanzigjährigen Talentes, 
gewiß, wie fchon die bezauberte Roſe beweift, nicht von Dauer 
geweſen wäre, indem das urfprüngliche Naturell des Dichterd mit 
der Zeit gewiß diefe mehr von außen fommenden Eindrüde über: 
wunden hätte. 

Während die erwähnten epifchen Verfuche von formeller Virtuo- 
fität Zeugniß ablegen, der aber der geiltige Gehalt nicht ebenbürtig 
war, fuchte auf der anderen Seite Reichthum des geiftigen Gehalts 
und Lebens fi) von der ftrengen Kunitform zu emancipiren und die 
Flüge ded Sean Paulichen Genius nachzuahmen. Während dort 
die meiiterhafte Handhabung des Verſes den Dichtungen Hauptreiz 
und Hauptwerth verlieh, Eonnten die entfeffelten Sprünge des hu mo— 
riftifhen Romans fi nur in der Profa wohlfühlen, die fie 
überdie3 mit ſtyliſtiſchen Auswüchlen und Sonderbarfeiten bereicher: 
ten. Dem genialen Sonderlinge Sean Paul folgten andere Son: 
derlinge, die ſich in feinen Aithetiichen Käfig einfangen ließen, fondern 
im bunten tropifhen Phantafieihmude durch einen ſpärlich gelichte= 
ten Urwald ded Styls von Zweig zu Zweig im freien Spiele der 
Laune hüpften. Der wildeſte Häuptling diefer Humorilten, Ama: 
deus Hoffmann, wird, ald der romantiſche Sean Paul, fpäter 
gewürdigt werden. Hier erwähnen wir nur den Grafen Benzel- 
Sternau, Ernſt Wagner und den lachenden Demofritos Julius 
Meber. 

Shriftian Ernft Benzel:Sternau (1767—1850) erinnert 
von diefen Autoren am meilten an Jean Paul, indem ihm ein 
ebenfo unerfchöpfliches Bilderfüllhorn, ein noch größerer Reichthum 
an Sentenzen, dieſelbe humoriſtiſch-humaniſtiſche Weltanſchauung, 
nur mit einem ſtarken miſanthropiſchen Beiſatze, eigenthümlich 
iſt. Benzel-Sternau liebt in noch höherem Grade als Jean Paul 
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die durchbrochene Arbeit und leidet an unermübdlichen Ideeenaſſocia— 
tionen. Seine Mufe giebt ſich allen Einfällen mit der größten 
Galanterie hin und ift Dabei nicht im Entfernteften wähleriſch. 
Jedes Wort Elingt bei ihm an, wie ein Ton, an den er eine ganze 
Octave von Sentenzen fette. Cr ift niemald bei der Sache, 
jondern ſtets fprungfertig in das entlegenfte geiftige Gebiet. Auch er 
diöponirt Über einen reihen Schab von Kenntnifen, wenn er aud) 
nicht ein jo polyhiftorifcher Bücherwurm wie Sean Paul war, fon: 
dern ald Welt: und Lebemann mit vielen Kreifen deö reichsunmittel: 
baren Staatöwefens in Berührung fam und einen großen Theil fei- 
ner Anjchauungen und Erfahrungen in feinen Schriften verwerthete. 
Wie Jean Paul liebt er ed, feine Helden bei Eleinen Höfen auftreten 
zu laſſen. Was bei Sean Paul originell und launig it, das wird 
bei Benzel:Sternau ſchon bizarr und grillenhaft. Wenn die Sean 
Paul'ſchen Bilder oft geſucht find, fo find die von Benzel-Sternau 
oft [chief und verfehlt. Er liebt, im Gegenſatze zu Sean Paul, feine 
Bilder aus den mythologiſchen und geihichtlihen Schakfammern 
des Alterthums zu entnehmen. So verwidelt die Sean Paulichen 
Perioden find, jo abgerifien und zerhackt find die Säße von Benzel: 
Sternau. Ueberall Lakonismen, nicht immer von lakoniſcher Kraft, 
Ausrufungsdzeihen, Abfäge, kurz, die ganze Formlofigfeit, die durch 
eine aufdringliche Sentenzenhafcherei bedingt ift! Unleugbar ver: 
dient diefer Autor dad Prädicat geiftreich mehr, ald viele der jün- 
geren Autoren, denen ed eine allzuliberale Kritif zu Theil werden 
ließ, denn er hat einen Reichthum von Gedanken über alle Welt: und 
Lebensverhältniffe, der, wie der Jean Paulfche, Dad Piratenthum der 
geijtig Armen herausfordern könnte. Doc) hier jtoßen wir auf den 
Hauptunterjchied zwilchen beiden Schriftitellern: Sean Paul hat eine 
durchaus idealiftiihe MWeltanfchauung, Benzel:Sternau, trog aller 
jentimentalen Anflänge an Sterne, eine realiftifche, und fo fehr er, 
wie Sean Paul, die Unmoralität züchtigt, fo kommt ed ihm doch 
mehr auf Redlichkeit und Tüchtigfeit in der bürgerlihen Sphäre an, 
ald auf jene ſchwärmeriſche Höhe einer die Erde überfliegenden 
Tugend. Während die Jean Paul'ſchen Frauengeftalten, aus Licht 


254 Die Epigonen Jean Paul's. 


und Aether gewoben, kaum der Erde anzugehören fcheinen, ſchildert 
Benzel-Sternau, bejonderd im „goldenen Kalb, die Frauen, wie 
ein echter Mifogyn, mit allen ihren Laftern und Fehlern und malt 
die fittliche WVerworfenheit einer nad) Geldehen jtrebenden Buhlerei 
mit Feen Farben aus. Seine edleren Frauengeftalten haben nichts 
Schwärmerifches, fondern wie Bella etwas Bizarred, Launenhaftes, 
aber Tüchtiged und energiſch Durchgreifendes, oder wie Kosma etwas 
Feited und Liebliches. Aber die Purpurinen, die Zoës und Faviolas 
ftehn im Vorderkrunde feiner Schöpfungen. Benzel-Sternau 
hatte wenig poetiiches Erfindungstalent; die Geheimniffe romanhaf— 
ter Spannung lagen ihm ebenjo fern, wie Sean Paul, und ebenſo— 
wenig veritand er einen befriedigenden Schluß herbeizuführen. Ueber 
feinen Werfen ruht eine Mondfcheinbeleuhtung. Die Maflen glän— 
zen in fcharfen Contouren; aber das Einzelne verſchwindet in ber 
Dämmerung. Seine Anfänge und Anläufe find ſtets bedeutend, 
doch der ſprungweiſen Behandlung geht rafc) der Athem aus. Ihm 
fehlt die Ausdauer, feine Geitalten innerlich durchzuarbeiten; fie 
beraufchen fi) fo an Gedanken und Empfindungen, daß fie den 
feiten Halt verlieren. Aber diejer Rauſch jelbit bleibt ohne Die trau— 
rige Ernüchterung, welche der bodenlofen Trunfenheit der Roman: 
tifer folgt; denn es ift ein Rauſch des edeln Enthuftasmus für Die 
höchſten Güter der Menfchheit. Nach diefer Seite hin jind Die 
Schriften von Benzel-Sternau nicht nach Verdienft gewürdigt. Der 
fittliche Exrnft, der ihnen zu Grunde liegt, die Begeijterung für menich: 
liche und bürgerliche Freiheit, der warme Herzichlag für edle That: 
Fraft und fchöpferiiches Wirken bildet ein heillamed Gegengewicht 
gegen die ganze romantifche Weltanfhauung, die nur von ihrem 
eigenen phantaftiihen Taumel beraufcht war. Benzel: Sternau’s 
Helden achten und lieben ſich, auch wenn fie unter feindlichen Fahnen 
fehten. Das Ideal der Menſchenwürde erhebt fich bei ihm über den 
Kampf der Parteien, und ein Homerifcher Gefinnungsadel verflärt 
die Herzen feiner Helden. Doc Alles, was den Menſchen entwür: 
digt Durch Erniedrigung der Gefinnung, traf die ſcharfe Geißel feines 
Spotted und die Feuermworte ſeiner Indignation. 
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So geißelte vor Allem „das goldene Kalb’ (4 Bde. 1802) 
den Egoismus, der mit Aufopferung aller höheren Intereſſen nad) 
dem Erwerbe metallener Glüdögüter ftrebt. Diefe „Biographie, 
wie Benzel:Sternau fie nad) Sean Paul's Vorgange nennt, 
ſchildert die fchmerzlichen Enttäufhungen eines Liebe Suchenden, der 
ftetö ftatt der Göttin die Wolfe umarmt. Der Styl dieſes Romans 
it überladen, reich an dithyrambiſchen Apoftrophen und fortwuchernd 
in einer Kette von Bildern. Diele praktiichen Lebenswahrheiten der 
Schrift erfreuen ven Verftand, während die Phantafie durch die Leb— 
haftigfeit der Gedanfenfprünge angenehm beichäftigt wird. Won 
Benzel-Sternau's zahlreichen fpäteren Schriften erwähnen wir 
noch „Proteud oder das Reich der Bilder‘ (1806), eine 
Sammlung finnvoller Fabeln, Parabeln, Allegorieen und Paramy— 
thieen mit willkürlicher Benutzung mythologiſcher Geitalten, den 
„Keinernen Gaft‘ (1808) und „den alten Adam’ (4 Bde. 
1819— 20), ein Familiengemälde, dad allen Wechſel einer großen 
geichichtlichen Epoche fpiegelt, defien Haupttendenz aber it, ven 
Jeſuitismus zu geißeln und die Zerrüttung in den Familien, die fein 
Merk it, mit lebhaften Farben zu fchildern. Wir bewegen und an- 
fangs auf demfelben Boden, auf welhem König's „Clubbijten von 
Mainz“ fpielen, in den durch die franzöfifche Revolution aufgeregten 
Rheinlanden. Der Autor führt und in die Kreife der Reichs: 
ritterſchaft ein, welche durd) die neuen Ideen in Gährung verfeßt 
wird. In einer ihrer Familien begegnen und eine Menge ariftofra- 
tiicher Anomalieen, Söhne, welche für den Kaufmannsſtand und die 
Revolution, für Franklin, Washington und Lafayette ſchwärmen, 
Reichöfreiheren, welche amerifanifhe Millionaird und franzöfiiche 
Generale werden; Eleine Fürften, welche, von freier, tüchtiger Ge: 
finnnung befeelt, ihrem Volke Verfaffungen oetroyiren. Gegen diefe 
Freigeifterei bietet der Clerus alle feine geheimen Kräfte auf, und 
diefer durch Decennien hindurchgehende Familienfampf bildet den 
Mittelpunkt ded Gemäldes, deffen Gruppen nad ideellen Geſichts— 
punften vertheilt find. Leider ift der Fortgang der Handlung oft 
lahm, und fo würdig und frei die Herven der Reichsritterſchaft auf: 
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treten, fo find die edeln Gefinnungen doch zu allgemein gehalten und 
entbehren die fefte Grundlage individuell durchgearbeiteter Charaktere. 
Zu den glüdlichften Epiſoden des Werks gehört die humoriftifche 
Gontraftirung der englilhen und deutfhen Ariftofratie, für 
welde eritere Benzel-Sternau, wie fpäter Fürft Püdler, eine 
entichiedene Vorliebe hat. Wenn die Erfindungsgabe unfered Autors 
jo groß geweſen wäre, wie fein Gedanken: und Bilderreihthum, und 
wenn er den legteren durch geſchmackvolles Maß beſchränkt hätte, fo 
würde er unter unferen humoriſtiſchen Schriftitellern einen hohen 
Rang einnehmen, der ihm jegt nur in fehr bedingter Weiſe einge: 
räumt werden fann. 

Wie bei Benzel:Sternau Jean Pauls fatyriihe und poly: 
hiſtoriſch-geiſtvolle Ader fortlebt, jo bei Ernft Wagner (1768 bis 
1812) feine empfindfame und naturbegeifterte. Wagner lebte ftetö 
in bejchränften, Eleinbürgerlihen Berhältniffen, wie Jean Paul, wes— 
halb er auch die Zuftände des Gemüthes zu fchildern liebt. Kein 
Zug hiſtoriſchen Aufihwungs und einer große Verhältniffe erfaſſen— 
den Begetiterung findet fich in feinen Schriften, dagegen die ganze 
Magie des träumerifchen Gefühlslebend mit der Hinneigung zum 
Moiteriöjen, zum Märchen und zur Legende. Seine Sentimentali: 
tät wird oft füßlich, fein Witz nicht felten trivial und flach. Seine 
poetijche Erfindungsgabe ift nur gering anzufchlagen. Wenn er auch, 
wie Jean Paul, dad Epifodiihe und Fragmentariiche, dad ermü— 
dende Hervortreten ded Subjects mit feinen ewigen Snterpellationen 
liebt, fo ift fein Styl doch fauberer, weniger verwidelt, oft von lieb: 
fihem Schwung und Fall. Dennod) erreicht fein Humor den Sean 
Pauls bei Weitem nicht, weder was die Tiefe der Welt: und Lebens: 
anſchauung, noch was die Tragweite der Ideen betrifft. Auch mit 
Benzel:Sternau verglihen, muß Wagner dürftig und engherzig 
eriheinen. Seine Naturbegeifterung ift nicht jo unverfälicht, wie die 
Sean Pauliche, es fpielen bereits trübe, fagenhafte und myſtiſche 
Elemente hinein, ein leifer Anhauch der romantiihen Schule. 
Wagner trat verhältnißmäßig ſpät als Schriftfteller auf, und zwar 
mit feinem beften Werke: „Wilibald's Anfichten des Lebens‘ 
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(1805). Auf idylliſchem Hintergrunde, deffen Abfchilderung durch 
ihre lebenswarmen Farben zu den Vorzügen ded Romans gehört, 
führt und der Dichter eine Wilhelm Meiſter'ſche Bildungsgefchichte 
vor. Der Fortgang der einfachen Entwicfelung ift nicht ohne Intereſſe; 
befonders find die Frauendyaraftere Mathilde, Mariane und die 
Hräfin, wie Jean Paul fagt, rein ausgefhaffen und fchärfer 
gemalt, ald es unferem größten humoriftiichen Genius ſelbſt gelungen 
it. „Der unſichtbare Flötenſpieler“ ift ein Gypsabguß von Zean 
Pauls „hohen Menſchen.“ Weniger bedeutend als der Wilibald 
find „die reifenden Maler‘ (1806), ein Zufammenfchmelzen 
zweier verunglückten Luftipiele zu einem Roman, der durd) die Weit: 
ichweifigkeit feiner Gefpräche und vorwiegende praftiiche Kunjttenden- 
zen ermüdet. Die Glanzpunkte diefes Merfes find einige glücklich 
ausgeführte landſchaftliche Skizzen und einige pſychologiſche Studien, 
wie z. B. die Schilderung des Kampfes zwifchen Liebe und unnahbarer 
Jungfräulichkeit, den die fcheue, fchöne Louiſe durchkämpft. „Fer: 
dinand Miller” und „Iſidora“ (1805) find nicht viel mehr 
als zwei anfprechende Novellen. Sn der eriteren ift eine patriotifche 
Ader lebendig, in der zweiten fpielt in einfache Herzensgefchichten und 
in die Abenteuer eines kleinen Hofed „der thieriiche Magnetismus‘‘ 
hinein, deſſen Wunder mit wijlenjchaftlicher Gläubigkeit gefchilvert 
und erörtert werden. Die Handlung ijt in beiden Novellen dürftig; 
ihr Reiz beruht auf einzelnen feinen Zügen der Empfindung. In 
feinen beiden legten Werfen zerfplitterte ih Wagner in vorwiegend 
fragmentarifher Behandlung der Stoffe. Die „Reifen aus der 
Fremde in die Heimath” (1808) find eine olla potrida nad) 
Art der modiſchen Neifenovellen, eine loder zufammenhängende 
Sammlung von Schilderungen, Heinen Erzählungen, Sentenzen, 
Sharakteriftiten, oft überſchwänglich und geſucht, oft wahr und 
bezeichnend. Sean Paul rühmt an ihnen mit Recht den fchonenden 
Geſchmack im Komifhen; dagegen dürfte fein Lob der „ſcharfen 
Charakteriſtik“ nur mit Einfchränfungen gelten. „Das hiſtoriſche 
ABC eines vierzigjährigen Fibelſchützen“ (1809) ift eine 
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und Fleinlihen Einfällen. Wagner befaß nicht die echte fatyrifche 
Ader, deren Vorausſetzung ein großer und fcharfer Verftand ift. 
Seine fatyrifchen Einfälle waren mehr die Blafen des aufgeregten 
Gefühle. Er ift überhaupt eher zu den poetiichen Naturen mit 
feinen Fühlfäden der Aneignung, ald zu den wahrhaft produetiven 
Dichtern zu reinen, ein Dämmerungsfalter aus jenem träumerijchen 
Reiche der „Mitte, das in Deutichland nur allzubevölfert ift. 
Während Wagner das Komifche dem Sentimentalen unter: 
ordnet und in einigen feiner Schriften nach einer gefchlofienen, epiſchen 
Kunſtform ftrebt, vertritt das rein Komifche, das fich felbit Zweck iſt, 
in einer vollfommen fragmentarischen Behandlung Karl Julius 
Meber (1767— 1332), der in feinen „Briefen eines in 
Deutijhland reifenden Deutihen‘ (4 Bde. 1826 — 28) 
und in feinem „Demokritos, hinterlafjene Papiere eines 
lahenden Philoſophen“ (10 Bde. 1832—36) das Genre der 
alten facetiae und Ana wieder auferweckte. Seine Schriften find 
libelli ineptiarum, Sammlungen von Scherzen und Späßen, 
an einen humoriltiihen Nefleriondfaden gereiht. Sein „Demo: 
kritos“ bejonders erinnert an die alten „Amphitheater heitererniter 
Weisheit“ und ift ein orbis pietus der Zovialität. Bon Sean Paul 
finden fi nur die Polyhiftorie und die derberen Seiten des Humors 
bei Weber wieder, der bei einem erniten fittlichen Hintergrunde des 
Charakters doc nirgends Saiten der Empfindung anfchlägt, jondern 
eher. in einen behaglichen Cynismus verfällt. Die Anefdote bildet 
die Grundlage des umfangreichen „Demokritos,“ und Zoten find die 
Lieblings-Arabesken diejed Humoriften. ine feltene Belejenheit, Die 
den Zwed Icherzhafter Ausbeute ſtets im Auge behielt, ftellt ihm aus 
allen Reichen des Wiſſens, aus der Naturgefchichte, Welt: und Litera— 
turgeichichte, felbit aus den verfchiedenen Facultätswillenichaften, eine 
Fülle von Thatfachen zu Gebote, die er in einem tactfeiten, nur durch 
eine Menge von Gitaten aus alten und neuen Sprachen oft unter: 
brochenen Style zu verwerthen weiß. Mo Weber’s felbititändige 
ſatyriſche Ader zum Vorfchein kommt, da geißelt er am liebiten fociale 
ZThorheiten und Gebrechen, während er auf politiſchem und religidfem 
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Gebiete mehr in ein flache juste-milieu verfällt, und bejonders feine 
Ausfälle auf die Philofophie Zeugniß von geiftiger Halbheit ablegen. 
Der Rationalismus bildet überall die Grundlage feines Humors, 
der deshalb zü höheren Flügen unfähig ift, aber alle feine Themata 
mit einem gewiflen realittiihen Tik und jovial:erfchöpfender Grün: 
lihteit behandelt. Die Leidenſchaften, die Nationen, die Stände, die 
Thiere u. j. f. geben ein reichhaltiges Material für dieſe eigenthüm- 
lihe Behandlungöweije, die nicht ermübdet, bis jie mit ihren humo— 
riſtiſchen Etiketten, mit ihren flores und amoenitates jeden Gegen: 
itand ihrer Wahl von Kopf zu Fuß aufgepußt. Die Studien, welche 
ih auf die Geſchichte des Komiſchen beziehn, haben auch wifjenichaft- 
fihen Werth, obgleich jih Weber zu viel mit dem Detail bejchäftigte, 
um durchgreifende allgemeine Begriffsbeitimmungen und Entwicke— 
lungen zu geben. Die Komik wurde von Weber aus dem Romane 
zu vollfommener Freiheit entlaflen, und jo auch die humoriſtiſche 
Kunftform in die Willfür beliebiger Aufſätze über beliebige Stoffe, 
noch dazu in einem der weitihichtigften humoriftifchen Werke aufge: 
löſt. Nach dem Vorbilde der Sean Paulichen Ertrablätter und die: 
ſer Weber’ichen Skizzen bildete ſich fpäter, ald nody die Anregung 
von Franfreich und ein lebhaftered Snterefje an politiichen und fonfti- 
gen Tageöfragen binzutrat, dad moderne Feuilleton, die Arena für 
raſche, ichlagfertige Polemik, für alle humoriftiihen Feuerwerfe und 
Zongleurfünfte, welche das Publiftum nur für Augenblide blenden 
und beluftigen follten. So erfreulich indeß die friihe und unmittel: 
bare Wirkung und der lebendige Wechſelverkehr zwilchen Schriftiteller 
und Publifum fein mag, den died Feuilleton hervorrief,. fo hat fich 
doch mauches vielveriprechende Talent, das feine Kraft wirkſam zu 
einer ganzen Schöpfung concentrirt hätte, verführt durch den Weiz 
des jchnellen Erfolges, in vergänglichen Leiftungen verzettelt. 

Hier ijt auch der Ritter Karl Heinrich v. Lang (1764—1835) 
zu nennen, längere Zeit Kreid-Direktor in Ansbach, eifriger Foricher 
in der bayrifchen Sperialgefchichte, die er in einer Reihe von Schriften 
ausbeutete, und einer der ſchärfſten ſatyriſchen Köpfe feiner Zeit. 

Bekannt ift die Schilderung, die er von feinem Beſuche bei Goethe 
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entworfen hat, den er ald einen langen, eiöfalten, fteifen Reichstag: 
Syndikus ſchildert, der ihm wie der fteinerne Gaſt winfte, fich nieder: 
zufegen, und tonlos blieb nad) allen Saiten, die Lang anſchlagen 
wollte. „Sagen Sie mir,“ frug Goethe endlich, „ohne Zweifel wer: 
den Sie auch in Ihrem Ansbacher Bezirk eine Brandverjicherungd- 
Anftalt Haben?‘ Lang gab ihm die gewünfchte Auseinanderjeßung, 
und der alte Fauft fagte: „Ich danke Shnen! Wie ftark ift denn 
die Menfchenzahl in fo einem Nezatkreis bei Ihnen?‘ Auf Lang's 
Entgegnung: Etwas über 500,000 Seelen, meinte Goethe: „So jo, 
hm, hm, das it Schon Etwas!’ Lang aber empfahl ſich darauf mit 
den Worten: „Jetzt, da ic) die Ehre habe, bei Ihnen zu fein, ift dort 
eine Seele weniger. Ich will mich aber auch wieder dahin auf: 
machen und mich empfehlen. Goethe gab ihm zum Abſchied die 
Hand und geleitete Lang biö zur Thüre. „Es war mir, ald wenn 
ich mich bei'm Feuerlöfchen erfältet hätte,‘ ſchließt diefer feinen Bericht, 
welcher für feine witzige Darftellungsweile charakteriftiih if. Am 
Ihärfiten ausgeprägt it fie in feiner „Hammelsburger Reife‘ 
(1818—1833), die in immer neuen „Fahrten“ erjchien und das 
deutjche Philiſterthum mit vieler Schärfe geißelte. Lang's „Memoi— 
ren‘ (2 Bde. 1842), die erft nach feinem Tode erichienen, find 
ebenfalls reich an Wiß, aber auch nicht frei von Gehäſſigkeit. 

An Jean Paul Eingt auch Guſtav Theodor Fehner, 
befannter Phyfifer in Leipzig (geb. 1801) an, der unter dem Namen 
Dr. Miſes humoriftiihe Schriften veröffentlichte, von denen die 
„Stapelia Mirta‘ (1824) felbit Sean Paul's Aufmerkfamfeit 
auf fich zogen. Die Satyre ift in diefem Werke, wie in den darauf 
folgenden: „Anatomie der Engel“ (1825), „Beweis, daß 
der Mond aus Zodine beitehe” (1821), „Panegyrifus 
der jegigen Medizin und Naturgefhichte‘” (1822) oft 
baroe und gejucht, oft aber aud) von lebendigem Witz getragen und 
nicht ohne eine durchſchimmernde Ader Zean Paulicher Gefühle: 
ſchwärmerei. Am meiften freilich hört man aus diefen Schriften die 
Zonart heraus, welhe Sean Paul in „Katzenberger's Badereije‘ 
angeichlagen, da die Fachwiſſenſchaft des Satyrikers ihn gerade auf 
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diefem Gebiete heimiſch machte. Der Styl der Jean Paul’fchen 
Grtrablätter, der felbft wieder zum Theil in Stoff und Form an 
Rabener anklingt, macht ſich oft bei Miſes bemerklich, 3. B. in dem 
Beweis, daß die Weiber eigentlich nur die Kleider ind. Am geiſt— 
reichiten find feine „vier Paradoren‘ (1846), in denen ſich die 
oft treffende Satyre, wie der Beweis, daß die Welt nicht vom fchaffen- 
den, fondern vom zeritörenden Princip audgegangen fei, gegen 
moderne Philofophieen richtet. Seine „ Gedichte‘ (1841) ent: 
halten neben vielem Gefchraubten und Manierirten aud) finnreiche 
und duftige Poöme. 

Wir fehen jo die Einheit von Form und Inhalt, die das claffiiche 
Ideal bewahrt, zerfallen, indem die Form bei Schulze und Pyr— 
fer mit alleiniger Hingabe gepflegt wird und über die Gleichgültig: 
feit und MWerthlofigfeit des Inhalts tröften muß, während die eben 
erwähnten Humpriften den Reichthum geiftigen Gehalts in der voll: 
fommeniten äfthetifchen Formlofigfeit auöbreiteten. Diefe Auflöfung 
führte in die Romantik hinüber, die einen neuen geiltigen Stand: 
punkt dem Standpunfte der Claſſiker gegenüberftellte, aber die Afthe- 
tiihe Einheit von Form und Inhalt nicht zu erreichen vermochte, 
indem fie die Kunft, beſonders ihr productived Organ, die Phantafie, 
auch zum abfoluten Snhalte machte, ftatt fie ald die abjolute 
Macht der Form zu befchränfen. So entitand der Phallusdienft 
ber ſchöpferiſchen Phantafie, bei welhem Form und Inhalt gleich 
mäßig zur Phantafterei verwilderten, und jede ernite beftimmende 
Macht ded Lebens in jener Ironie aufgelöft wurde, weldye den 
romantifchen Doctrinaird für die geheimnißvolle Mitgift des Genius 
und für den Inbegriff aller erelufiven Weiöheit galt. 


Zweiter Theil. 
Die Romantiker. 
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Erſter Abſchnitt. 
Einfluß der Philofophie. 


Job. Gottlieb Fichte, — Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling. 


Der Literarhiſtoriker kann nicht Begriffsbeſtimmungen vorausſchicken, 
welche auf ſeinem Gebiete ſtets den Schein der Willkür haben. Aus 
der Fülle des Stoffs muß der Begriff herauswachſen, er muß das 
Reſultat ſein, zu welchem ſich ein ganzer Entwickelungsprozeß zuſam— 
menfaßt. Dieſen Prozeß mit Treue vorzuführen, iſt die Aufgabe des 
Literarhiſtorikers. Eine klare Anſchauung deſſen, was die Roman— 
tiker erſtrebten, wird ſich erſt aus einer gründlichen Würdigung ihrer 
Werke ergeben. Wir haben es in der ſchönen Literatur mit Richtun— 
gen zu thun, welche durch die Gemeinſamkeit des Strebens beſtimmt 
werden. Dieſe Gemeinſamkeit iſt aber keine äußerliche, ſondern mit 
innerlicher Nothwendigkeit durch die Atmoſphäre der Zeit und durch 
den Entwickelungsgang der Talente hervorgerufen. Auch die Na— 
tionalliteratur bewegt ſich fort durch die treibende Kraft der Gegen— 
ſätze, die überall ſchöpferiſch wirkt. Jede Richtung hat deshalb eine 
relative, geſchichtliche Bedeutung, indem ſie aus beſtimmten hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen hervorgeht und zu beſtimmten Reſultaten führt, 
dann aber unterliegt ſie auch der Beurtheilung nach dem abſoluten 
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Maßſtabe des äſthetiſchen Geſetzes, welches nad) Abſtreifung des Zeit: 
lichen den ewigen Gehalt der Schönheit wägt. So giebt es Rich— 
tungen, die wie Sauerteig und Hefen die Gährung und den Aufgang 
des Schönen fördern, ohne dies Schöne ſelbſt darzuſtellen. Sie ſind 
wichtig für die Geſchichte, nichtig für das äſthetiſche Ideal. Ein 
Extrem wird durch das andere corrigirt, und die rechte Mitte der 
Schönheit und die rechte Bahn förderlicher Entwickelung wiederherge— 
ttellt. Jede literargejchichtliche Richtung hat einen weiten und engeren 
Kreid von Perfönlichkeiten, die fie repräfentiren, indem der Zufam: 
menhang mit ihrem Kerne bald loderer, bald feiter iſt. So bleibt 
bei der Gruppirung der Talente noch Platz für die Willfür, obgleich 
Form oder Inhalt felten dad gemeinfame Ggpräge verleugnen. 
Dod hat man biöher oft, wie Linné, nad Außerlihen Merkmalen 
clafjifieirt, jtatt, wie Zu ffieu, das innere Weſen in feinen Unterſchie— 
den darzulegen. | 

Wiſſenſchaft und Kunft ftehen in untrennbarem Zufammenhange, 
und in der Regel hat einer neuen Kunftrichtung die Wiſſenſchaft das 
Thor geöffnet. Oft läßt fich der Vorgang der Wifjenfchaft nicht mit 
hronologifcher Genauigkeit angeben; aber auch wo fie gleichzeitig auf: 
treten, liegt in der Wiflenfchaft die beitimmende Kraft der Entwice- 
lung, die geiftige Priorität. Will man diefe Kraft dem jchöpferiichen 
Kunftgenie zueignen, jo vergefle man nicht, daß viele Richtungen gar 
fein Genie aufzuweijen haben, fondern nur ein Gonglomerat von 
Talenten find. Die romantiiche Schule hat feinen Dichtergenius von 
nationaler oder univerſeller Bedeutung; fie hat Genialitäten im 
vaguen Sinne des Worts, unauögegohrene Talente, deren Unfertig: 
feit der Urwüchligfeit deö Genied ähnlich fieht. Dagegen liegen in 
der Philofophie die Keime, aus denen fie fi) entwickelten, und ohne 
Fichte und Schelling ift weder der Inhalt, noch die Form ber 
vorzugsweiſe romantifchen Dichtung zu begreifen. Was von der 
Hobelbanf diefer meijt gleichzeitigen Gedanfenarbeit abftel, dad waren 
die poetifchen Späne, welche die Nomantifer ald Kiel für ihre Kin: 
derichifflein in den Weihern der Märchenwelt benußten. 

Eine der bedeutendften deutſchen Perjönlichkeiten iſt Johann 
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Gottlieb Smmanuel Fichte (1762— 1814), eine geiftige Kern: 
natur, in feinem eigentlichen Wefen aller romantiſchen Schwärmerei 
abhold und doc) durd) fein Spitem oder vielmehr durch deſſen miß— 
verftandene Auslegung der Vater aller romantifhen Verirrungen. 
Fichte begann mit dem „Verſuch einer Kritik aller Offenba— 
rung” (1792), in weldhem er zwar die Möglichkeit einer Offen- 
barung nicht leugnete, aber doch das menfhlihe Gewiſſen und 
den menſchlichen Geiſt zur höchſten Snftanz über ihre Gültigkeit 
machte. Die Schrift war anonym erfchienen, und man hielt lange 
Zeit hindurch Kant für ihren Verfaſſer. Fichte's energiicher Cha— 
rafter hatte ftetö den Trieb und Drang, die praftiihe Sphäre des 
Geiſtes umzugeftgften. Er war feine intuitive Pbilofophennatur, 
welche fih in felbitgenügfamer Speculation volltommen heimiſch 
gefühlt hätte. Die weit und tief ausholende Energie feined Denkens 
wagte fi an jene bedenklichen Fragen, deren nähere Erörterung Kant 
mit der Rootjenweisheit eines Kathederphilofophen vermieden, wenn 
aud die Art und Weije, wie fie von Fichte erörtert wurden, eine 
nothwendige Conſequenz des Kant'ſchen Syſtems waren. So erſchie— 
nen ohne Angabe des Verfaſſers und Verlegers ſein „Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheile des Publikums über die fran— 
zöſiſche Revolution“ (1793) und ſeine zu Heliopolis gedruckte 
„Zurückforderung der Denkfreiheit.“ Der anonyme philo— 
ſophiſche Marquis Poſa hatte ſich bisher abwechſelnd in Warſchau, 
Königsberg und der Schweiz aufgehalten, bis er 1794 einen Ruf als 
Profeſſor nach Jena erhielt. Jena iſt die Geburtsſtätte ſeiner „Wiſ— 
ſenſchaftslehre“ (1794), in welcher ſich ſeine philoſophiſche Wirk— 
ſamkeit concentrirt, und die eine der entſcheidendſten Thaten des deut— 
ſchen Geiſtes iſt. Fichte's durchgreifende Kraft konnte feine Schranke 
dulden. Eine ſolche Schranke war aber das Kant'ſche „Ding an 
ſich,“ das zu überwinden Fichte in die Tiefen des Selbſtbewußtſeins 
hinabſtieg. Er machte das Ich zum Princip der Wiſſenſchaft, zum 
Archimedespunkte, der die Welt aus ihren Angeln hebt, und ſtellte ihm 
den ganzen Kosmos als ein Nichtich entgegen. Das Wiſſen von 
Anderen iſt vermittelt durch das Wiſſen von ſich ſelbſt, das Bewußt— 
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fein durch dad Selbitbewußtfein. So ift dad Ich das ideale und reale 
Princip zugleich, und die Objectivität ift in der allumfaffenden, ſchöpfe— 
riſchen Subjectivität aufgehoben. Dad Ich herriht mit unum: 
Ihränfter Selbitherrlichkeit, denn für das Sch ift nur dad, was es 
ſelbſt ſetzt. Durch dies Setzen macht ed aber das Andere feiner felbit 
zu feinem Andern, hebt e8 ald Nichtich auf und feßt ed dem Ich 
gleich. So ift auch in feiner abfoluten Faffung diefer Gegenfaß nur 
Iheinbar und das Nichtich nur der unendliche Anſtoß für die Thätig- 
feit des Ich. Durch diefe ſtrenge Einheit des Princips war erft ein 
Syſtem möglich geworden, welches ald die Willenichaft des Wiſſens 
freilich von Kant jelbit für reine Logik erflärt wurde, die von allem 
Materialen des Erfenntniffes abftrahirte, aber doch durch feine innere 
Sonjequenz Alles, was bei Kant äußerlich auseinanderfiel, in einem 
geiftigen Mittelpunfte zufammenhielt und in organijcher Gliederung 
darlegte. Der Gegenfaß zwiſchen theoretifcher und praktiſcher 
Vernunft war bei Kant nur als jelbftverftändlich angenommen 
worden und gab feiner Kritik nur zwei verjchiedene Ausgangspunkte. 
Fichte aber leitete diejen Gegenfag mit Nothmwendigfeit aus feinem 
Principe her, indem theoretifch das Ich entweder durch das 
Nich tich, dad Subject durch das Object, dad Denken durch das 
Sein beſtimmt wird, oder praktiſch das Nichtich durch das Ich, 
das Object durch das Subject, das Sein durch das Denken. 

So war das Syitem als ſolches niet: und nagelfeſt, methodiſch 
abgeſchloſſen, dialektiſch vollendet; Fichte's geharniſchte Polemik warf 
alle Gegner nieder und empörte ſich zuletzt ſelbſt gegen Kant, der 
dieſe Fortbildung ſeines Syſtems thklls für überflüſſig erklärte, theils 
in ihren gefährlichen Conſequenzen verleugnete. Dann arbeitete er 
einzelne Disciplinen aus, um dad Syſtem aus feiner logiſchen Selbft: 
genügfamfeit befruchtend in die Wiſſenſchaften hinüberzuführen. 
Seine „Grundlage des Naturrechts“ (2 Bde. 1796—97) 
und fein „Syftem der Sittenlehre” (1798) erfchienen. Ein 
Schüler Fichte's, Forberg, hatte in dem Niethbammer: 
Fihte’fchen Zournal (1795—99), einem meijterhaft redigirten 
Drgan, in einem Heinen Aufſatze „über die Entwidelung ded Begriffs 
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der Religion‘ den Begriff Gottes in den der moralifhen Welt: 
ordnung aufgelöft, und Fichte hatte eine mildernde Einleitung zu 
ihm gejchrieben. Dieſe beiven Auffäge veranlaßten die Anklage auf 
Atheismus, welher Fichte ohne feige Zugeftändniffe mit der 
Unerihrodenheit des Denkers entgegentrat. Diele Unerſchrockenheit 
bewährte er noch glängender fpäter in Berlin in feinen „Redenan 
die deutſche Nation’ (1808), in denen er nicht blos mit fulmi- 
nanter Beredtfamfeit gegen die franzöſiſchen Bajonette jene verhäng- 
nißvolle, von Napoleon mit Unrecht verachtete „Ideologie“ aufbot, 
welche der brutalen Unterdrüdung die thatenfchöpferiiche Macht des 
Geiſtes gegenüberftellt, jondern auch die nationale Wiedergeburt an 
ihren Wurzeln erfaßte und die jpartaniiche Weisheit einer National: 
erziehung dem preußiichen Volke predigte. 

Fichte it unfer mannhafteſter Philvfoph. Wie fein Syſtem, ift 
fein Leben aus einem Guſſe. Alle Halbheit genirte ihn, und feine 
„Wiſſenſchaftslehre““ war eine Gonjequenz feined Charakters, der das 
unverdaute „Ding an ſich“ um jeden Preis loözumwerden ſuchte. In 
Kant, wiein Fichte, war der praftifhe Trieb fait mächtiger, 
ald der thbeoretifche. Kants theoretiiche Vernunft abortirte, wäh: 
rend feine praftifche mit einigen gefunden Pojtulaten nieverfam; und 
Fichte gab dem Ich nur diefe abjolute Macht, um das Nichtich 
neu durch -diefelbe zu ſchaffen. Fichte's „Ich“ wurde wie ein fpal- 
tender Keil nicht nur in dad Kant'ſche Syitem, fondern auch in die 
morjhen Staats: und Glaubenöbauten des Jahrhunderts hineinge- 
trieben. Durd) alle Angriffe, Ehicanen, Berfolgungen hindurch fchritt 
diefer hochſinnige und unverzafte Apoſtel des Selbſtbewußtſeins mit 
ſeinem heißen, reformatoriſchen Drange und mit jener Feſtigkeit der 
Ueberzeugung, welche der unverſchleierten Wahrheit kühn in das Ant— 
(ig fhaut. Der Anblick dieſes geiſtigen Heldenthums wirkte bildend 
und ftählend auf die Nation, und wenn auch Fichte'd Staatöphilo- 
fophie in das deöpotiiche Utopien eines geichloffenen Handelsſtaates 
mündete, fo bleibt er doch durd feine lebendige, geiſtige Betheiligung 
an der franzöſiſchen Revolution und der deutihen Befreiung, durch 
feine Demoſtheniſche Beredtſamkeit, die und ein feltened claſſiſches 
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Mufter auf diefem Gebiete giebt, eine unferer eriten politifhen 
Größen. 

Wie diefer glühende Kraftmenſch in Beziehung fteht zu jener ro: 
mantifchen Richtung, welche von aller thatkräftigen Energie abſtra— 
hirt, wird zunächſt wenig einleuchtend fcheinen. So nahe dad Miß— 
verftändniß für das große Publitum lag, das fpeculative Ich Fichte's 
im Sinne des empiriichen zu nehmen und das Fichte'iche Syſtem zu 
einer Apotheofe des Egoismus zu maden, fo nahe lag ed den erclu- 
fiven Geiftern, die Souverainetät ded Ich nicht blos im Sinne der 
freien, fondern auch ver willkürlichen Selbſtbeſtimmung anzuer: 
fennen. Ueber ber bunten zufammenfinfenden Traummelt fteht das 
Ich mit dem Zauberftabe und freut fich feiner Allmacht im ftets 
erneuten Spiele der felbftgeichaffenen Geftalten. Doch der Schön: 
beit ift e8 heiliger Ernft mit dem, was fie Ichafit; fie entläßt ihre 
Geftalten mit eigener Wefenheit, und wie jie ven Glauben haben an 
jid) felbft, fo trägt fie der Glauben der Welt, und ein Romeo, ein 
Hamlet find lebendiger, als die todten Könige, eingefperrt zwifchen 
zwei trodene Daten der Chronologie. Ganz anders verfährt die 
romantijhe Ironie. Zu ohnmächtig, feite Geftalten zu fchaffen, 
trachtet fie nur nad) der eiteln Selbftbefriedigung, durch rafche Zer- 
ſtörung des faum Gefchaffenen ſich dad Bewußtſein zu geben, Herr 
ihrer Gejchöpfe zu jein. So bleibt weder ein geiftiger Inhalt, nod) 
eine fchöne Geftalt übrig, fondern nur der Raufc der Eitelkeit, fich 
in der allgemeinen Verflüchtigung zu behaupten, das dämoniſche 
Hohngelädhter des Sch, daß jedes Nichtich aufzehrt. So wurde die 
Fichte ſche Energie des weltichaffenden Ich von den Romantifern in 
die Haltlofigfeit einer Alles auflöfenden Sronie verkehrt, die ſich von ber 
Sofratifhen durch ihre jouveraine Zwecklofigfeit unterfcheidet. Aber 
das Fichte'ſche Ich gab den romantiſchen Doctrinairs, vor Allem 
Solger, doch den Anftoß zu diefer bevenflichen Fortentwidelung, 
welche in der bequemen poetiihen Praris der formverachtenden Ge- 
nialitäten weiter wucherte. 

Doch in Fichte's Syſtem blieb eine große Füde, die Natur. 
Wohl war fie mit Raum und Zeit in dem geräumigen „Nichtich“ 


268 Einfluß der Bhilofophie. 


untergebradht, dad aber gleichſam nur durch die Gnade des Ich zur 
Melt fam. Die Natur mit ihrem eigenthümlichen Lebensgeiſte und 
mit der in ihr immanenten Vernunft war im Fichte'ſchen Syiteme 
nur ftiefmütterlich behandelt; und wenn in ihrer Aneignung durd) 
das Selbitbewußtjein auch ihre geiftige Berechtigung ausgeſprochen 
war, fo empfing fie dieje Legitimation dod nur aus zweiter Hand. 
Die Fichte'ſche Philojophie bot aljo einer Poefie, welche ſich andächtig 
in dad Leben der Natur verjenfen wollte, Eeinen Stoff und feine 
Handhaben dar. Aber aud den Romantifern war ed troß ihrer 
Waldeinſamkeit und Mondicheinnächte mit dem Leben der Natur nicht 
Ernſt. Sie bevölferten fie lieber mit den Gefpenftern der Imagi— 
nation, ald daß fie dem Dden des fie durchwehenden Geiftes gelaufcht 
hätten. . Wo fie aber. einmal ſich tiefer ihren Geheimnifien hingaben, 
da thaten fie es an der Hand eines Philvfophen, welcher der Natur, 
ald dem realen Factor des Abjoluten, zu ihrem felbititändigen Rechte 
verhalf und außerdem durch die Form des genialen Apergu, in wel: 
her er jeine Dffenbarungen niederlegte, durch dies willfürliche, ſpru— 
delnde und fpringende Philofophiren, durch dies rajtlofe Umhertaſten 
der geiltigen Fühlfäden, durd dies oft blendende, oft ſchlagende, felten 
methodifche Denken, durch diefe Geſticulationen des Propheten oder 
des fiverifchen Mädchens, das mit der Metallitange die verborgenen 
Adern der Natur aufdeckt, der romantifchen Formlofigfeit ein wiſſen— 
ſchaftliches Mufter gab und die Poefie ebenfo der regellofen Inſpira— 
tion ald einzigem Leitfterne folgen lehrte, wie fein Denken mit Ver: 
achtung der Methode den genialen Smprovifationen feiner fchöpferi- 
ſchen „Intuition“ folgte. Wir meinen den Romantifer der deutichen 
Philofophie und den Philofophen der deutſchen Romantif, Schelling. 

Friedrid Wilhelm Sof. von Schelling!) (1775—1854), 


1) Val. befonder3 Karl Roſenkranz, Scelling (1843). Die gefam: 
melten Werke Schelling’3 erjcheinen jest nach feinem Tode in zwei 
Abtheilungen, von denen die erjte die naturphilofophifhen Schriften 
feiner erften, Epoche, die zweite die mythologifchen und religionsphilofophi: 
chen feiner lebten enthält. Bon der erjten Abtheilung find bis jebt fünf 
Bände, von der zweiten zwei erjchienen. 
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wie Hegel im theologischen Stift zu Tübingen gebildet, promovirte 
1792 zum Magiiter nady Abfaſſung einer Differtation über „den 
Sündenfall,” begann daher ald philofophifher Theologe, ald wel: 
her, er wiederum in feiner legten Berliner Metamorphofe auftrat. 
Anklänge an Herder’sche Auffaſſung und Herder'ſchen Styl charak— 
terifiren diefe erfte Abhandlung. In feinen erften Schriften: „Ueber 
die Möglichkeit einer Form der Philvfophie überhaupt‘ 
(1794) und „Vom Sch als Princip der Philofophie oder 
von dem Unbedingten im menfhlidhen Wiſſen“ (1795) 
bloß er fih an Kant und Fichte an, obgleich er bereitö mit der 
Prätenfion auftrat, einen neuen „Ichöneren Tag der Wiſſenſchaft 
heraufzuführen,“ und in den Proclamationen mit eben folder pro: 
phetiichen Sicherheit auftrat, wie er in der Ausführung felbit einen 
problematifhen Ton anfhlug. In feinen Briefen „über den 
Dogmatismud und Kriticismus’” (1795) räumt er die 
Möglichkeit und Berechtigung beider Philofophieen ein, von denen die 
eine das Subjert dem Object, die andere das Object dem Subject 
unterwirft. Hierbei giebt Schelling eine Verherrlichung der 
Tugendlehre Spinoza’d, den er für den vollendeten Dogmatifchen 
Philoſophen erklärt. In der neuen Deduction des Naturrechts 
(1796— 97) ſtellte Schelling das Sch als das Unbedingte 
im menihlihen Handeln hin, wie er eö früher ald das unbe: 
dingte Princip des menſchlichen Wiſſens hingeftellt hatte. Geiftvoll 
find in dieſer Schrift die Antithefen von Pflicht und Recht durd: 
geführt, und die Begründung des Staats auf dad Problem, die 
phyſiſche Macht des Individuums, die nad) dem Naturrechte alles 
Recht zeritören würde, mit der moraliichen des Rechts identiſch zu 
machen. Sn einem Auflage „über Volfsunterriht und 
Dffenbarung” (1798) will Schelling den Offenbarungsbegriff, 
weil er allen Vernunftgebraud) in der Wiſſenſchaft aufhebe, aus der: 
jelben verbannt wiſſen und tritt der Verfolgung der Wiſſenſchaft durd) 
unwiſſende Theologen mit Eräftiger Polemik entgegen. 

Dieje Eleineren Schriften und Abhandlungen bezeichnen Schel— 
ling's erſte Periode, ein Umhertaſten in allen philoſophiſchen Die: 
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ciplinen, in Religions: und Nechtöphilofophie, dabei in geiftoollen 
Aphorismen ein Ueberwinden ſyſtematiſcher Einfeitigkeiten, ein Ans 
ichlagen des Prophetentons und die jtolze Ankündigung großer Pro— 
bleme und ihrer Löfung. Mit der entichiedenen Anlehnung an Kant, 
Reinhold und Fichte begann Schelling, juchte ſich aber immer 
mehr von diefen Denfern zu emancipiren, um jene jouveraine Stel: 
fung in der Gedankenwelt einzunehmen, zu der ihn nicht nur fein 
Genie befähigte, fondern auch fein jugendlicher Ehrgeiz unwiderſteh— 
lih bintrieb. Hier trat ihm die von Fichte ganz in Schatten 
geftelfte Natur entgegen, deren Zfisfchleier die Kantianer, durch die 
Schranken ihres Syſtems gehemmt, vergebend zu lüften gejucht. 
Mit dem Enthufiasmus, der ihm eigenthümlich war und oft Sturm 
lief, ohne Breſche gefchoffen zu haben, und mit jener Sicherheit der 
Glückskinder am Spieltifche ded Gedanfens, mit fühnem Wurfe Die 
rechte Nummer zu treffen, gab er ih in Ahnungen und Entwidelun: 
gen der Aufgabe hin, die Natur zu begreifen, und mit goldenen 
Lettern jchrieb er die glänzende Antithefe an den Eingang des neuen 
Syſtems: „Die Natur foll der fichtbare Geift, der Geift die unficht- 
bare Natur fein.’ Nicht zufällig follte die Natur mit den Gefeßen 
unſeres Geilteö zujammentreffen, jondern fie jelbit nothwendig und 
urfprünglich die Gejeße unfered Geiſtes — nicht nur ausdrücken, 
fondern realifiren und nur infofern Natur fein und heißen, als 
fie Died thut. Von diefem Standpunkte aus jchrieb er die „Jdeeen 
zu einer Philvfophie der Natur’ (1797), dad Bud: „Won 
der Weltfeele“ (1798) und den „erften Entwurf eines 
Syſtems der Naturphilofophie” (1799). Sn diefen Wer: 
fen trat er den bisherigen Syſtemen revolutionair entgegen, und fo 
zufällig und defultoriich zum Theil ihre Form war, jo lag ihnen doch 
ein echt fpeculativer Drang zu Grunde, der bejonders auf Ueberwin— 
dung der mechaniſchen Naturanihauung und auf Erfaſſung der 
Einheit der bisher gangbaren Dualismen hinarbeitete. „Die 
Weltſeele,“ der Kern feiner Naturphilofophie, ift Die Idee eined orga: 
nifirenden, die Welt zum Syitem bildenden Princips, 
die Zufammenfaflung der pofitiven und negativen Kraft. Der 
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Kantianismud hatte darauf verzichtet, dad Innere der Natur zu 
erkennen; der Fichtianismus' hatte fie in das weite Futteral des 
Nichtich geſteckt. Beide hatten fie nur in Bezug auf dad Ich betrad): 
tet, Kant ald die Schranke ded Erfennens, Fichte ald den Anjtoß für 
leine Thätigkeit. Schelling zuerft faßte die Natur felbititändig, 
gab ihr in der MWeltieele eine immanente Kraft, die begriffsmäßig 
wirkte, und war fo erft fähig, über den Begriff der Drganijation, 
den er höchſt geiftvoll den aufgehaltenen Strom von Urſachen und 
Wirkungen nannte, über den Urfprung des-allgemeinen Organis— 
mus, über die entgegengejegten Principien des thieriichen Lebens ein 
Füllhorn tiefer Gedanken auözufchütten, wenn er fie gleich nicht zu 
einem methodiſchen Kranze zu ordnen verftand. Zn feinem „Ent: 
wurf eines Syſtems der Naturphilojophie‘‘ brauchte er zuerft die 
Terminologie, die in feiner Schule typiich geworden, und in welcher 
die Potenzen, die er in feiner neueiten Mythologie zu einer fonder: 
baren Weltichöpfungsfpielerei verurtheilte, eine wejentlihe Rolle fpie: 
Im. Nachdem Schelling diefe geiltige Provinz erobert, überließ 
er fie feinen Generalen, wandte fih von der Naturphilofophie, ald 
deren Schöpfer er gepriefen, ab und fchrieb nun an der Grenzſcheide 
zweier Sahrhunderte das: „Syſtem des transicendentalen 
Idealismus“ (1800), in welchem er die Einheit der Entwidelung 
des Realen und Idealen, der Natur und ded Geiſtes im 
Parallelismus ihrer Geftalten nachwies und fo den Fichte'ſchen 
Standpunft überwand, von dem er gleihmwohl den Ausgangs: 
punkt und die Herleitung der theoretiihen und praktifchen Philofophie 
überfam. Dies Schelling’ihe Syſtem ift mit meilterhafter Architek— 
tonif aufgeführt; die Naturphilofophie, die Philofopkie der Geſchichte, 
die Sittenlehre, die Nechtöphilofophie werden in ihren höchiten Prin- 
cipien aus jenem Grundprincip entwidelt, und die Kunit bildet das 
Gewölbe des ganzen Baued. Die Phänomenologie und die Logif 
find darin enthalten, obgleich die leßtere jich mehr auf eine Deduction 
der Kant'ſchen Verſtandestheorieen mit unweſentlichen Modificationen 
beſchränkt. Wir haben aus dem umfangreichen Werke bejonderd 
diejenigen Seiten hervorzuheben, welche auch für die Fortentwidelung 
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der ſchönen Literatur von Bedeutung wurden und die Eigenthümlich— 
keiten der „romantiſchen Schule“ mitbeſtimmten. 

Der Parallelismus des Realen und Idealen, der beiden Factoren 
des Abſoluten, mußte bei der genaueren Ausführung Gelegenheit zu 
jenen gewagten Combinationen geben, welche in das Gebiet des 
Phantaſtiſchen hinüberſchweifen und zuletzt nur als brillante Excurſe 
des Geiſtes erſcheinen, nicht als Ergebniſſe logiſcher Nothwendigkeit. 
Wenn der Magnetismus mit der Anſchauung, die Electricität mit 
der Empfindung, der Chemismus mit der productiven Anſchauung 
paralleliſirt wird, ſo haben wir ganz das Gefühl einer geiſtreichen 
Willkür, eines ſpielenden Witzes, dem es leicht möglich wäre, auch 
andere Aehnlichkeiten des Verſchiedenen, andere Parallelen zwiſchen 
Natur und Geiſt aufzuſtellen. Dieſe ſpielende Willkür, nicht blos in 
der metaphoriſchen Bezifferung der Erſcheinungen und Empfindun— 
gen, ſondern in der ganzen Taſchenſpielerei von Natur und Geiſt, 
wurde in der romantiſchen Dichtung typiſch, und man kann ſagen, 
daß viele dieſer Dichter zuletzt in eine ſo hypergeniale Verwirrung 

des Realen und Idealen hineingeriethen, daß ſie ſich über beide nicht 
mehr zu orientiren verſtanden. 

Doch abgeſehen von dieſen Brillantfeuerwerken einer * witzi⸗ 
gen, als tiefen Combination, machte Schelling ſeit Spinoza 
zum erſten Male wieder Ernſt mit der individuellen Natur: 
feite des Geiftigen und Sittlichen und legte einen bedeutenden 
Accent auf die urfprünglidhe individuelle Begabung, von deren Natur: 
nothwendigfeit er den Grad der freien Selbſtbeſtimmung abhängig 
machte. Wenn er fo der abftracten Moralität der Kant’ihen Schule 
entſchieden gegenübertrat, fo gerieth er auf der andern Seite in Ber: 
irrungen, von denen ſich Spinoza freigehalten hatte. Er ftellte der 
allgemein gültigen Moral eine erclufive für bevorzugte Geifter 
entgegen, erkannte ein Genie zu Handlungen an und ſprach von 
„einer Freiheit und Erhebung des Geiftes jelbit über das 
Geſetz, die nur wenigen Auserwählten zukomme.“ Mo es aber 
Brahminen giebt, fehlen die Pariad nicht, und fo mußte dieſen 
Willensgewaltigen ein Gefinnungspöbel zur Seite ftehen, welchem 
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fhon von der Wiege an jede freie und fittlihe Erhebung unmöglich 
gemacht wurde. Hier ftoßen wir auf einen wejentlichen Punft der 
romantifhen Weltanfhauung, aufdie Erelufivität der Gefin- 
nung, des MWollend und Handelns. Da ed jedem Einzelnen freige- 
ftellt war, fich für ein ſolches Genie zu halten, das über dem Geſetze 
tteht, fo gab dieſe delphiſche Dffenbarung des Philofophen die Lofung 
zu einer privilegirten Liederlichfeit, die fich über dad Geſetz, das den 
Pöbel bindet, im Bewußtſein höherer Snfpiration erhebt. Wie ſich 
im Leben der Romantifer Beilpiele für folhe Erhebungen finden, 
welche fie felbit genial, die unverblendete Meinung aber unfittlich 
nannte, jo bewegen wir uns in ihren Werfen in einer folchen exclu— 
fiven Geitaltenmwelt, unter Genies ded Denkens, Empfinden und Han: 
delns, welche die herfömmlichen Gelege mit Füßen treten, um fid) 
ganz dem Genuffe ihrer höheren geiftigen Abſtammung hinzugeben. 
Die Kunſt hatte Schelling an dad Ende feines Syſtems ald „pie 
einzige und ewige Offenbarung, die eö giebt, Dingeitellt, als „das 
Wunder, dad, wenn ed nur einmal eriftirt hätte, und von der abjo- 
Iuten Realität jenes Höchften überzeugen müßte.” Gr nannte fie 
das Organ und Document der Philofophie und madıte die 
Natur nur zu einer halbdurchſichtigen Verhüllung „des Landes der 
Phantaſie, nad) dem wir trachten.” Auf das Bewußtlofe im Künft- 
fer legte er den Hauptnachdrud. Der Künitler wird felbit von fei- 
nem Genius überraicht und empfindet über die Gunft, dad Schöne 
bervorzubringen, felber Rührung. Dieje Seite ded „Bewußtloſen,“ 
der urjprünglichen Künftlerbegabung und ihres Triebed wurde von 
den Romantifern mit unermüdlichem Nachdrucke hervorgehoben, 
ohne zu bedenken, daß Schelling aud) die Seite der Bejonnenheit 
und fünftleriihen Technik betont und ausdrücklich erklärt, daß der 
Mangel an Erfindung für das Kunftwerk weniger empfindlich fei, 
ald der Mangel an aller mechaniſchen Bildung. So gaben ſich die 
Romantiker den willfürlichiten Snfpirationen bin, indem fie der gött: 
lichen Macht der Poefie blindlings zu folgen glaubten. Das bewußt: 
Iofe Produeiren. galt für genial, d. h. die Vorausſetzung ded Genies 


wurde zur unbedingten Rechtfertigung jeder Verirrung gemißbraucht. 
Gottichall, Nat.»2it. L 18 
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Das Genie, das doch nur aus feinen Productionen ald die produc— 
tive Kraft erkannt wird, wurde im Allgemeinen individuellen Beſtre— 
bungen untergejchoben, auch wenn jie feine poetijche Blüthe gezeitigt, 
fondern fih nur im Taumel jener Bewußtlofigfeit und einer unbe: 
ftimmten, über fie fommenden Begeiiterung umbergemwirbelt. Das 
bejonnene poetiihe Schaffen galt für ein Vorrecht der Mittelmäßig- 
feit, das Ausihäumen der poetifhen Gährung in wilder Formlo— 
figfeit für ein Zeichen des Genies. 

Am Schluſſe feines Syſtems hatte Schelling den Faden einge: 
woben, der nad) einigen Unterbredhungen in feine neuefte Berliner 
Metamorphofe hinüberführt, in jener loderen Verknüpfung, welche 
die ſprungweiſe Entwicelung dieſes bedeutenden Geiſtes harakterifirt. 
Er hatte nämlich die Mythologie für das geiftige Mittelglied 
zwifchen der Poeſie und Wiſſenſchaft erklärt und eine neue 
Mythologie ald die poetiiche Production eines ganzen Fünftigen 
Geſchlechts in Ausficht geftellt. Er gefiel ſich in ſolchen Perſpectiven 
mit prophetiicher Färbung, welche ihm felbit, dem philofophifchen 
Protens, neue geiftige Wandelungen und Thaten verhießen. Der 
romantiſchen Schule, welche ſich mit der antiken Mythologie wenig 
befreundete, wurde diefe „neue Mythologie‘ eine willflommene Parole. 
Friedrich Schlegel bemädhtigte ſich derjelben, und im Athenäum 
gährte der Schelling’ihe Sauerteig. Das legte Reſultat dieſer 
Gährung war nah dem Furzen Rauſche des Geniencultud der 
NRüdfall in den Katholicismus, der dem Profelyten eine ganz fertige 
Mythologie entgegenbrachte, welche erft neuerdings in-Radomwig 
einen erichöpfenden Snterpreten gefunden. 

Schelling felbit ließ ſein „Abſolutes“ erſt noch im-Brillant-- 
feuer verſchiedener Farben ſpielen, ehe er zum Ausbau der Mytho— 
logie ſchrit. Erläuterungen ſeines Syſtems auf dem Gebiete der 
Phyſik und Aefthetit drängten ſich; doc während er vorher bie 
romantiſchen Stichwörter jchuf, wurde er zuleßt jelbit von den 
Romantikern angeftedt und nahm Vieles an und auf, was der Fort: 
gang diefer geiftigen Bewegung geſchaffen. In feiner „Zeitjchrift 
für fpeculative Phyſik“ (1800 und 1801) begann, nachdem 
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die Grundlage ded Syſtems gelegt war, ein freiered Spiel geiftvoller 
Sombinationen und phantaftifher Ergüſſe, um die Natur, „dieſe 
mit ihren Anfchauungen und Empfindungen gleihfam erftarrte 
Intelligenz,‘ zu begreifen. In der unvollendeten „Darſtellung 
jeined Syſtems“ in diefer Zeitjchrift fchiebt er der Identität plög- 
lich die Vernunft unter, die er für eins mit ihr erklärt. Die Ver: 
einigung mit einem fo tiefen Denker wie Hegel, der ebenfo beitimmt, 
Har und gewillenhaft in feinen vialektiihen Entwicelungen war, wie 
Schelling genial in fühnen Gedanfengriffen und fpeculativer An- 
Ihauung, konnte für die Philofophie nicht dad werden, was bie 
Schiller-Goethe'ſche Allianz der Poefie geworden, wenn fie auch für 
Beide fruchtbringend wurde, und ihr Dofument „das Fritifche 
Journal der Philvjophie‘ (1802—1803), vielfady anregend 
und bejonderd bedeutend in polemiſcher Abwehr wirkte. Durch 
Hegel zu größerer Gorrectheit der philofophiihen Form angeregt, 
ihrieb Schelling nun feinen „Bruno” oder „über das gött- 
lihe und natürliche Princip der Dinge‘ (1802) und feine 
„Borlefungen über die Methode des academifhen Stu- 
diums“ (1803). Im „Bruno“ wählte er die Form des platoni— 
ihen Dialogs, um noch einmal, mit theilweifer Anlehnung an die 
Schrift von Giordano Bruno: „Bon der Urfache, dem Princip 
und dem Einen,’ die Prineipien feiner Philofophie auseinanderzus 
jegen. In den „Borlefungen‘ gab er eine Kritif der bejonderen 
Wiſſenſchaften in ihrer Beziehung zur Philofophie und wirkte tapfer 
für die Förderung bed echt academilchen Geiited und der wiſſenſchaft— 
lihen Freiheit. So verdienſtlich diefe Tapferkeit war, jo viel Glän- 
zendes und Treffended über die bejonderen Willenfchaften gejagt 
wurde, fo bietet diefe Schrift doch gerade mehrere Beijpiele für die 
Beiläufigfeit, mit welcher Schelling weſentliche Umwandlungen feines 
philofophiihen Standpunftes einzufchmuggeln liebte, Zwar daß er 
die Kunft felbft für die wahrhafte Objectivität der Philofophie in 
ihrer Totalität, für ihr einziged Organ erklärte und deshalb die 
philofophifche Facultät in eine Facultät der Künfte aufgelöft wiſſen 
wollte, ift eine nothwendige Gonfequenz feines ganzen Syſtems. 
18* 
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Dagegen verwandelt fih ihm jetzt unter der Hand die Identität, 
die er füreind mit der Bernunft erklärt, in Gott, wodurd) die ganze 
Philofophie Schelling’d eine theofophifche Wendung befommt, die 
ihr früher gänzlich fremd war. So wird eine platonifirende Ideeen— 
welt zwilhen Gott und die Welt eingefchoben; die Dinge werden 
durch Ideeen befeelt. Auch ſteht ed damit im Zufammenhange, 
daß Schelling auf einmal bei Betradhtung der Wiſſenſchaft der 
Kunit das” verhängnißvolle Stihwort des „chriſtlichen Philo— 
ſophen“ heraufbeichwört, das jpäter fo oft zu feinem eigenen Ruhme 
wiederholt worden ilt. Indeß war Scelling damals weit entfernt 
von der fpecifiichen Chriſtlichkeit vieler feiner Jünger. Er räumte ja 
mit großer Naivetät in diefen „Vorleſungen“ ein, daß die ſogenann— 
ten bibliihen Bücher ein Hinderniß der Vollendung des Chriſten— 
thums gewejen feien, da fiean echt religiöjem Gehalte feine 
Bergleihung mit fo vielen andern der früheren und fpäteren Zeit, 
vornehmlich mit den Indiſchen, auch nur von ferne aushalten. 
Ebenſo ketzeriſch verküundete er „als das abjolute Evangelium die 
Einheit des Heidenthums und des Chriſtenthums,“ die er für die 
beiden einzig möglichen Religionen erklärte. Jede vernünftige Auf— 
faſſung der Geſchichte dagegen hob er durch die phantaſtiſche Hypo— 
theſe eines höchſten Culturzuſtandes am Anfange der Welt auf, durch 
welche die ganze Geſchichte zu einem mühſamen Neubaue auf der 
Brandſtätte der glücklichen Urwelt gemacht wird. In der Schrift: 
„Philoſophie und Religion“ (1804) madte Schelling 
abermals einen Sprung, indem er die immanente Selbitbeitimmung 
der Welt einen Abfall vom Abfoluten nannte und Materie und 
Geiſt, deren Verſöhnung und Harmonie er in feiner Fpentitäts- 
philofophie verherrlicht, feindlich gegemüberftellte.e Die Materie 
wurde zu einer düjteren verlocdenden Macht geitempelt. Bon nun 
an begann das Studium Jakob Böhme's und der theofophiichen 
Schwärmer, weldes Schelling mit neuen originellen Wendungen 
befruchtete, die zuerft in den „Unterfuchungen über das Wefen 
der menſchlichen Freiheit” glänzten (Phil. Schriften, Iter Bd. 
1809), in welden er das Abfolute als Willen faßte und über den 
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dunfeln Grund, die Natur in Gott, über dad Gute und 
DBöfe in vollfommen myſtiſcher Weile philofophirte. Neben einer 
geharniichten Polemif gegen Fichte und Jacobi verdient aus jener 
Zeit befonderd Schelling’& meifterhafte Rede „Ueber dad Ver: 
hältniß der bildenden Künfte zur Natur” (1807) Erwäh— 
nung, welche äfthetifche Fragen, wie das Verhältniß der Kunft zur 
Natur, das Verhältniß des Idealiſchen zum Charakteriftiichen, in 
einem Durch Anmuth und Klarheit claſſiſchen Styl behandelt. Die 
theofophifche und gnoftifche Wendung Schelling's, ded Münchener 
Akademikers, die fih an die Verheißung der neuen Mothologie 
anfnüpfte, bedurfte einer Decennien langen Vorbereitung, ehe fie Die 
Welt ald die neue pofitive Philofophie überrafchen Eonnte. „Die 
Erfindung der Jugend,“ wie Scelling felbft mit einem an das 
Mehanijche erinnernden Ausdruck fagt, kam ald ein glänzendes 
impromptu, „die Erfindung des Alters‘ dagegen war eine mühlame 
Evolution der geheimnißvollen Weisheit, die ſtets mit einer gewiſſen 
Relerve auftrat, ald wenn das Ungefagte dad Gefagte noch an Tiefe 
überträfe. Zunächſt mußte fih Schelling mit der Hegel’idhen 
Philofophie auseinanderfegen, deren Ruhm, Ausbreitung und geiltige 
Macht ihn ftörte oder vielmehr antrieb, fie durd) ein neues Syſtem 
ju überwinden, das fid) ihr ald das pofitive gegenüberftellte. Er 
that dies nach Hegel's Tode in einer Vorrede zu einer Ueberfeßung 
der Victor Coufin’ihen Schrift: „Ueber franzdfifhe und 
deutſche Philoſophie“ (1834). Hier fpriht Schelling von 
einer „künſtelnden Filigranarbeit”’ des Begriffs, von dem „öden 
Product einer heftiichen, in ſich felbft verfommenen Abzehrung‘ und 
nimmt für fich die Rolle eines Leibnig in Anſpruch, mährend 
„Hegel, der Spätergefommene, von der Natur zu einem neuen 
Wolfianismus beftimmt geweſen ſei.“ Das Hegeliche Syitem, das 
für vorausfeßungslos gelten wollte, ſchien ihm auf einer feltfamen 
Hypotheie zu beruhen, nämlih auf der Selbftbewegung des 
logifhen Begriff, die er eine von dürftigen Köpfen wie billig 
bewunderte Erfindung nannte. Für eine zweite Fiction erklärte 
Schelling den Mebergang der Zee in die Natur, dad Umfchlagen 
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des reinen logijchen Begriffs in fein Gegentheil, „einen Uebergang, 
für den es jchwer fein möchte einen Namen zu finden, und für den es 
in einem rein rationalen Syitem Feine Kategorie giebt.” Er meint 
ironiſch: „die Idee wolle durch diefen Uebergang“ wahrjcheinlich „die 
Langeweile ihres blos logiſchen Seins unterbrechen.“ Wenn er 
indeß behauptet, Hegel gehe auf den Standpunkt der Scholaſtik 
zurück, und die Hegel'ſche Philoſophie „eine Epiſode in der Geſchichte 
der neueren Philoſophie“ nennt, ſo dürften beide Urtheile auf ihn 
ſelbſt und ſeine neueſte mythologiſche „Erfindung“ zurückfallen, die 
noch dazu eine ſehr traurige Epiſode in der Geſchichte der neueren 
Philoſophie bildet. Schon 1815 hatte Schelling in einer „Vor— 
leſung über die Gottheiten von Samothrace“ in der 
Münchener Akademie mit Hilfe geiſtvoller Analogieen und der Pytha— 
goräiſchen Zahlenlehre eine hiſtoriſch-philologiſche Unterſuchung „über 
die Kabiren“ zu einer ſolchen philoſophiſchen Wichtigkeit heraufge— 
ſchraubt, als wenn er damit den Schlüſſel zu aller mythologiſchen 
und religiöſen Weisheit aufgefunden hätte. Er bewährte ſich dabei 
als jener „alte Fabler,“ von dem es im Fauſt heißt: 
„Je wunderlicher, deſto reſpectabler.“ 

Statt dieſer uralten mythologiſchen Gruppe hätte Schelling jede 
andere wählen können. Die Auslegung war ebenfo willfürlich und 
bupothetiich gewagt, wenn auch reich an einzelnen finnigen Deutun- 
gen. Dieje Rede erichien ald Beilage zu einem noch ungedrudten 
Werke: „Von den vier Weltaltern‘‘ und follte eine Reihe von Schrif— 
ten beginnen, „deren Abjicht ift, das eigentliche Urſyſtem der 
Menjhheit nad) willenichaftliher Entwicelung, wo möglih auf 
geihichtlihem Wege, nah langer Verdunfelung an’d Licht zu 
bringen.” Bei diefen Ankündigungen und Verheißungen blieb es 
indeß lange Zeit, und nur felten tranfpirirte aus den Münchener 
Gollegienheften Etwas von einer „Philofophie der Offenbarung‘ und 
von einer „Philoiophie der Mythologie. Die Metamorphoje Schel- 
fing’8 wurde inzwilchen eine vollitändige. Seine Berufung nad 
Berlin, wo er am 15. November 1841 die glänzende Antrittörede 
bielt, mußte den Kern feiner neuen Weisheit an’d Licht bringen, denn 
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die ftetö fertige Kritik diefer geiſtig regſamen Stadt duldete Feine 
Myſterien und ſchob alle magiichen Draperieen bei Seite. Schelling, 
deffen prophetifcher Jugenddrang fich in einen renommiltiihen Char: 
latanismus verwandelt hatte, mußte alle feine Trümpfe ausjpielen, 
und ihm blieb nur noch der einzige Rückhalt, feine Vorleſungen unge: 
druckt zu laſſen und fo den Zugang zu feiner efoterifchen Weisheit fo 
Iharf ald möglich von „dem Unvermögen‘ und dem ‚‚gemeinen 
Wiſſen“ abzufchneiden. Die Ankündigungen feiner Antrittörede 
erinnerten an die Niefenzettel der Schaubuden und an die Anprei-. 
fungen der Univerfalmittel. Er ſprach von einer neuen „bisher für 
unmöglid) gehaltenen’ Wiſſenſchaft, von einer „dad menfhliche Be- 
wußtlein über feine gegenwärtigen Grenzen erweiternden Philofophie.‘‘ 
Auch machte er von vornherein die „praktiſche Tendenz‘ geltend, die 
Stellung der Philofophie zum Staat und zur Kirche; denn er war 
ja nad) Berlin berufen worden, um dem chriftlic germaniichen 
Staate, nad) deſſen Verwirflihung die Regierung ftrebte, den geiſti— 
gen Unterbau zu geben. Er räumt ein, daß fein neues Syſtem eine 
Chriftologie ift; denn das Chriſtenthum kann nur dadurch beftehen, 
„daß ed Alles iſt.“ Wenn er damit den Standpunkt verläßt, den 
feit Sartefius das vorausfegungslofe Denken aller großen Philofophen 
eingenommen, fo opfert er mit jenem anderen gewichtigen Satze: 
„Dad Thatfächliche geht über die Vernunft hinaus‘ überhaupt das 
Recht des Gedankens dem blinden Glauben an das Dogma; denn 
nit dad Thatjächliche der durd Erfahrung gegebenen Dinge inter- 
eifirt ihn, nur die Thatſachen des Glaubens. Diefe ganze Philo: 
jophie der Mythologie und der Offenbarung, die dem Publitum 
anfangs nur dur Indiscretionen befannt geworden, ift alfo Nichts, 
ald der wiedergeborene Scholaſticismus, die Frucht eines abhängigen 
und unfelbftitändigen Denkens, das ſich mit gehemmtem Fluge um 
einen außer ihm liegenden Mittelpunft bewegt; die Philofophie der 
„abjoluten und refoluten Transfeendenz;’ die „pofitive‘ Philo- 
ſophie, welche den lebendigen Gott zu begreifen fucht und ahnungsvoll 
an die Pforten feiner Myſterien klopft. Den Prolog im fpeculativen 
„Himmel“ fpielt der Kampf und die Spannung der Potenzen, der 
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Urpotenz und ihrer drei Kinder, der zum Sein ſich neigenden, der 
zum Nichtfein jich neigenden und der zwildhen Sein und Nichtfein 
freijchwebenden. Dann bemüht fih Schelling, fein neues Syitem 
durch eine Kritik der früheren zu begründen, wobei er von allen den 
„pofitiven‘ Schaum abzufchöpfen fucht und befonders die Thejen 
der Kantihen Antinomieen als pofitiv bezeichnet. „Dad Sein 
geht aller Fdee voraus, fommt allem Denken zuvor. Dies Sein 
bezieht aber Schelling unmittelbar aufdogmatifche Eriftenzen. Nun 
. begegnen wir jenen Lehr: und Lehnſätzen, „daß der Wille Gottes in 
Bezug auf das ihm entfremdete Menfchengefchlecht ein Geheimniß 
ift und über die Vernunft geht; ‘‘ daß überhaupt „vie Philofophie der 
Dffenbarung auf einem über allem nothwendigen Willen erhabenen 
Standpunfte ſteht;“ Eurz, die Standfäulen der neuen Willenfchaft 
find mit Hieroglyphen bedeckt, und der räthfelhafte Magus, der die 
Potenzen mit feinem Zauberftäbchen caramboliren läßt, übernimmt 
bier in der Chriftologie und Satanologie nur die demüthige Nolle 
des Zeichendeuterd. Wohl geht ein Zug fpeculativer Tiefe, welche 
aud der Macht ded Negativen gerecht wird, durch diefe Lehren; wohl 
it dieſe Philofophie reich an glänzenden Wendungen und finnigen 
Deutungen, und der Geiſtesblitz des alten Donnererd Schelling 
fährt oft nod) leuchtend und zündend aus der mythologiſchen Nacht; 
aber ed ift nur das wehmüthige Schaufpiel des fich felbit verdam— 
menden Denkens, das mit der Prätenfton auftritt, etwas nie Dage: 
weſenes zu liefern, und dabei in Chimären zurückfällt, deren Autort- 
tät überwunden zu haben der gerechte Stolz zweier Sahrhunderte tft. 
Menn indeß mehrfach die Anficht aufgeitellt worden, daß Schelling 
ſich mit dieſer feiner neuen Richtung der myſtiſchen Weltanfhauung 
Baader’s genähert habe, fo iſt dies infofern unbegründet, als dieſer 
Eonfequente Vorkämpfer der chriftlichen Offenbarungsphilofophie die 
Schelling'ſche der Unchriftlichkeit zieh"). Das Urtheil Baader's 
fällt nod) in die Epoche von 1828— 1832, in die Zeit des „Heimlich— 
thuns,“ mit welcher Scelling dad Necept feined allein veritabeln 


*) Baader’3 Gefammelte Werke. 15.80. S. 114—119. 
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philofophifchen Wurmpulvetö veritecfte, und Baader zweifelt, ob es 
ih nicht am Ende mit diefem philofophiichen Geheimniß verhalten 
fönnte, wie mit jenem der Freimaurer, welche nämlich ab origine 
allerdings ein Geheimniß hatten, aber fpäter felbit verloren, jedoch) 
biefen VBerluft noch geheim hielten, bis endlich auch dies zweite und 
legte Geheimniß verrathen und offenkundig geworden iſt. Baader 
fand, daß die Schelling’ihe Dffenbarungstheorie die Dreieinigfeit auf 
eine logiſche Balancirftange ftellte, fand einen Gott Water wunder: 
lid), der beliebig fein oder auch nicht fein fann. Gr warf ihm 
mancherlei Keßereien vor, darunter die Leugnung des böfen Geiſtes 
ald eines perjünlichen Weſens, feine Mythologie, welche die Mythen 
gleihfam autochthoniſch in jedem einzelnen Volke per generationem 
aequivocam entitehen läßt, feine Lehre von einer Sohannitifchen 
Kirche des ewigen Friedend in der Zufunft u. dgl.m. Das Miß— 
trauen in bie Befehrung des alten Naturphilofophen führte Baader's 
Feder, und Aerger über die Anmaßung, daß Scelling’3 Philofophie 
dem Chriſtenthum Nichts, Died aber um fo mehr der Schelling'ſchen 
Philoſophie verdanken follte. 

Auf der anderen Seite hatte Paulus in Heidelberg, der 
Apoſtel des geſunden Menſchenverſtandes in der Theologie, Schelling's 
Hefte mit einigen Erläuterungen und kritiſchen Verdammungsurtheilen 
herausgegeben („Die endlich offenbar gewordene poſitive Philoſophie 
der Offenbarung.“ 1843.) und verwickelte ſo die neue Mythologie 
in einen profaiic bürgerlichen Nechtöftreit, da Schelling mit der 
gewohnten Zähigfeit feiner patentfüchtigen Weisheit auf feinem geifti- 
gen Eigenthumsrechte beſtand. Schelling's neuefte Phafe hatte 
auf die romantifhe Dichtung nicht beitimmend gewirkt; fie hatte 
nur ähnliche Wandelungen ihrer Autoren begleitet. Während biefe 
in den Armen des Katholiciömus die ‚neue Mythologie” fuchten, 
hatte Schelling, geiftig felbftitändiger, fie felbit gefchaffen. Schel— 
ling patronifirte dad Wunder, „des Glaubens liebfted Kind,’ dem 
jene mit freudiger Hingabe entgegenfamen; er fchuf gleihfam einen 
philofophiichen Katholiciömus, wie jene in einem poetifchen aufgin- 
gen. Aber der legten praktiſchen Wendung der Romantif zur poli: 
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tiihen und religiöfen Macht ftand er ebenfo treu zur Seite, mie 
früher ihrem poetifhen Aufgange. Er trat beveutfam in die Mitte 
jener Perfönlichkeiten, weldye den preußiichen Staat durch eine gewalt— 
ame Chriftlichkeit neu ſchaffen wollten, ein Streben, dad nur auf 
Kojten feiner politiiden Größe glüden fünnte und überdies 
jowohl mit den Traditionen Friedrich's des Großen, ald auch mit der 
ganzen verjtandedmäßigen Staatöorganijation, mit den durd Kant, 
Fichte und Hegel weitverbreiteten Principien der Vernunft in offen: 
‚ baren Widerjpruch gerieth. 


Zweiter Abfchnitt. 


Die romantifchen Bortrinairs. 
Die beiden Schlegel. — Schleiermader. — Solger. 


Die Einwirkungen Fihte’3 und Schelling's Fonnten nur 
mittelbar die Stiftung einer neuen literarifhen Schule befördern. 
Es bedurfte regfamer Köpfe von unbedingtem Intereſſe für die Poeſie 
und von dichterifchem Anfluge, in denen die Neuerungsſucht und der 
Wunſch, eine Rolle in der Literatur zu jpielen, gährte, um neben 
unferen Slaflifern einer neuen, beitimmten Richtung die Bahn zu 
brechen. Für die Stifter einer Schule ift ein doppelted Talent erfor: 
verlih: das Talent der Polemik und dad Talent des Pro- 
gramms. Sie müflen die beftehenden Richtungen, deren Grund: 
füge ihnen im Wege find, niederfämpfen; fie müfjen Autoritäten 
befeitigen, die theild auf einer andern Baſis ftehen, theild das Inter— 
effe zu fehr abforbiren, um Neued aufkommen zu lafjen. Noch wich: 
tiger aber iftdas Talent des Programmö, das Talent verheißungs- 
voller Ankündigungen, dad Talent der Stichwörter. Prineipien find 
abftogend und nüchtern; Stichwörter find anlocfend und beraufchend. 
Stihmwörter find der glänzende Hofitaat der Principien, aber die 
Principien beftehen ohne fie. Das Princip darf das Stichwort ver- 
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leugnen, dad Stichwort maskirt oft das Prineip. Nun fommt es bei 
einem Programme weniger auf die Klarheit der Principien an, ald auf 
eine Iururiöje Ausftattung der Bezeichnungen, als auf den geiftigen 
Schwindel, der durch den Reiz des Neuen lodt und beftiht. Keine 
poetifche Schule kommt mit einem fertigen Princip zur Welt. ‘Das 
Prineip ift die Frucht ihrer Entwicfelung oder vielmehr ihre Entwicke— 
lung felbft. Aber mit glänzenden Programmen treten Viele auf, wenn 
fie diefelben auch ſpäter nicht beobadhten.. Die Programmenfcreiber 
der romantiſchen Schulewarendie Schlegel. Siebelaßen die Keckheit, 
die Äfthetiichen und fittlichen Begriffe zu verwirren, und in der Verwir— 
rung ded Alten fiegt Das Neue. Sie befaßen den Inſtinct des Fortichrit: 
teö, einen Trieb, der die größten Wandelungen zuließ, ja verlangte, bis 

ſich das „Vorwärts!“ unbemerkt in ein „Rückwärts!“ verwandelte. 
Sie befaßen die Emphafe der Eitelfeit, ſich felbft in ven Vordergrund der 
Bewegung zu ftellen, ihre eigenen Namen zu Wahrzeichen der Ent: 
wicelung zu machen. So waren fie die Agitatoren und die Doctri- 
naird der Romantik. Das Doctrinaire bezieht fid) mehr auf die 
Form, als auf den Inhalt. Das hartnädige Feithalten an einer 
Meberzeugung iſt nicht, wie man oft glaubte, dem Doctrinair weſent— 
ih. Er wird durch den Iehrhaften Ton charakterifirt, der für Alles 
gleich die Formel zur Hand hat, Alles gleich mit gelehrter Weihe 
tauft. Der Inhalt mag wechleln, aber er wird ſtets mit gleicher 
Salbung verfündet werden. Selbſt die Apoftafie kann doctrinair und 
ſalbungsvoll fein. Solche productiv-kritiſchen Köpfe, Miſchgattungen 
deö Talentd und literariſche Mißgattungen ſchaffend, voll Inſtinet 
und Reflerion, die fich gegenfeitig jtören, haben oft eine Energie des 
Anlaufs, die allerdings ohne Ausdauer it, aber doch neuen Richtun- 
gen die Bahn bridyt. Die Schlegel lehnten fich anfangs an Schil— 
ler und Goethe und ihren Hellenismus an und producirten unbe: 
fangene Nachdichtungen. Später entwicdelte fid) theils ihr literarge— 
ſchichtliches Weltbürgerthum, dem wir ihre verdienftlichen Ueberfeßun- 
gen und Anregungen verdanken, theild ihre principlofe und Eofette 
Ironie, welche das Stichwort einer neuen verivorrenen Aeſthetik, das 
Banner der romantihen Schule wurde. Noch fpäter drängte es 
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namentlih Friedrih von Schlegel (1772— 1829), deſſen Indi— 
vidualität eben darin beftand, Feine zu haben und ohne alle hemilche 
Bindung und Löfung die verfchiedenartigiten geiſtigen Ingredienzien 
friedlich in fi) zu tragen, in das Feldlager des Katholicismus und 
der Reaction, deren Programme er zu fchreiben unternahm, nachdem 
er in der „Lucinde“ dad Programm einer äfthetifchen Sittlichfeit 
gefchrieben, die für die bevorzugten Geifter den Nahm von der Poefie 
des Lebens jchöpfte. Er ift das wandelnde Programm unferer Lite- 
ratur, er ift der Londoner Annoncenmohr, der auf feinem Rüden die 
veriehiedenften Zettel trägt, unbefümmert um ihre ftörende Concur— 
renz. Gr wechſelte feine Meberzeugungen nicht, er Faufte ſich neue 
dazu, und fo hing in feinem geiftigen Kleiderſchranke die bunteſte 
Garderobe nebeneinander, und es war nur vom Wetter abhängig, in 
welchen Rod er gerade fuhr. 

August Wilhelm von Schlegel (1767—1345) war eine 
maßvollere, aber aud) pafjivere Natur, begabter in formeller Bezie- 
hung, und wie fein Bruder Friedrich eine Fülle von Ueberzeugungen, 
jo eignete er fich eine Fülle von Formen an. Dies ftörte aber die 
Einheit des Charakfterd weniger und kam überhaupt der Literatur 
zugute. Beide Brüder waren weder Dichter noch Philofophen, nicht 
einmal dichteriiche Philofophen oder philoſophiſche Dichter; fie waren 
geiftige Ajlimilationdtalente mit aufgefchlofienem Sinne für die Eigen- 
thümlichfeit überlieferter Wahrheit und Schönheit. Darum beiteht 
ihr Hauptverdienft in gewandter Auffafiung, Gruppirung und Ueber: 
tragung des Gegebenen, in der Vermittelung der Piteraturen. Doch 
vom unruhigen Drange getrieben, Ausgezeichnetes zu leiten, und 
dabei unfähig, ein philoſophiſches Syſtem zu gründen oder ein 
nationales Kunftwerf zu ſchaffen, weil ihnen in Speculation und 
Kunft eine große productive Phantafie fehlte, verfuchten fie ihre viel- 
jeitigen Anregungen zu durchichlagenden Tendenzen zu verdichten, 
die Dppofitionsfahne in der Literatur aufzuftecfen und der herrſchen— 
den Claſſicität das Romantische gegenüber zu jtellen, welches bei 
ihnen zunächſt der geiftigfte Ertract der romaniſchen Fiteraturen 
und ihrer mittelalterlihen Blüthe war und gleihfam naturwüchfig 
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aus ihren Studien hervorging. Die romanijche Poefie in ihren 
Hauptvertretern Dante, an welchem Friedrich Schlegel in feinen 
„Vorlefungen über alte und neue Literatur‘‘ den herben Ghibellinis- 
mus zu rügen nicht unterläßt, und Calderon, den er unbedingt 
über Shafefpeare ftellt, war die Poefie, die fi) innerhalb der An- 
Ihauungen des Fatholiichen Glaubens bewegte, in Dante, von einem 
energiſchen Genie getragen, fich zu grandiojer Plaftif erhob und bie 
lebendigiten Geftalten des Diesfeitö in ein traumhaft, aber gewaltig 
hervorgezauberteö Jenſeits hineinarbeitete, zulegt aber doch in ber 
ſchwärmeriſchen Glorie eined ekſtatiſchen Empfindens geftaltlo8 aus- 
fang, in Galderon mit einer das dramatiſche Gepräge und die feite 
Kraft des Individuellen verwiichenden myſtiſchen Lyrik der Andacht und 
Schnfucht auftrat, welche Schlegel freilich ald die Höchfte, von Shake: 
ſpeare nicht erreichte Verſöhnung feiert. Diefe Welt des Glaubens, 
der religiöfen Empfindung, der Tradition, welche einem Schiller und 
Goethe fern lag, ließ fich leicht ald ein oppofitionelles und tiefered 
Element gegen fie heraufbeichwören. Ebenſo fuchte man dad Neue 
indem Alten; das Altgermaniiche und Altindiiche wurden in den 
Kreid der Studien gezogen, und aud) diefe poetifhen Elemente muß: 
ten Front machen gegen unfere hellenifirenden Claſſiker. Aug. Wil- 
helm Schlegel ftellte Shafejpeare jelbit, durch eine vortreffliche Ueber: 
tragung, die nur hin und wieder dem Geijte der deutichen Sprache 
Gewalt anthat, Dunfelheiten und Härten häufte, wo Shafeipeare’s 
Styl Har dahinfließt, und über den Reihthum und die Gefügigkeit 
des modernen Sprachſchatzes allerdings noch nicht gebot, unmittelbar 
ald dramatifchen Meifter den Studien eined Goethe und Schiller 
gegenüber. Gerade die Luftipiele und phantaftiihen Stüde Shake: 
ſpeare's boten, theild durd ihre Anfnüpfung an den alten Volksglau— 
ben, theild durch ihre freifpielende Zwecklofigkeit, den romantifchen 
Theorieen einen wünjchenswerthen Anhalt, und man begann bald 
Shafeipeare ald den großen „ironijchen‘‘ Dramatiker zu feiern. Das 
Programm der Romantif, das die Schlegel im „Athenäum‘ 
(3 Bde. 1796—1800) aufitellten und erläuterien, gewann mit der 
Ironie dad Stichwort feiner Afthetiichen Bedeutung. 
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Da die Romantifer felbit died Stichwort nur genial hinwarfen, 
ohne e3 begriffsgemäß zu.erflären, da es bei dem vielfarbigen Spiele 
der romantischen Individualitäten auch eine vielfady Ichillernde Be— 
deutung erhielt: jo hat es auch die Literarhiltorifer und Philoſophen 
in Verlegenheit gejegt und fpäter eine verichiedenartige Auslegung 
erfahren. Wenn wir indeß annehmen müfjen, daß Schiller und 
nie Glafjifer des Alterthums diefe Sronie in ihren Schöpfungen 
nit anzuwenden veritanden, daß fie in viele Werke Shakeſpeare's 
nur gewaltiam bineingetragen wurde; wenn wir die Productionen 
der Romantifer ſelbſt ald von diefer Sronie infpirirt näher in's 
Auge fallen: fo werden wir an ihrer äfthetifhen Berechtigung zu zwei: 
fen anfangen. Friedrich Schlegel ift der Vater diefer Ironie; 
aber in feinen Schriften würden wir vergebens fuchen, was es für 
eine Bewandtnig mit diefem hochtrabenden Ausdruck hat; cher würde 
jeine Biographie und der Charakter feiner Werke im Ganzen darüber 
Auskunft geben. Um über die Sronie in’d Klare zu fommen, muß 
man den einzigen ernithaften äfthetiichen Philoſophen der Romantifer 
befragen, Karl Wilhelm Ferdinand Solger (1780—1819), 
welcher fi) im „Erwin“ (2 Bde. 1815) und fpäter in den „Nach— 
gelafjenen Schriften und Briefwechſel“ (2 Bde. 1826) 
neben manchen tiefblicfenden und aus dem Ganzen geſchaffenen äſthe— 
tiichen Erörterungen aud) die undankbare Mühe gab, den Begriff der 
Ironie wifjenichaftlich zu erfafen, nicht ohne ihn zu vertiefen und 
über die flache romantische Auffaſſung hinauszuheben. Solger 
bezieht in „Erwin,“ in welchem er in platonifirenden Dialogen die 
Hauptbegriffe der Aeſthetik nicht ohne Tiefe und Klarheit, aber doch 
beherrſcht von den romantiſchen Stihmwörtern, entwidelt, die Sronie 
auf die VBergänglichkeit und Nichtigkeit der Idee in ihrer irdiſchen Er- 
ſcheinung, auf die unermeßlihe Trauer, die und erfaßt, „wenn wir 
das Herrlichfte durd) fein nothwendiges, irdiſches Dafein in das 
Nicht zerſtieben ſehn.“ „Das Vollkommene gebt in das Irdiſche 
über, um ſich dem zeitlichen Erkennen zu offenbaren.“ Dieſer Augen— 
blick des Uebergangs nun, in welchem die Idee ſelbſt nothwendig 
zunichte wird, muß der wahre Sitz der Kunſt und darin Witz und 


Karl Wilhelm Ferdinand Eolger. 287 


Betrachtung, wovon jedes zugleich mit entgegengefeßtem Beitreben 
ſchafft und vernichtet, Eins und Daffelbe fein. Hier alfo muß der 
Geiſt des Künftlerd alle Richtungen in Einen Alles überfchauenden 
DEE zufammenfaffen, und diefen über Allem. fhmwebenden, 
Alles vernihtenden Blick nennen wir Sronie (Erwin IL 
p- 277). Noch deutlicher nennt Solger die Sronie in feinen „„Hin- 
terlajjenen Schriften‘ eine Tochter der Myſtik (Bd. 1. p. 689): 
„Die Myſtik ift, wenn fie nad) der Wirklichkeit hinfchaut, die Mutter - 
ber Ironie.” Die Jronie ift alfo nach Solger’s Auffaffung ein tief: 
elegiiches Verſenken in das Geheimniß des Dajeins, in welchem das 
Ewige nur befteht, indem es zu Grunde geht, und die Erfcheinung 
zugleich fein Leben und fein Tod if. So foll die Kunft ftets das 
Höchſte und Heiligfte auch vom Gefichtöpunfte feiner irdifchen Nichtig- 
feit aus betradhten, darin foll das Myſterium der Fünftlerifchen 
Schöpfung beruhn. Schon Hegel bemerkt in feiner ausgezeichneten 
„Kritik des Solger’ihen Nachlaſſes“ (Werke Bd. 16), daß die 
Sronie bei Solger nirgends wieder erwähnt werde, wo es fih um 
den Staat, die Eittlichkeit u. |. w. handle, jo daß fie in Wahrheit ein 
„vornehmes Geheimniß‘ feine. Wunderbarer Weile ericheint ſie 
in Aug. Wilhelm Schlegel’ö dramatifchen Vorlefungen nur ein: 
mal, und aud) bei Ludwig Tied wird fie da am wenigſten fichtbar, 
wo man fie am eriten erwartet, bei ven Erläuterungen der Shake— 
fpeare’fchen Dramen. Dennod) ift fie mehr als ein geiftiged Parfum. 
Die Productionen Tieck's und der Schlegel jind von ihr durch— 
drungen. Für diefe Sronie bleibt die Hegel'ſche Erklärung troß aller 
Angriffe muftergültig, Er nennt die Sronie der Romantifer die 
Manier, welche mit der Sache fertig ift und über ihr jteht, eine vor: 
nehme Stellung, die in der That außerhalb der Sache fteht. „Sie 
ift die felbfibewußte Vereitelung des Dbjectiven umd in 
der Doctrin die göttlihe Frechheit des Urtheilend und Ab— 
fprehens, ohne ſich mit der Sache einzulafien.” Wenn Hettner 
(die romantiſche Schule p.65) eine Ehrenrettung der Fronie verjucht, 
indem er fie alö einen neuen und jehr treffenden Namen für eine alte 
Sache, „für dad ewige Gefeß der freien Form“ bezeichnet, fo erichöpft 
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das keineswegs ganz ihren Begriff. Man muß hinzufügen, die Iro— 
nie ift die abjolute Sleichgültigfeit diefer freien Form gegen den In— 
halt, und die Tieck'ſchen Komödieen und Tragödieen geben den fchla= 
genditen Beleg für diefe Erklärung. Goethe hatte „ven inneren 
Gehalt ded bearbeiteten Gegenſtandes“ für „ven Anfang und das 
Ende der Kunſt“ erklärt. Diejen Anfang und died Ende verachteten 
die Romantifer; der trefflihe Unfinn und die herrliche Albernheit 
- wurde auf den Thron gehoben, die innere Wahrheitölofigfeit 
des Stoffes, wie Hegel ed ausdrückt, für das Beſte auögegeben. 
So ging auch die Kunftphilofophie der Schlegel nie über dreifte, oft 
Ichiefe Neflerionen hinaus, ohne allen Ernſt der Entwidelung, 
meiſtens auch der Meberzeugung. Nur fo ift ein Charakter wie 
Fr. Schlegel zu begreifen, in welchem aller Gehalt gleichgültig 
nebeneinander liegt, und nur die triumphirende Sronie, welche die 
Melt unter der Maske der Meberzeugung doppelt verhöhnt, bald diefen, 
bald jenen zum Spiel heraudgreift. 

Die Schlegel begannen in ihrer Production mit einer antififi= 
renden Richtung. Und in der That lag August Wilhelm Schle— 
gel, der nur ein formelled und philologifches Talent befaß und felbit 
die fpätgren geiftigen Richtungen der Romantifer und „den Katholi- 
cismus“ nur „mit künftlericher Vorliebe‘ erfaßte, die antife Form fo 
nahe, wie jede andere. Seine „Gedichte (1800) erinnern ganz an 
Schiller und Goethe; e3 find claffifche Nachbildungen, nicht ohne 
Formgewandtheit, und aud) in ihrem Programm, wie ed z. B. Das 
Lehrgedicht in Diftihen: „Die Kunft der Griechen’ enthält, noch 
gänzlich der Antife Huldigend. Auch die große Elegie: „Rom ift 
eine ſolche Huldigung, welche auf die alten verfallenen Denkmäler der 
Weltſtadt ihre bewundernden und Elagenden Snfchriften fchreibt. Die 
Balladenftoffe wählte Schlegel ebenfalls aus der Welt der clafjiichen 
Mythe: Pygmalion, Ariadne, Prometheus, Arion. Das 
legte Gedicht it das befanntefte und populärfte, nicht ohne Grazie 
und Einfachheit in der Behandlung des Verfes, wenn auch bereits 
die romantiſche Tendenz durchſchimmert, die Poeten und die Poeſie 
dichteriich zu feiern. Die legtere Richtung wurde von ihm dann in 
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zahlreichen Sonetten auf Dichter und Künftler weiter verfolgt; ja er 
ſchrieb ſelbſt eine Verherrlihung diefed romanifchen Versgebäudes. 
Ganz unvermittelt neben feiner „Kunſt der Griechen‘ iteht die Ver- 
berrlichung mittelalterlicher Kunfttendenzen in feinen Gedichten: der 
„Bund der Kirhe mit den Künſten,“ die „geiftlihen Ge: 
mälde“ u.a. Auch ervtiſche Gedichte im Wieland’ichen Styl, zärt- 
liche Liebeslieder, pasquillartige Satyren wie die Chrenpforte für 
Kopebue, Parodieen der antikifirenden Soyllendichter wie Voß und 
der fentimentalen Poeten wie Matthiffon finden fich in den ‚, Gebid)- 
ten,‘ die vorzugsweiſe literarifche Tendenzen verfolgen und außerdem 
die formelle Aneignungsfähigfeit des Literarhijtoriferd befunden. 
Sein Trauerjpiel „Jon“ (1803) ift eine nicht ungewandte, aber 
matte Nachitudie ded Euripided, die ein gänzliches Hingeben an die 
Antike bekundet, ohne alle Kraft, fie dichteriſch neu zu geitalten. 
Der Inhalt iſt ſo ärmlich und undramatiſch wie möglih — der durch 
ein göttliches Schiedögericht entichiedene Streit zweier Mütter um den 
Sohn, den zarten Schäfer, Die fpradhliche Fertigkeit und rhyth— 
miſche Birtuofität, die Schlegel in feinen Gedichten an den- Tag 
gelegt, machten ihn zum Ueberſetzer geeignet, und als folcher hat er 
fi) durch die Uebertragung Shakeſpeare's (1797—1810) und Gal: 
deron's (1803—9) große, unbeitreitbare Berdienite erworben. Mit 
den „Blumenjträußen der [panifchen, italienifhen und 
portugiefifhen Poeſie“ (1804) Fam ein bewältigender erotifcher 
Duft in unfere Eyrif, daß ed einige Zeit lang vor lauter Südlichkeit 
in Reimverſchlingungen und Empfindungsblüthen nicht auszuhalten 
war. Die deutſche Sprache gewann dabei an formeller Gewandt— 
heit, aber die Stylverwirrung wuchs in einem Grade, der in Tieck's 
„Genoveva“ als die volllommenfte Unangemeffenheit ver Form und 
des Inhalts, ald eine mühſam herausgedrechſelte Barbarei cul- 
minitte. Ä 

Friedrid Schlegel war productiver. Seine „Gedichte find 
indeß kaum nennenswerth. in füßliches Düfteln der Empfindun- 
gen herricht darin vor; die meiften zergehen, wenn man den Gedanken 
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oft die innere Melodie des Verſes erfegen. Wie bei feinem älteren 
Bruder herrſcht auch hier dad Virtuoſenthum formeller Aneignung 
vor. Sein Lehrgedicht „Herkules Mufagetes‘ ift in Herametern 
geichrieben. Daneben finden fih fpanifche Legenden, indiſche Mythen, 
deutich volfäthümelnde Gedichte, in denen deutiche Burgen, Ströme, 
Völker, Berge, wie der dunkelkühne Wald des „Speßhart,“ verherr: 
licht werden. Die Freiheitögedichte, die er 1809 ald öfterreichijcher 
Hofſecretair jchrieb, ergehen ſich in einer unfäglichen Yhrafenfülle und 
athmen weniger „Deutichen Muth,” ald „ironiſchen Geiſt.“ Deſto 
heimifcher fühlt ſich Friedrich Schlegel in den „‚geiltlichen Gedichten,“ 
und das „Klagelied der Mutter Gottes“ wird für alle Die: 
jenigen einen hohen Werth haben, welche bereitö in der Lyrik eines 
Zacharias Werner die Ölorienhaftigfeit und Nebelhaftigfeit fera- 
phiſcher Verzückungen bewundern fonnten. Was aber der deutjche 
Styl und die deutihe Poefie bei dieſen Ereurjen gewonnen, das zei: 
gen Verje wie folgende: 

Der Sünder auf dem Kranfenlager, 

Gr ſchreit zu Gott, von Grame bager, 

Fühlt Liebe in der wehen Bruft! 

Da träufelt in die wunden Glieder 

Die em’ge Gnade Balſam nieder, 

Ihm naht im Tode Himmelzluft! 

Welche „wunde, wehe, hag're Poeſie!“ Wo ſind die „ſchwellen— 
den Formen“ der Lucinde geblieben? Che wir und indeß zu dieſer 
„Ihönen Sünderin‘‘ wenden, müflen wir noch jene wunderbare Tra= 
gödie „Alarkos“ (1802) in's Auge faflen, die wie der Jon des 
Bruders eine Primanerarbeit ilt, ein Schulerercitium, das von Der 
Fertigkeit ded Dichters, fünffüßige Samben oder Trimeter zu dichten 
und zu den legteren die nöthigen volltönenden Wörter aufzuhäufen, 
löbliches Zengniß ablegt. Der Dichter taumelte in diefem Werfe 
zwiichen dem griechifc antifen und dem ſpaniſch romantifchen Pathos 
und bringt eine wahrhaft barbariſche Miſchung von beiden zu Stande. 
Der Styl erinnert am meilten noch an Seneca; er ift ſchwülſtig, 
nit durch Bilderfülle, fondern dur) Armuth an Gedanfen und 
Empfindungen bei großer Uebertreibung des Ausdrucks. Der Inhalt 
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aber wirkt entichteden lächerlich, wie eine Parodie, indem das antife 
Fatum hier in's Zigeunerhafte verzeichnet ift, und ein verrückter Des- 
potismus, eine barbarijche Sitte und Weltanfhauung die Hebel der 
dramatiſchen That find, die und mit Graufen erfüllen foll. Solche 
Garicaturen neben Schiller und Goethe zeigen am deutlichiten die 
Ohnmacht und Geſchmacksverwirrung der Romantik. 

Menden wir und von diefem grauenhaften „Alarkos“ zur reizen: 
den „Lucinde“ (1799), von der Poefie des Blutes zur Poefie des 
Fleiſches, — fo müffen wir und zunädit wundern, wie fo Ber: 
Ihiedenartiged ohne Vermittelung in einem Dichtergemüthe beiſam— 
men wohnt. Die „Lucinde“ ift ohne Frage eined der bedeutendften 
Werke der Nomantiker; fie ift dad Evangelium ihrer äfthetifchen 
Ethik, ihrer künftlerifchen Sittlichkeit, ihrer privilegirten Lebens— 
poeſie. Was bei Wieland anmuthig und reizend erſchien, bei 
Heine dithyrambiſch wild, das erjcheint hier mit der Ruhe bewuß— 
ter Tendenz. Die „Lucinde“ ift der Roman der tendenzidfen Nackt 
heit. Die Tendenz zeigt fi) wieder in der Keckheit der Stichwörter. 
Die Faulheit und die Frechheit werden verherrlicht, der paradie— 
ſiſche Müßiggang gepriefen. Eine verftimmende Abfichtlichfeit geht 
durch den ganzen Roman. Nicht die plaftiiche Ruhe jelbitgenugfamer 
Schönheit wird gefeiert, nicht einmal der lüfterne Reiz foll geweckt 
werden, fondern hoch erhaben über der befchränften Meinung all: 
täglicher Geifter fol bier der Katechismus einer neuen Sittlichkeit für 
die Auserwählten verfündet werden, zum -Aergerniffe, zum Anftoße 
für niedriggeftimmte Gemüther. Das Leben und die Liebe müſſen 
ſich äfthetifch drapiren und malerifch beleuchten laffen; die Attitüden 
der Wolluft, die „ſchönſte Situation’ werden gefeiert. Es ift eine 
doctrinaire Haremspoeſie, eine Mifhung von Bordell und Atelier, 
und die Staffelei ift dicht an das Lager der Liebe geftellt. Diefe 
Reflerion, die zwifchen dem Modell und der Palette hin und ber 
läuft, macht einen raffinirten, ungefunden Eindrud ohne alle finn- 
liche Friſche. Was aber die Poefie des göttlichen Faullenzend 
betrifft, ded Sinnengenuffed, der behaglichen Emancipation bed 
Fleiſches, fo ift fie von einem paradieſiſchen Alter, und jeder Paſcha 
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mit drei Roßfchweifen wird fie gern in fein Album eintragen, Als 
Kunftwerk ift die „Lucinde“ ſchwächlich, fie enthält nur aus doctri— 
nairen Fäden zufammengeblajene Glasfiguren. Die Handlung ift 
null und nichtig. Shre Tendenz geht weniger auf eine Ummwandlung 
der bürgerlihen Inftitutionen, infoweit fie die geichlechtlihen Ber: 
hältniffe fanctioniren; fie ift nur innerlich, revolutionair gegen die 
berrfchende Moral, gegen den ganzen Lebensgeiſt und Staatögeift, 
der die Hingabe des Einzelnen an allgemeine Snterejien verlangt, 
revolutionair oder vielmehr reactionair, wie Rouſſeau's Waldläufer: 
und Waldfriechertheorie, die Rückkehr zum füßen, nackten dolce far 
niente verfündend und diefe Adamitenweisheit mit einigen äfthetijchen 
Zügen tätowirend! So fehr indeß die „Lucinde“ durch ihren heraus: 
-fordernden Ton nur auf den Scandal berechnet ſchien, jo ſprach ſich 
doch an einzelnen Stellen ein geiltiger Gehalt aud, den man leicht 
auf das ganze MWerf und feine Grundidee auödehnen fonnte. Gegen: 
über der einfeitigen Trennung des Geiftigen und Sinnlichen oder der 
prüden Berleugnung der Sinnlichkeit wurde hier die Einheit und 
Harmonie ded ganzen Menjchen verfündigt, wie jie ſich in der Liebe 
offenbart, welche das Geijtige verfinnlicht, dad Sinnliche vergeiftigt 
und fo der Gipfel aller harmonifchen Lebenspoeſie iſt. 

Hier waren in der „Lucinde“ die Berührungspunfte für ein tiefe- 
red Denken gegeben, und ein feiner, platonifirender Theolog wie 
Friedrih Schleiermaher (1768—1834) wußte die einzelnen 
geiftigen Fäden der „Lucinde“ zum bialektiichen Nebe einer neuen 
Moral zu verihlingen. Schleiermaher war ein eifriger Mitarbeiter 
des „Athenäums,“ jo keck wie die andern jugendlich Strebenden, die 
in unbeitimmten Ahnungen eine neue Zeit hereinbrechen fahen. Alles 
Alte jchien verbraudt. Es war eine Epoche geiftiger Entdeckungs— 
reifen; eine neue Atlantid der Poefie, ver Moral, der Religion winfte 
von fern, und mit den Segeln des Columbus eilte die Jugend ihr zu. 
Das „Athenäum“ wimmelte von geiftigen Golumbiaden, und wie 
die Romantifer eine neue Poefie entdecken wollten, fo Schleiermader 
eine neue Religion. Auf dem Grenzgebiete der Moral begegneten 
fi) beide, und aus der frivolen Poefie der Lucinde machte Schleier: 
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macher eine würdige Religion. Seine „Vertrauten Briefeüber 
die Lucinde‘ (1835 von Gutzkow heraudgegeben) verdammten 
die „Engelländerei,” verherrlichten die Sinnlichkeit und die Natur, 
die Vermiſchung der.Körper und des Lebend, die nicht mehr wie bei 
den Alten. der abgefonderte Eultus einer befonderen Gottheit fein 
jollte, fondern „Eins mit dem tiefften und heiligften Gefühl, mit der 
Verſchmelzung und Vereinigung der Hälfte der Menfchheit zu einem 
myftiihen Ganzen.” Diefer Schimmer eined geheimnißvoll walten: 
den Myſticismus, der von einer neu entdeckten „bimmlifhen Venus,‘ 
von den Moiterien ihrer Religion fpricht, Died Verleugnen der eraſſen 
Stihmwörter Schlegel's, dies fubtile Bemwältigen eined ſchwierigen, 
anftößigen Stoffes, died Maß in der Kühnheit verriethen bald einen 
überlegenen, tiefgebildeten Denker, einen Schüler Platon’d und feiner 
attifchen Urbanität, der den Hellenismus in einer weihevollen Aus: 
legung feiner Zeit aneignen und die hriftliche Welt durch ihn erfri- 
Ihen wollte. Schleiermaher war ganz in den revolutionairen 
Drang ded jungen Geſchlechtes verftrictt; aber er gab fih ihm mit 
einem willenfchaftlihen Rückhalt hin, der ihm ſtets eine andächtige 
Reformatormiene ficherte und ihn von den Renommiftereien fernhielt, 
zu denen ſich die übermüthige Zugend des „Athenäums“ yerleiten 
ließ. Wie die ganze Romantik Alles zurückdrängte in die Innerlich— 
feit der Phantafie, wie fie die neue Welt aus der Tiefe einer Empfin= 
dung hervorzaubern wollte, welche ſich vom einfachen Gefühle 
wefentlich unterfchied, indem fie gleihfam die Blüthe jeder einzelnen 
Perjönlichkeit, die Weihe ihrer ganzen Eigenheit war, fo machte 
Schleiermacher in feinen „Reden über die Religion an - 
die Gebildeten unter ven Verächtern“ (1799) den Verſuch, 
die Religion aus ihrem Zwieipalte mit der Bildung dadurch zu erret- 
ten, daß er fie zum Inbegriff aller höheren Gefühle machte und dem 
unendlichen Spiele der Sndividualität preisgab. Damit hob er 
jedes beftimmte Glaubensfyftem auf, und felbft ver Glauben an 
Gott und an Unfterblichkeit ſchien ihm nicht wefentlich zu fein. So 
war eine grenzenlofe Freiheit des Glaubens verfündet, welche weniger 
dem gefunden Durchfchnittögefühle der Menge zugute fam, ald den 
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privilegirten Geiſtern, deren „höhere“ d. h. ſublimirte Gefühle in 
jedem beliebigen Cultus, ſelbſt in dem der Wolluſt, „religiös“ blie— 
ben. Das Weſen der Religion war nach ſeiner ſubjectiven Seite hin 
Damit freilich in feiner tiefiten Bedeutung erfaßt; aber dem pofitiven 
Glauben hatte jelbft die Aufklärung, gegen welhe Schleiermacher 
in’d Feld zog, feinen härteren Schlag beigebradht, als dieſe fühne 
Gefühlsdithyrambik. In den „Monologen’ (1801) und in der 
„Weihnachtsfeier“ (1806) wird diefe Weihe der Empfindung 
falbung8voll weiter gejpendet. Später fuhte Schleiermadjer in 
feinen dogmatiſchen Schriften den Rüchveg zum überlieferten Pro- 
teftantismus, was feiner fo überaus vialeftiih gewandten Natur 
und ihren unerjchöpflichen geiftigen Hilfsmitteln nicht ſchwer fallen 
fonnte. Doch das Gefühl, geiftig verfeinert und äſthetiſch geweiht, 
blieb ſtets der Mittelpunkt feines Wirkens, aus vem eine Fülle von 
Anregungen nad) allen Seiten hin entfprang. So blieb er eine 
fremdartige und geheimnigvolle Erfcheinung, den Altgläubigen ver- 
dächtig, den Rationaliften der ftricten Obfervanz unverſtändlich, aber 
ein bedeutendes Ferment der geiftigen Bildung, nahe ftehend den 
großen Denkern, ein Schüger und Förderer jedes förderlichen Stre- 
bend. ‚Die Genofien des „Athenäums“ hatten indeß ihren Tenden— 
zen weitgehende Bahnen eröffnet und ſich von der clafftfchen Bildung, 
dur) welche die beiden Schlegel mit dem Weimar'ſchen Streife 
zufammenbingen, immer mehr losgefagt. In diefem Losringen von 
der Antike liegt das eigentliche Fortichrittöelement der Romantik. 
Man darf wohl behaupten, daß die Schlegel eine gründlidhere claf- 
- filhe Bildung befaßen, ald Goethe und Schiller. Beſonders hat 
Friedrih Schlegel durd feine „Studien des claffifhen 
Alterthums“ (Gel. Werke Iter, Ater und 5ter Band), von denen 
der vorzügliche Aufjaß „Weber das Studium der griechiſchen 
Poeſie“ (1796) und die „Geſchichte der epifhen Dichtkunſt 
der Griechen‘ hervorzuheben find, eine kryſtallklare Fünftlerifche 
Anſchauung ded Alterthums an den Tag gelegt, welche ſchon in ven 
„Borlejfungen über alte und neue Literatur” (1811) durd 
mancherlei einfeitige und befangene Anfichten getrübt wurde. Ebenſo 
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bat Aug. Wilb. Schlegel in ven „VBorlefungen über dra- 
matifhe Kunft und Literatur‘ (3 Bde. 1809—11) die antife 
Tragödie mit eingehender Vorliebe. behandelt. Später bildete ſich 
in ihnen die Ueberzeugung, daß die nationale Poefie mit der Antike 
drehen müſſe; doc das rühmenswerthe Streben nad) Volksthüm- 
lihfeit wurde wieder dadurch in Schatten geftellt, daß fie an Stelle 
der claſſiſchen Bildung andere poetifche Ueberlieferungen feßten, denen 
ein gleicher Werth wie den Schöpfungen des claffifhen Geiftes nicht 
zuerfannt werden Fann. Am deutlichiten hat fpäter Tieck diefe Ab: 
neigung gegen die Antife ausgefprochen, indem er in einem Briefe 
an Solger fie „einen ganz nichtigen, willfürlichen und leeren Aber: 
glauben‘ nennt, der niemald, am wenigften in der Nachahmung, 
zum Leben erweckt werden kann. Wenn auch die Schlegel diefe 
Ddioſynkraſie Tieck's nicht in gleichem Grabe theilten, fo waren es 
doch Ähnliche Motive, welche fie aus dem Kunflkreife ver Antike her: 
auötrieben, um neue Stoffe und Formen zu fuhen. Während ſich 
indeß Tiſeck's naivered Naturell den älteren heimifchen Dichtungen 
zuwendete und die monbbealänzte Poefie des deutſchen Mittelalterd 
heraufbeſchwor, aud) fonft vielfach den Nachdruck auf vaterländifchen, 
deutſchen Geift zu legen fuchte, neigten ſich die gelehrten Schlegel zu 
einer Weltpoefie, zu der befonders die romanifchen Literaturen und der 
Drient beifteuern mußten. So war ed wieder nicht das moderne 
Leben und der moderne Geift, wenn auch Fr. Schlegel oft diefen 
Ausdruf anwendet, fondern die mittelalterliche und orientalijche 
Poefie, welche die Grundlage der neuen Dichtung werben follte. 
Die Phantafie war in den mittelalterlihen Dichtungen ungebundener, 
ald ed das Geſetz der antiten Plaſtik verftattete, und die Phantafie 
war das "Ev xal navy der Romantiker; in ihren allumfangenden 
Aether follte alles Schaffen und alles Gefchaffene untertauchen, nur 
was von ihrem Hauche befeelt war, das hatte den Vollbrief Fünft: 
leriicher Geltung. Alle Grenzen der Phantafieihöpfung wurden 
verwilcht, die in den Religionen freifchaffende Volksphantaſie wurde 
auf eine Stufe mit der Phantafie des Dichters geftellt, und fo galt e8 
für eine bichterifche That, eine. neue Religion, mindeltend eine 
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neue Mythologie zu erfinden, melde alle alten Mythologieen 
wieder in eine Art Urbrei zufammenrühren ſollte. Fr. Schlegel 
ſpricht es im „Geſpräche über Poefie‘ aus: „Mythologie und Poefie, 
ſymboliſche Sage und Dichtung, beide find eind und unzertrennlich“ 
(Werke Bd. 5. p. 263), und (p. 274): „Die Grundlage, auf welcher 
alle Kunft und Poeſie beruht, it die Mythologie, und hierüber wer: 
den wir wohl Alle einverjtanden fein. Der tiefite Schaden und Man- 
gel aller modernen Dichtkunft befteht eben darin, daß fie feine Mytho— 
logie hat.“ Der Irrthum der Romantifer, in welchem Scelling’d 
philoſophiſche Verheißungen fie beftärkten, war das Beſtreben, eine 
neue Mythologie erdichten zu wollen, während Nidhtd dem Geiite 
des Fahrhunderts ferner liegt. Die moderne Poefie braucht Feine 
Mythen; der moderne Geift löft fie auf. Die von Schlegel gefeierte 
fombolifhe Kunft gehört einer überwundenen Entwidelungäftufe 
an und nimmt auch im abfoluten Reiche ded Schönen nur einen 
untergeordneten Rang ein. Wenn Schlegel behauptet: „alle Schön: 
heit iſt Allegorie‘” (p. 278), fo kann man mit größerem Rechte jagen, 
daß alle Allegorie aus der Schönheit herausfällt. Das phantaftiiche 
Hereinfhimmern der Idee in die Erfcheinungswelt, wie.ed die Ro: 
mantifer verfündeten, entfpricht durchaus nicht der harmoniſchen Ein: 
beit der Idee und des Bildes, welche dad Wefen der Schönheit if. 
Sp war man auf dem beiten Wege, die VBolksthümlichkeit, nad) 
der man ftrebte, wieder zu verleugnen und noch dazu eine Geſchmacks— 
verwirrung herbeizuführen, welche die ftrenge Plaftif der antiten Kunft 
ferngehalten. Eine Fülle von Formen brach herein und gab nicht 
dem Genie, fondern nur dem Dilettantiömus Nahrung. Ein Bir: 
tuofentbum mit glänzenden Capriccios war die Folge der freige: 
ſprochenen Phantaſie. Wie man nad) einer Urmythologie fuchte, fo 
aud nad) einer Urpoefie; man fuchte das Volllommene im Elemen- 
tariihen. Diefe Kritifer feierten dad Chaos der unauflöslichen 
Miihungen und nannten den guten Geſchmack „eine Geiſteskrank— 
heit.‘ Es war eine wüſte Sehnfucht nach Goncentration über die 
Gemüther gefommen; Alles follte aus innerfter Tiefe aufblühn, ohne 
Sonderung, ohne Entfaltung. Wie Mythologie und Religion, fo 
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war auch der Traum eine freie, ja die freieſte Schöpfung der Phan- 
tafie. Das wurde Alles in einen Zauberkefiel gefchüttet. Die Welt 
war voll Poefie, aber man wußte nicht, wo fie anfing oder aufhörte. 
Das „Athendum‘ (Bd. 1, 2) verfündet „eine progreffive Univer: 
falpoefie, die Alles umfaßt, was nur poetiſch ift, vom größten, wieder 
mehrere Syfteme in ſich enthaltenden Syſteme der Kunft bis zum 
Geufzer und zum Kuffe, den das dDichtende Kind aushaucht in Funit- 
lofem Geſange!“ Bei diefer Unterfchieplofigkeit gingen die Künite 
alle in einander über, ebenfo die poetiihen Gattungen, die Leſſing 
jo ſcharf gejondert, das Lyriſche, Epiiche und Dramatiſche. Ein. 
Merk ſchien um fo vollfommener, je unbeftimmter feine Art, je reicher 
es an widerfprechenden Sngredienzien war. Die Oppofition gegen die 
Antike hatte jeded Maß verloren, und die göttlich gepriefene Kindheit 
der Kunft brachte Werke hervor, wie die Genoveva und den Detavian. 

Doc dad Chaos mußte ſich fondern und irgend eine beftimmte 
Frucht gebären. Während die Production im traumhaften Nebel 
ihren Weg fuchte, verlangte die Doctrin doch irgend einen beftimmten 
Inhalt. Das Schwanenlieb „des Athenäums“ (3. Bd. 1.) erklang 
in den Schlegel'ſchen „Ideeen“: „die Poeſie müſſe ein Stüd yon der 
Religion losreißen“ und ed ſich aneignen. Sid an eine Urmytho— 
logie anzulehnen, fand man allmählid) unbequem; ftatt einer neuen 
Religion hielt man fi) an: die alte, und fo wurde der farben: und 
wunderreiche Katholicismus mit feiner fertigen Heiligen «Mythologie 
auf einmal ald der Mittelpunkt aller Poefie bingeftellt. Während 
dies bei Tieck nur ein phantaftifcher Verfuch war, von LU. W. Schle: 
gel mit proteftantifchem Rückhalte geſchah, ftürzte ſich der doctrinaire 
Friedr. Schlegel mit Zahariad Werner u. X. Eopfüber in 
den Katholiciömus, den er bis in feine ertremen politifchen Conſe— 
quenzen verfolgte, und in den er aus dem Drient „das hödhte . 
Romantijche, das tieffte, innigfte Leben der Poefie‘‘ (Bd. 5. p. 272), 
die Bewunderung der indiſchen Büßer, denen Moos auf dem Kopfe 
wächlt, die Vorliebe für den Opiumraufch als begeifternde Kraft und 
die Berwandlungsfunft des. Wilhnu mithinübernahm. In der 
neuen Zeitihrift „Europa’ (2 Bde. 1803— 1805) tritt dieſer 
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Uebergang deutlich hervor, der durch die alte Kunft vermittelt wurde, 
Die Anfichten und Ideeen von der „‚hriftlihen Kunſt“ (Fr. Schlegel's 
Werke Bd. 6), anfangs ald Briefe in der „Europa“ mitgetheilt, bahn 
ten den Weg und hatten an und für fi) das Verdienft, die Malerei 
von den hemmenden Traditionen der. Antike zu befreien. 

Inder zweiten Epoche der romantifchen Doctrin wurde fie aus 
einer äfthetijch = revolutionairen eine politildh=reactio- 
naire und zerfloß in ihrer legten Phaſe mit den Nachzüglern der 
Reitaurationötheorie eines Burke, der Legitimitätspoeſie eined Cha: 
teaubriand und den Apofteln des Neu - Schellingianidgmud. Die 
Wendung zum Katholiciömus hörte allmählich auf, Mode zu fein, 
und die jüngfte politiihe Romantik hat einen ganz proteitantifchen 
Anſtrich. Aug. Wilh. Schlegel hat feine doctrinaire Wendung 
mit Entjchiedenheit durchgemadt. Wohl zeigte aud) er in den Vor: 
lefungen, die er 1803 zu Berlin hielt, eine große Vorliebe für dad 
Mittelalter und feine fauftrechtlichen Zuftände; doch diefe Vorliebe 
war von Feiner großen MHeberzeugung getragen; fie war ein eitled 
Spiel, und die Welt fchien fich diefem Nomantifer allmählich ganz 
in einen großen Puppenkaften zu verwandeln. Seine philologifchen 
Derdienfte, die er durch eifrige Bemühungen um die Sansfritpoefie 
vermehrte, mögen von den Drientaliften gefeiert werden; aber in der 
Literatur und im Leben jpielte der Ueberſetzer des Shakeſpeare und 
Galderon feine bedeutende Rolle mehr, fondern diente nur dazu, den 
deutichen Gelehrtenftand und den deutſchen Ruhm zu parodiren. Ald 
Gavalier der Frau von Stael hatte er die franzöfifche Corinna in 
deutihen Zuftänden orientirt, und da Frau von Stael ald Gegnerin 
Napoleon’d eine europäiſche Großmacht war, fo hatte das Fluidum 
dieſer weltgeichichtlichen Bedeutung aud das Haupt ihres Mentors 
eleftriich umftrahlt. Er war in Schweden geabelt worden und mit 
Orden becorirt. Alled trug dazu bei, dem Dichter ded „Arion“ zu 
einer Zeit, ald er nur nod die Mumie feiner früheren Verdienſte 
war, den Kopf zu verwirren. Gr überjchäßte fein formelled, aneig- 
nendes Talent, und Hand in Hand mit diefer Ueberſchätzung ging die 
vornehme Verachtung, mit der er auf unfere großen Dichter herab: 
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ſah. Seine legten Gedichte zeigen binlänglich von dieſen burlesfen 
Verirrungen einer impotenten und pafliven Natur; doc die Eitelfeit 
des verdienftlichen Philologen war unſchädlich. Gegen ernftere Be: 
Ihuldigungen, gegen den Vorwurf des Kryptokatholicismus, ver: 
theidigte er fi) 1828 mit einem gewiſſen ritterlichen Anftande, der 
durchaus ohne alle gedenhafte Färbung war. Dagegen war ed 
Friedrich Schlegel dem Anjcheine nach Ernft mit feiner Befehrung. 
Eine innere Unbefriedigung hatte ihn mit feiner Gattin Dorothea 
Mendelsfohn, die er in romantifcher Weife erobert, 1803 nad) Paris 
getrieben, wo er, mitten im Napoleon’shen MWeltreihe und feiner 
geihichtlichen Univerſalpoeſie, die „Europa redigirte. . Dod) Died 
MWeltregiment, dad nur Außerlich mit dem Prunke des Katholiciömus 
ausgeitattet war, im Uebrigen aber im Geifte der Kriegsſchule von 
Brienne nur duch Mathematit, Taktik und Strategie und ihre 
geniale Prarid herrichte, hat bei aller Weltweite nicht Tiefe genug 
für romantiſch geitimmte Gemüther und Eonnte fie überdies für feine 
Zwecke nicht brauden. Es lag ja aud) in der fiegenden Ujurpation 
des Eorfen und ihrer Gewaltſamkeit ein jchneidender Hohn gegen die 
ganze geichichtliche Poeſie, gegen die liebevollen organiichen Entwicke— 
lungen, gegen die Theorie von der Selbityerrlichfeit der einzelnen Natio- 
nalitäten. Die Weltmacht huldigte nicht der Kirche; Die Kirche mußte 
der Weltmacht huldigen. Anders der deutiche, der öfterreichiiche Katho— 
licismus. Hier herrfchte Legitimität und Pietät, hiftorifche Begründung 
und Berechtigung. Friedrih Schlegel, der, abgefehen von feinen 
Lieblingätheorieen, die Gabe befaß, ſich in jeden geiltigen Standpunkt 
hineinzuphantafiren und dabei den alten Adam mit dem neuen auf’3 
Friedlichite-zu vermitteln, der überdies für feine ziemlich brachliegen- 
den Talente nad) einem Wirkungskreiſe juchte, ging 1805 zur fatho- 
liſchen Kirche über und wurde in Folge deſſen 1809 öfterreichiicher 
Hoffecretaic und 1818 Legationsrath zu Frankfurt. Won jebt ab 
gewinnt. fein ganzes Wirken eine ftarf tendenziöfe Färbung, der aber 
alle Frifche und Unmittelbarfeit fehlt, und die felbft in ihrer fchein: 
baren Driginalität gemacht und gezwungen ift. Der revolutionaire 
Drang, der früher mit neuen Stichwörtern prahlte, war einer Genüg— 
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famfeit gewichen, welche mit den älteften die ganze MWeltgeichichte 
ausmaß. Die Aefthetif, die früher Alles in einer großen Weltpoefte 
auflöfen wollte, gebrauchte jeßt Kriterien, die außerhalb aller Poefie 
lagen, und die Ironie war nur für den Beobachter übrig geblieben, 
der die irdifche Nichtigkeit alles Herrlichen hier wieder an einem ſchla— 
genden Beilpiele erfannte. 

Das wenige Verdienftlihe, das der befehrte Schlegel geleiitet, 
ceoncentrirt ſich auf feine patriotifhen Programme, deren Ton man 
aud in feinen „VBorlefungen über die neuere Geſchichte“ 
(1810) mächtig vibriren hört. Welche wunderbaren Schattirungen 
zeigte der „deutſche Geiſt,“ der gegen Napoleon wachgerufen wurde! 
Dort im Norden die Energie und Thatkraft des freien Geiſtes, die 
Fichte verfündete; hier im Süden die Begeifterung für Karl J., Phi: 
Iipp IT. und Alba! Dort die fühnfte Philofophie, bier der eifrigfte 
Glauben! Dort die Reform, welche die feudalen Zuftände aufhebt; 
bier die Reaction, welche den Staat unter die Kirche ftellt, für. Klerus 
und Abel, für Zunftwefen und Patrimonialberrihaft ſchwärmt! 
Schlegel ift in diefem Werke der Vorläufer von Haller, Müller, 
Gens und Jarke, und felbit Stahl und Leo haben viel aus ihm 
gelernt. Die allgemeine Literaturgefchichte mußte natürlich vom 
neuen Standpunkte aus auch in einem neuen Lichte erjcheinen. 
Schlegel's „Borlefungen über alte und neue Literatur‘ 
(2 Bde. 1811, Gef. Werke, 1. u. 2. Bd.), ein Werk, in welchem 
die Feinheit feined Geifted nur durch die Kühnbeit feiner Paradorieen 
übertroffen wird, beurtheilen die philofophifche und äſthetiſche Ent— 
wicelung der Menfchheit nach Principien, die am beften dadurch 
harafterifirt werden, daß Calderon dem Kritiker für die ideale Blüthe 
aller Poefie gilt. Bon den Philofophen des Alterthums findet nur 
Platon vor ihm Gnade. Ariftoteled gilt für den Vater aller philo- 
ſophiſchen Keßerei, für einen mit Iharfem Berftande begabten Empi- 
rifer. Selbſt Dante ift ihm zu ghibelliniih und Fegeriih, Shake— 
fpeare zu äußerlich, zu abfichtlich, zu Kalt, ohne die Goncentration 
der Empfindung, d. h. zu proteftantifch. Er ftellt ven Menfchen in 
feinem tieften Verfalle, diefe all’ fein Thun und Laffen, fein Streben 
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und Denken durchdringende Zerrüttung, mit einer oft herben Deut« 
lichkeit dar. Die Begrifföverwirrung geht fo weit, daß Schlegel 
vom Drama die Höhe rein Igrifcher Entfaltung verlangt. Bon 
. Spinoza, Leſſing, Kant, Schiller und Goethe jpriht Schlegel mit 
einer Achtung, die ihm oft ſchwer genug zu werden ſcheint, und hinter 
der eine Fülle geheimer Verwahrungen lauert. Goethe wird bald 
„ein magilcher Greis,“ bald „ein deuticher Voltaire‘ genannt, und 
bedauert, daß ed ihm an „einem feiten, innern Mittelpunfte‘”’ fehle. 
Schiller wird zwar mit Recht ald Begründer unferer Bühne betradh: 
tet, aber zugleich als unbefriedigter Sfeptifer, „aus deilen edeliten 
und lebendigſten Werfen und biöweilen der Hauch einer inneren 
Kälte ontgegenweht.“ Die Zukunft gehört natürlich dem Fatholiichen 
Glauben und „ver hriftlihen Philofophie,‘ der legten Ent: 
puppung der romantijchen Ehryfalive. Bewundernswerth ift bei der 
Schroffheit und Seltfamfeit dieſer Urtheile der feine, formelle Tact, 
mit, welchent fie auögeiprochen werden. Am bedenklichſten mußte e8 
diefer diplomatischen Meiſterſchaft des Ausdrucks dennoch werden, die 
Reformation zu beurtheilen, und die Unbefangenheit erſtreckt fich hier 
nur auf eine hypothetiſche Auffaffung im Einzelnen und auf jchein- 
bare Zugeftändniffe.e Im Ganzen giebt er ihr einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen Kunft und Poefie Schuld 
und behauptet, daß fie die Denffreiheit nicht gefördert, fondern 
beihränft habe. Sein Urtheil über Luther ſelbſt fpricht er dahin 
aus (2. Bd. p. 247), „Daß feine Schriften wie fein Leben ihm feinen 
andern Eindruck machen, ald jenes Mitgefühl, weldyes wir immer 
empfinden, wenn wir jehen, wie eine große, erhabene Natur durch 
eigene Schuld zu Grunde. geht und fich zum Verderben neigt.“ 

Die verheißene Frucht der „hriftlihen Philofophie‘ fuchte Frie— 
drich Schlegel in feinen beiden legten Werfen: „Philoſophie 
des Lebens” (1827) und „Philofophie der Geſchichte“ 
(1828) ſelbſt vom Baume der Grfenntniß zu pflüden. Das Ganze 
iſt nur eine trocfene Entfaltung der Begriffsreihen, die bereits feine 
Literaturgefchichte enthält. Nur die früher in der Kritif des Arifto- 
tele verſteckte Oppofition gegen Hegel und feinen Atheismus ift jebt 
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zur offenen geworden. Daß Schlegel zum Spftematifiren Fein Talent 
batte, weil ihm jede Kraft und jeder Ernft der Begründung fehlte, 
aber dod) von dem Triebe der Syſtemmacherei beherrfcht war, bewei— 
fen dieſe legten Werke auf's Schlagendfte. Die „Philofophie der 
Geſchichte“ ift ihm „Religion der Geſchichte;“ diefe verwandelt ſich 
in feiner Hand zu einer Gefdichte der Religion und zu einer Apotheofe 
des Katholicismus. Die Philofophie ded Lebens tritt der Philofophie 
der Schule gegenüber, als ein gleichſam angewandter „Spiritualis- 
mus.“ Die Ehe wird ald moralifches Snititut gefeiert. Das aljo 
iſt aud der nackten Lebenspoeſie der Lucinde, aus diefem Katechismus 
der göttlihen Faulheit und Frechheit geworden! 

Ehe wir die philofophiihen und politiihen Romantifere weiter 
verfolgen, wenden wir uns jegt den Dichtern zu, von denen Novalis 
alle Tonarten der Romantik melodiſch intonirte, Tieck fie alle phan— 
taftifch variirte, bis er felbjt den Mebergang zur modernen Poefie 
in feinen Novellen machte, Hoffmann bereitd in tollen Capriccios 
berumftümperte, welche von den übrigen romantihen Epigonen 
wiederholt wurden, und nur Heinrid) von Kleift eine gejtaltende Kraft 
befundete, die fich aber durch die aufgefeßten fomnambulen Dämpfer 
um jede nationale Wirkung brachte. 


Dritter Abſchnitt. 


Novalis. — Ludwig Tied, 


Die Poefie der romantifchen Doctrinaird war nicht ausreichend, 
um dieſer Schule auch für die Production eine maßgebende Bedeu: 
tung zu fihern. Dazu bedurfte es dichterifcher Talente, bei denen fich 
die Doctrin in Fleild) und Blut verwandelt hatte. Die Refleriond- 
Romane und Tragddieen der Schlegel hatten nur Faltes Fiichblut; 
die Begeilterung war gemacht, die Form Fünftlich angeeignet. Neben 
diefer Poefie der productiven Kritit bedurfte es daher der Inſpiration 
propheticher Offenbarung und einer poetiichen Ausbreitung der Ro— 
mantif, die in einem echten Dichtergemüthe wiedergeboren murde, 
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über die verſchiedenſten Gattungen der Dichtkunſt. Der romantiſche 
Prophet war Novalid, der romantifche Dichterfürft und Goethe 
Ludwig Tieck. 

Es giebt orafelhafte Naturen, welche den geiftigen Kern neu auf: 
tauhender Richtungen in myſtiſcher Weiſe ausſprechen. Wie von 
dunkler Naturnothwendigfeit getrieben, verfünden fie den Aufgang 

des neuen Geifted. Die Ahnungen der Zugend find lebendig in ihnen, 
doch ihr Tag ift gemefien. Die Ahnung ftirbt mit der Jugend, und 
fo weiht jie ein frühes Geſchick dem Tode, damit fie ald Jugendge— 
flirne den Nachitrebenden leuchten. Das frühe Dahinicheiden, das 
Erlöſchen [höner Hoffnungen giebt ihren Prophezeiungen einen eigen: 
thümlich wehmüthigen Reiz. Ein folder Augur, in welchem bie 
Romantik gleihlam ein dunkler Naturgrund war, iſt Novalis 
($riedrih von Hardenberg, 1772—1801), eine auch durd) 
mitwirfende Körperbedingungen fomnambule Natur. Seine Liebe zur 
reizenden Sophie, einer ätheriſch-kränklichen Schönen, die ein früher 
Tod hinwegraffte, bildete bei ihm befonders jene ſchwächliche, Erde 
und Himmel in düftern Anſchauungen vermiſchende Richtung aus, 
die in Ahnungen ſchwelgt, hinderte ihn indeſſen nicht, fich ſchon das 
Jahr darauf mit Zulie von Charpentier zu verloben; denn die Liebe 
im Himmel genügte ihm nicht ohne eine Liebe auf Erden. Diefe 
Bermilhung von himmelnder Sehnſucht und irdiſcher Genußſucht iſt 
für die Romantik überhaupt charakteriftiih. Novalis ftarb mit 
33 Jahren an der Schwindſucht. Er zeigt am deutlichiten die Ein- 
wirkung der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre, die er eifrig ftudirt, und in 
deren Formeln er fid) mit Vorliebe bewegte, auf die romantiſche Dich: 
tung. Doch gelangte er von den Ausgangspunkten des Fühnen Den- 
ferö zu ganz anderen Zielen, indem er feinen fpeculativen Grundfag 
in eine myſtiſche Gleichung verwandelte und das felbitbewußte Sch als 
eine traumhafte Größe auffaßte, deren Geichichte fi) in Ahnungen 
fortbewegt, fo daß das wirkliche Leben nur wie ein buntes abgefchatte- 
tes Bilderjpiel in der camera obscura der Seele erjcheint. Alles 
Erlebte bewegt ſich gleihjam auf einem dunfeln Grunde und ift nur 
das flüchtige Spiegelbild eines Unfihtbaren, das die Ahnung in rafch 


304 Nopyalis (Friedrich von Hardenberg). 


oorüberraufchenden Momenten enthüllt. Died geifterhafte Doppel: 
feben wird und befonders in dem Hauptwerfe von Novalid, dem un: 
vollendeten „Heinrih von Dfterdingen,‘ vorgeführt. Das 
magiſche Bud des Einfiedlerd in der Felfenhöhle, das mit feinen 
Figuren und Bildern den Dichter fo befannt anmuthet und ihm 
feine Kebenögefchichte vorbildet, enthält das Evangelium diefer myſti⸗— 
hen Vorherbeftimmung. Die Tendenz des „Heinrich von Dfter- 
dingen,‘ von dem Hettner mit Recht behauptet, daß er die Meta: 
phyſik der Romantik enthalte, ſowie die Kucinde ihre Ethif, war bie 
Apotheofe der Poefie. Der erfte Theil follte den Züngling zum Did: 
ter reif machen, der zweite ihn ald Dichter verklären. Unſere claj: 
fifhen Poeten waren für die Poefie begeijtert, aber fie gönnten dem 
Leben ein felbftftändiged Recht; die Romantiker aber ließen dad Leben 
in der Poefie ohne Reit aufgehen. Die Poefie war Alles, und Alles 
werthlos ohne fie. So finden wir bei ihnen die Poelie der Poeſie, 
gleihfam die Poefie in zweiter Potenz. Die abjolute Stellung, die 
Schelling der Kunft ald der höchſten Stufe der Phänomenologie 
des Geifted eingeräumt, fam hier zu volliter Geltung. Wer das 
nicht faßte, gehörte zu den Profanen. Bei diefer abjoluten Vergötte— 
rung der Kunft gewann fie felbft am mwenigiten, denn es blieb unfrucht: 
bar, immer mit der Poefie auf die Poefie zurüczuflommen. Dies 
fonnte nicht geſchehen ohne einen ftarfen Beigeſchmack von Äfthetiichen 
Reflexionen, ohne Verfälſchung der Poejie durch die Kritif. Died 
finden wir in der That nicht nur im „Heinrich von Diterdingen,“ 
fondern in den meiften Productionen der romantifhen Alten vom 
Berge. Novalid giebt äfthetiiche Vorichriften, mit denen wunder: 
barer Weiſe ſeinen eigenen Productionen wenig übereinſtimmen. 
Wenn Meiſter Klingsohr dem jungen Ofterdingen ſagt: „Begeiſte— 
rung ohne Verſtand iſt unnütz und gefährlich, und der Dichter wird 
wenig Wunder thun, wenn er ſelbſt über Wunder erſtaunt,“ ſo iſt dies 
ebenſo wahr und richtig, wie wenn er ihn vor Ueberſchwänglichkeiten 
warnt; aber die romantiſche Schule hat dieſe Recepte ſelbſt am wenig: 
ften befolgt. Dagegen läßt Novalis den Meifter Klingsohr 
den Kern der ganzen romantiſchen Weltanfhauung ausſprechen: 
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„Es ift recht übel, daß die Poefie einen befondern Namen hat 
und die Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es ift gar 
nichts Beſonderes. Es ift die eigenthümliche Hand— 
lungsweiſe des menſchlichen Geiſtes. Dichtet und 
trachtet nicht jeder Menſch in jeder Minute?“ 

Auf diefer Verwechfelung der Phantaſie mit ver Poefie, auf 
diefer Bermifchung des Kunftfhönen und des Organd zu feiner 
Erzeugung, auf der unbeftimmten Gleichftellung der allgemeinen 
Dhantafie mit der fpecifilchen des fchöpferifchen Poeten beruhen die 
äfthetifhen Grunddogmen der Romantik. Doch ſchon Novalis 
bewies, daß die Phantafte ald uneingefchräntte Selbſtherrſcherin Feine 
Kunftwerfe zu ſchaffen vermag. Die einzige, problematifche Gattung 
der Poefie, die fo in ihren Bereich fällt, ift das Märchen. Und 
in der That geht dad Märchenhafte fchon durch den „Heinrich von 
Dfterdingen,” wie faft durch alle Productionen der romantifchen 
Schule. Da blüht die „blaue Blume,’ das Ziel der unendlichen 
Dichterſehnſucht. Mas läßt fi) nicht Alles bei einer blauen Blume 
denken? Novalis fteckte fie zuerft in dad Knopflocdh der Romantik, und 
fie ift dort ftecfen geblieben als dauerndes Symbol. 

„Die blaue Blume ſehne ich mid) zu erbliden. Sie liegt mir 
unaufhörlid im Sinn, und ich fann nichts Anderes dichten und den- 
fen. So ijt mir nod nie zu Muthe gewefen; es ift, ald hätte ich 
vorhin geträumt, oder ich wäre in eine andere Welt hinübergefchlum: 
mert; denn in der Welt, in der ich fonft lebte, wer hätte fi) da um 
Blumen befümmert, und.gar von einer fo feltfamen Leidenjchaft für 
eine Blume hab’ id) damals nie gehört.” 

Diefe Stelle am Anfange des Dfterdingen fchließt bereitd die 
magiſchen Kreife für die Auserwählten. Wer diefen geheimnißvollen 
Reiz „der blauen Blume’ verfteht, der trete ein in das romantiſche 
Heiligthbum; wen dad Organ dafür fehlt, der ift für die ganze 
Romantif verloren. Die Romantiker find „die Ritter der blauen 
Blume.” | 

- Doc) neben diefen in leuchtenden Märchenkryſtallen anſchießenden 


Phantaftereien geht im Ofterdingen, künſtleriſch unvermittelt, die 
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breite, behagliche Profa einher, die ſich fogar über techniiche Gegen: 
ftände weitichweifig ausläßt. Die Romantiker, die Dad ganze Leben 
in Poeſie untertauchen wollten, liebten e8, die Poelie des Hand: 
werfs in mittelalterlicher Weiſe hervorzufehren. So finden wir im 
Dfterdingen die Poeſie ded Bergbaued, wie Tieck fpäter in feinem 
„jungen Tifchlermeifter‘ die Poefie der Hobelbanf und die Aefthetif 
der Möbel entwidelt. Die Erfindung ded jungen Poeten war dürf— 
tig; er war unfähig, eine Spannung hervorzurufen, eine pfochologijche 
Entwidelung durchzuführen. Dagegen nimmt er überall den gewag— 
teften Anlauf, das Weltgeheimniß in Liebe und Poefte zu offenbaren. 
Deshalb wird das Märchen bei ihm zur Allegorie, und dad Ganze 
jollte mit einer grandiofen Allegorie ſchließen. So ift ed nur ein aus 
Fragmenten beftehendes Fragment. Die Erfüllung ift und der Dich: 
ter ſchuldig geblieben: 

Henn nicht mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüfjel aller Greaturen, 

Menn die, jo fingen over füllen, 

Mehr als die Tiefgelehrten willen, 

Menn fich die Welt in's fromme Leben 

Und in die Welt wird zurüdbegeben, 

Wenn dann fi wieder Licht und Schatten 

Zu echter Klarheit werden gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 

Grfennt die ew'gen Weltgejhichten, 

Dann fliegt vor einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Wefen fort. — 
Das ift der tiefite Gedanfengrund, der dem Dichter vorgejchwebt. 
Doc) dies Suchen nad) „geheimen Worten’ ijt felbit eben das „ver: 
kehrte Weſen;“ das Wort, dad die Melt bewegt, it fein geheimes; 
die Zeit der Drafel ift vorüber. 

Freilich, ein liebenswürdiger Prophet war diefer Novalis! Wie 
glatt, klar, Tieblich ijt die Form feiner oft verworrenen Offenbarun: 
gen! Welche herrlichen Gedanken und Bilder, welch' ein phantafie 
voller Märcyenzauber! Aber diefe gährende Dichternatur wäre nie 
im Stande gewelen, was fie veriprach, zu erfüllen, denn ihr fehlte 
alle Plaftif, ihre Geftalten waren durchfichtig, ohne Fleifh und Bein 
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und nur im Igrifhen Schwunge der Oden- und Hymnenbegeifterung 
beftand ihre poetiſche Macht. Der Lyriker Novalis pflegt die künft- 
leriihe Form; einige feiner Gedichte, in denen das Senkblei feines 
Gedankens mit Harem Faden in die Tiefe geht, gehören zu den glüd: 
lichſten Productionen der Romantik. In der Lyrif, dem Reiche der 
Stimmungen, läßt man fid eher diefen magifchen Hauch und „das 
Denken nad der Mufik, das Anflingen tieferer Beziehungen, die 
Ahnungen ded halb Ausgeiprochenen gefallen. Die melodiidhe Form 
ftiht vortheilhaft gegen die Tieck'ſchen Knittelverfe ab. Schade, daß 
Novalis nicht die Hymnen „an die Nacht“ aud in metrijche Form 
gefaßt! So hoher Gedankenſchwung bedarf der metrifchen Getragen- 
beit mehr, als die geiltlichen Gedichte, die fih nur durd) ihren Man: 
gel an volksthümlichem Ton von den üblichen Gefangbuchverfen unter: 
ſcheiden. 

Das Fragmentariſche iſt das Weſen der Prophetie; ſie braucht 
wenig Worte, um viel zu ſagen; denn ſie ſteht immer im Mittelpunkte 
der Welt. So ſcheint uns die Fülle der einzelnen Gedanken und 
Reflexionen, die Novalis hinterlaſſen, das unverarbeitete Baumate: 
rial zu ſpäteren Schöpfungen, werthvoller, als die mangelhaft gefugte 
Architektonik des „Ofterdingen.“ Da findet ſich viel Tiefes und Be— 
deutendes, beſonders über den Zuſammenhang von Geiſt und Natur, 
oft aber auch betrüglich Schimmerndes im Styl der Schelling'ſchen 
ſpeculativen Phantaſieſpiele. Die lakoniſche Form der Apergus hat 
ungemeine Schlagfraft. Novalis war eine concentrirte geiftige Natur, 
aber ohne Erpanfionsfähigfeit. In feinem Fragment: „die Ehriften- 
beit oder Europa” (1799) erhebt er ſich ganz auf den prophetiſchen 
Kothurn; aber jo gewaltig auch feine Gefticulationen fein mögen, fo 
it doch feinem rückwärts gefchrten Angefichte der Tag der Zukunft 
verhüllt, denn er ſuchte die Rettung der Menfchheit „im heiligen 
Schooße eined ehrwürdigen europäiſchen Conciliums, in der Wieder: 
erweckung des alten Eatholifchen Glaubens.” Doch das konnte nicht 
die Lofung der geijtigen Entwidelung werden, fondern nur der Weg: 
meiler für verwandte Naturen, denen die Rückkehr zum mittelalter: 
lichen Wefen und Glauben ein poetilches Bebürfniß ift. 

20* 
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Der Myſticismus ift der Kern diefer ganzen Richtung. Novalis 
fpricht es felbft mir Entichiedenheit aus: Religion, Liebe, Natur, 
Staat müfjen myſtiſch behandelt werden. Alles Auserwählte bezieht 
fi auf Myſticismus. Selbit die Philofophie nennt er einen „Myſti— 
ciömud ded Wiſſenstriebes.“ Alle Erfahrung it ihm Magie und 
nur magiſch erflärbar; der thätige Gebraudy der Organe Nichts ald 
magiſches, wunderthätiged Denken, der Wille Nichts ald magiiches, 
Fräftiged Denfvermögen, Gr erklärt alle Ueberzeugung für unab- 
hängig von der Naturwahrbeit, jie bezieht ſich auf die magiiche oder 
die Wunderwahrheit. „Von der Naturwahrheit fann man nur 
überzeugt werden, infofern fie Wunderwahrheit wird.” Wir befinden 
und bier auf einem Standpunkte, welcher von dem unferer claſſiſchen 
Dichter ſpecifiſch verfchieden it. Novalis machte daher auch Ernit 
mit der Oppofition gegen fie, während Tied und die Schlegel noch 
mit der Bewunderung Goethe's kokettirten. Wenn Novalid den 
Dichter für „wahrhaft finnberaubt” erflärt und von eigentlichen 
Poemen nur die Einheit des Gemüths verlangt, fo weichen Dieje 
Grundzüge einer neuen Poetik, weldye die Poefie auf blos muſikaliſche 
Elemente und den Evoörauſch befinnungdlofer Begeifterung befchrän- 
fen würde, weit von unferen clafiiichen Ueberlieferungen ab. Scil- 
ler’ 8 Poefie mußte einem Novalis ald „‚gebildeter Ueberfluß“ erichei- 
nen, Goethe aber nur ald ein ganz praftiicher Dichter, der „in 
feinen Werfen ift, was der Engländer in feinen Waaren, höchſt ein: 
fach, nett, bequem und dauerhaft.” Dad Urtheil, dad Nova: 
lis über „Wilhelm Meijter‘ fällt, ift höchſt bezeichnend für den 
Gegenfaß zwifchen der clafiishen und romantifchen Dichtung: 

„Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find gewiſſermaßen durchaus ˖pro— 
ſaiſch und modern. Das Romantiſche geht darin zu Grunde, auch 
die Naturpoeſie, das Wunderbare. Das Buch handelt blos von 
gewöhnlichen menſchlichen Dingen, die Natur und der 
Myſticismus ſind ganz vergeſſen. Es iſt eine poetiſche, bürgerliche 
und häusliche Geſchichte, das Wunderbare darin wird ausdrücklich 
als Poeſie und Schwärmerei behandelt. Künſtleriſcher Atheismus 
‚it der Geiſt des Buches. Die Oekonomie iſt merkwürdig, wodurch 
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es mit profaifhem, wohlfeilem Stoffe einen poetifchen Effect erreicht. 
Wilhelm Meifter ift eigentlich ein Gandide, gegen die Poefie gerichtet; 
dad Bud iſt undichteriich in einem hohen Grade, was den Geijt 
betrifft, fo poetifch auch die Darftellung iſt.“ 

Wir ſehen aus diefer Kritik deutlich, was die romantische Hyper: 
poejie verlangt. Mit Verachtung ſpricht Novalid von gewöhnlichen 
menſchlichen Dingen; nur dad Myſtiſche fcheint ihm poetiih. Er 
betrachtet Goethe nur als einen foliven und eleganten Fabrifanten 
poetifcher Waaren. Aber diefe maßlofen Anfprüche blieben nur 
Anfprühe und wurden am wenigften von Novalis felbft erfüllt. 
Mehr Zeug zur poetiichen Propaganda diefer Wunderwelt befaß der 
vielgefeierte Altmeifter der Romantik, Ludwig Tief aud Berlin 
(1777—1853), der in einem langen Leben Muße genug hatte, das 
tomantijche Princip productiv und Fritifch auszuarbeiten und ihm 
eine bewegliche Entwidelung zu geben, während dem prophetifchen 
Dichterjünglinge Novalis das Schieffal nur kurze Offenbarungen zu 
fammeln vergönnte, Ludwig Tied ift lange Zeit ald Goethe's 
Nachfolger auf dem einfamen Gipfel deö deutichen Parnaſſes betrach— 
tet worden. Doch wenn er auch eine bleibende Größe der Literatur 
ift, ald talentoollfter Vertreter der Romantik, fo ift er doc) Fein Dich: 
ter erften Ranged, welcher der Nation dauernde Werke binterlaffen. 
Ein feiner Kopf, eine lebendige Phantafie, ein finniged Gemüth 
beftimmten ihn mehr zu glüdlicher Auffeffung und geiftooller Repro— 
duction, ald zur Echöpfung maßgebender Werke. So war auch 
feine Entwidelung feine bedeutjame, innerliche, durch die treibende 
Gewalt des Genius hervorgerufen, fondern eine Außerliche Aneignung 
und Geftaltung der in der Zeitatmofphäre fhlummernden Ideeen. 
Sp fchrieb er im Wieland'ſchen Style feine erften Schriften; dann 
fraftvolle Sturm: und Drangromane; dann Märchen, legendenhafte 
Tragödieen, ironifch = phantaftifche Komödieen; dann mit einer Wen: 
dung zum Modernen hin feine „Novellen, dazwifchen dramaturgiſche 
Blätter, Erläuterungen zum altenglifchen Theater und zu Shakeſpeare, 
Meberfeßungen von Shakeſpeare und Cervantes, kritiſche Verherr— 
lihungen der Zünger feiner Schule, Novalis und Kleifl. Der 
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Hang zum Phantaftifchen, der ihm angeboren war, vereinigte 
fi mit der Feinheit geiftiger Fühlfäden zu einer feltfamen Miſchung 
von productivem und Fritiihem Talente, doch fo, daß, wie wir jchon 
bei Novalid gefehn, feine Kritif bei der eigenen Production zu ſchlum-⸗ 
mern ſchien. Dennoch repräjentirt fein Dichter jo, wie Ludwig 
Tieck, bei aller foreirten und altfränfifchen Kindlichkeit, die man 
immerhin ald gemüthvoll preifen mag, den paradiefishen Mangel an 
jedem fittlichen Maßſtabe oder vielmehr die aus lauter fittlichen Licen— 
zen zufammengejeßte Ethif der romantischen Genied. Wir fprechen 
nicht allein von der bürgerlichen Moral, nur von jener fittlihen 
Nemeſis, ohne welche fein großer Dichter von Eophofled bis zu 
Shatefpeare und Schiller erijtirt. Diefer Forderung liegt Feine 
Verwechſelung des Aefthetiihen und Ethiſchen zu Grunde; doch ein 
Dichter, dem es Ernit ift mit feinen Geftalten, kann ſich den Gefegen 
der fittlihen Weltordnung, die in jeder Brut lebendig find, nicht ent: 
ziehen, ohne feine Dichtungen dem Herzichlage der Nation zu ent: 
fremden. Freilich, die ironisch =phantaftifhen Sondergenies fchufen 
fich ihre eigene Welt und freuten fih am Findlichen Spiele, wenn fie 
die felbitgebauten Kartenhäufer wieder umbliefen. Noch geringer, 
als das jittliche Gewifjen, war bei Ludwig Tied der hiſtoriſche 
Sinn! Kein Dichter hat, fo wie er, die Fenfter zugemacht vor der 
Zugluft der Geſchichte. Goethe faßte die Meltbegebenheiten wie 
Naturereigniffe ohne alled Pathos mit objectivem Einne, aber er 
hätte nie ein gänzlich untergegangenes hiſtoriſches Xeben wieder herauf: 
beihmwören wollen. Tieck aber wollte mit feinem poetiſchen Pum— 
penjchwengel das ganze Mittelalter mit Haut und Haar aud der Ver— 
jenfung in die Höhe pumpen. Dort fuchte er Die Magie, das My— 
fterium; dort „die monderhellte Zaubernadht, welche die Märchen 
und Legenden durchſchwirrten; dort den frommen Glauben, den Find: 
lichen Sinn, die Heilquelle für alle Gebrechen der Gegenwart. Daß 
auh das Mittelalter ewig Menſchliches und deshalb echt Poeti- 
jches bietet, das zeigen und Dichter wie Ludwig Uhland; aber 
dies Mittelalter dev Genoveva und des Octavian ift nur eine große 
Kinderftube mit allem möglichen buntfarbigen Spielzeuge. Die 
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Glaftieität des Tieck ſchen Talents zeigte ſich beionderd in der lebten 
Wendung zum modernen Leben, welche durd) feine Novellen reprä- 
ſentirt wird. Der greife Dichter ließ auf einmal fein „Mittelalter‘’ 
im Stid), um nad) der Art der jüngeren Autoren moderne Lebens: 
bilder zu zeichnen und die Gegenwart in feinem Zauberipiegel auf: 
zufangen.“ Ein Gefammtbild Ludwig Tieck's ift ſchwer zu ent: 
werien. Man muß epochenmeije die disjecti membra poetae 
zuſammenſuchen, denn zwilhen einem William Lovell, einer 
Genoveva und den neueften Novellen ift eine fo lockere Verwandt: 
(haft, daß man die verbindenden Fäden mit dem Eritifchen Mikro: 
ſtope aufipüren muß. Dennoch bleiben einige gemeinjame 
Örundzüge, welche auch für die ganze romantiihe Schule ton- 
angebend find. 
Zunächſt geht durch alle Tieck'ſchen Werke ver Haud) einer leben: 
digen Naturpoefie, welche allerdings mit märchenhaften Glemen- 
ten verſetzt iſ. Schon Novalis rüdte Natur und Myſticismus 
dicht nebeneinander. Die Natur der Romantifer war nicht die 
Natur der Idylle, nicht die objective Natur, beleuchtet vom Son: 
nenfcheine des hellen Tages; ed war die Natur, wie fie fi) in den 
wunderbaren Ahnungen des Gemüthes reflectirt. Jene Natur, die 
Kern und Schale zugleich ift, hat Goethe verherrlicht; die Romans 
tifer träumten fich in ein geheimnißvolles Inneres hinein. Gefunde 
Naturdichter ſchildern auch das fruchtbringende Leben der Felder, die 
Landſchaft in Haren Umriffen und liebliher Umrahmung, das heitere, 
arkadiſche Gluck. Davon finden wir bei Tieck und den Romans 
tifern feine Spur. Die Frucht genirte fie; nur die Blüthe war 
ihnen poetifch. Ihre Naturpoefie ift vorzugsweiſe Wald: und Mond: 
Iheinpoefie. Sie kieben die Dämmerung. Der Wald und bie 
Naht haben etwad Geheimnißvollee. Die Tieck'ſche Lyrik ift ein 
wahres Kiefernadelbad, der Wald die liebite Couliſſe feiner Dramen, 
und der Mond fcheint, wie ein Theatermond, ohne Aufhören. Das 
if nicht zufällig, fondern im Weſen der Romantik begründet. Tiefer 
noch, als die Myſterien des Waldes und der Nacht, find die der 
Berge und ded Meered. Da beginnt die gligernde Märchenwelt 
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mit ihren Zauberſchätzen. Wir haben fchon gefehn, meld’ rüftiger 
poetijcher Bergfnappe Novalis ift! Diefer Odem der Natur, nicht 
auf dem tragenden Fittige Sean Paul'ſcher Begeifterung, die fich im 
Mittelpunfte des Univerfums fühlt, fondern als geheimnißvoller 
Haud einer in den Tiefen haufenden Geifterwelt, ift dad Iyrifch 
belebende Prineip der Tieck'ſchen Dichtungen. Die Stimmungen 
jeiner Helden und Heldinnen fhöpfen ihren lyriſchen Ausdruck aus 
diefen Refleren der Natur, und was uns bei Tieck zart, poetifch, 
finnig anmuthet, was eigenthümlichen Neiz und Schwung hat, das 
ift meiftend dies ahnungsvolle Naturgefühl, deffen wehmüthige Accorde 
auf den Saiten des Dichter zittern. 

Dod) auch die Naturfeite, der reale Factor im Menichen, 
den der Philoſoph Schelling zuerit nachdrüdlich betont, wurde von 
den romantiichen Dichtern herausgefehrt. Ludwig Tied ift ein 
Realiſt; feine Art zu motiviren ift realiltiih. Seine Charaktere 
handeln oft aus ganz gemeinen Motiven und beftimmen ſich niemals 
aus irgend einem ideellen Mittelpunkte, aus einem Gedanfen, einer 
Meberzeugung, einer Begeilterung. Das war der härtefte Gegen: 
Iihlag gegen den Schiller'ſchen Idealismus, defien Bedeutung den 
unhiftoriichen Romantikern ſtets unverftändlicdy blieb. Dennoch ſah 
Ludwick Tieck mit Verachtung auf einen Iffland und Kotzebue 
herab, welche doch Realiſten vom reinſten Waſſer waren, oder gar 
auf die Nüchternheit eines Nikolai und feiner Schule. Der Tieck'ſche 
Realismus war gleichjam durch die Sronie geadelt und unterjchied 
fi) dur fein phantaftifches Naffinement von dem der literarifchen 
Plebejer. Soldy ein Held Iffland's und Kotzebue's war rein und 
feit ausgebaden; eine Zie’ihe Figur zerging im Munde. Sie mochte 
noch fo viele brutale Menfchlichkeiten zeigen, fie war doch eben nur 
eine Figur, mit welcher der Dichter fpielte, und die er dann wieder in 
die chemifche Retorte der Ironie zurücdwarf. So war der Tieck ſche 
Realismus phantaftiich überzuckert; das poetiihe Gemüth entließ 
gleihfam dieſe profaifchen Geftalten aus fi) zu freiem Spiele und. 
behauptete ſich ald die poetiiche Macht, indem es fie wieder in fi 
zurücdnahm. Das Poetifche beitand alfo in diefem Prozeß, zu deſſen 
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Zeugen dad Publiftum gemacht wurde. Es ift nun wohl keine Frage, 
daß der reine Realismus eines Sffland und Kobebue, fo feicht er fein 
mag, doch Fünftlerifch höher fteht, als dieſer phantaftiiche, deſſen 
Seftalten, wie der Homunculus, eigentlich nie recht aus der Flafche 
herausfamen. Daß man in der Regel dad Gegentheil annimmt, 
beweift nur die Verwirrung der äſthetiſchen Begriffe, welche vie 
romantische Schule hervorgerufen. Zu dieſen verkehrten Begriffen 
gehört auch die poetifhe Zwedlofigfeit, eine Theorie, welche 
Tieck in feinen Hauptichöpfungen ftetd mit-Sorgfalt beobachtet. Aller: 
dings foll eine Dichtung feinen äußerlichen, praktiſchen Zweck haben, 
fonft finft fie in das Bereich der leeren Tendenz hinab; aber ohne 
einen immanenten Zweck, einen tragenden Grundgedanken darf feine 
Dichtung fein, ohne zum finnlofen Phantafiefpiele zu werden. Ohne 
ſolche SGedanfeneinheit wird fih auch nie ein Fünftlerifcher Organis- 
mus geitalten. Dad beweilen die gepriefeniten Dichtungen Tieck's. 
Nach der Lectüre des Fortunatd und der Genoveva ruft man mit 
dem Schüler im „Fauſt“ aus: 
Mir wird von all’ dem Zeug fo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum! 

Nicht ald ob ed im Einzelnen an den finnigften und geiftvolliten 
Gedanken fehlte; aber gerade dem Ganzen fehlt die fünftlerifche Be: 
grenzung, und ein Phantafiefpiel mit lauter Frummen Linien, die 
nicht einmal einen Kreid bilden, ermüdet den geduldigiten Sinn. 
Sole Arabeöfen pafjen nur für das Märchen, dad aber nicht mit 
den Prätenfionen eines breit audgemalten Kunftwerfs auftreten darf; 
denn eine bändereiche Naivetät, die ed außerdem deutlich zu ver: 
ftehen giebt, daß fie eigentlich dad Patent ded Genius beſitzt, hebt ſich 
felbit auf. 

Tieck jelbit hatte indeß ein vollftändiges Bewußtſein von dieſer 
phantaftiichen Wunderlichfeit feines Naturelld. Cr befennt in einem 
Schreiben an Solger (1812) feine Luft am Tieflinnigen, Moftifchen 
und „Wunderlichen,“ feine Liebe zum „Sonderbaren“ und Alten; er 
räumt ein, daß er fih nur im „Wunderlande“ der alten Myſtiker, 
eined Tauler und Böhme, heimifch gefühlt und von diefem Stand- 
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punfte aus das Chriſtenthum verftehn wollte und die neuen Philo— 
fophen Fichte und Schelling ‚oberflählih fand. Es ift nun wohl 
fein Zweifel, daß Tief diefe Myſtiker mit andern Augen gelefen hat, 
ald etwa Franz von Baader, welder aus ihnen die Anregungen 
für die Energie feines Denkens fchöpfte, während fi Tied an den 
bunten Bildern und zufammenicdießenden Faleivoffopijchen Figuren 
der myſtiſchen Metaphyſik erbaute. Die echten Myſtiker, wie Baa— 
der, haben ftetö gegen die Afthetiiche Auffafjung deflen, was ihnen 
das Heiligfte und Tiefſte dünkte, proteftirt. Auch zeigt die Charafte: 
riftif, die Tieck in jenem Briefe an Solger von feinen eigenen Schrif— 
ten entwirft, zur Genüge, daß er myſtiſche Vertiefung nicht zu ihren 
hervorragenden Merkmalen zählt. Er tadelt nämlich) das unrichtige 
Bild, weldes fih die Menfchen von ihm entwerfen, „weil fie das 
Unabfihtlihe, Arglofe, Leichtfinnige, ja Alberne in feinen 
Schriften nicht genug hervorgefühlt haben.“ 

Die Form der Tiefihen Dichtungen Eonnte ſchon nach diefer 
ganzen Denk: und Empfindungsweile nie Fünftleriicd rein ausgeprägt 
fein. Rügt doch AU. W. Schlegel, bei aller Ancrfennung von 
Tieck's „zauberiſcher Phantafie, die bald mit ven Farben des Regen: 
bogens bekleidet in ätherifchen Regionen gaufelt, bald in dad Zwie— 
licht unheimlicher Ahnungen und in das ſchauerliche Dunkel der 
Geijterwelt untertaucht, „die vernachläſſigten Anfprüde der drama: 
tifchen und metrijchen Technik.” Das Dramatilhe und Epiſche geht 
bei ihm Eunterbunt Durcheinander. Seine Erzählungen find oft nur 
der Rahmen für den Dialog, der in ver Regel weniger zur Charakte- 
riftif der Perfonen, ald zur Ausdeinanderfeßung von Kunjttheorieen 
und beliebigen geiftreichen Gejprächen dient. Seine dramatiſchen 
Dichtungen aber find wieder fo epiſch breit, entwickeln fich jo wenig 
ineinandergreifend und bilden überdied einen Urwald von feenijcher 
Berwilderung. Hier fam in der That der unverdaute Shafejpeare 
zum Durhbrude. Es kann nur eine äſthetiſche Grille von Hett— 
ner fein, dieſe Formlofigkeit ald eine Art poetifher Urform zu 
rühmen. Died Ragout von Lyrik, Epik und Dramatik mit all’ den 
ironifhen Gewürzen und der phantaftifhen Sauce widert jeden 
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gefunden Geſchmack an! Und dabei diefe Styllofigfeit der Diction, 
diefe Shakeſpeare'ſche Profa, dieſe Calderon'ſchen Verſe, dieje Stan: 
zen und Terzinen, denen noch dazu meilt aller Wohlklang fehlt, und 
die fi oft in unfcandirbare Knittelverfe verwandeln! Was helfen 
alle einzelnen Schönheiten, wenn man ihr Silber von folchen unge: 
ttalteten Erzitufen ablöfen muß? Die Tie’ichen romantischen Mufter: 
dichtungen bezeichnen den höchften Grad formeller Zuchtlofigfeit, den 
die deutſche Literatur Tennt, eine Zuchtlofigfeit, die nicht aus dem 
Ueberſchwang ftürmifcher Gentalität hervorging, fondern die Fünftliche 
Frucht höchſt verfehrter Theorieen und höchſt Außerlicher Nachbildun- 
gen war. Wie feltfam contraftirt mit dem Galopp diejes durch— 
gehenden „Phantaſus“ der grazidfe Tänzerfchritt der Tieck'ſchen 
Rovellenprofa! In der That kann man die Profa der Tieck'ſchen 
Romane und Erzählungen claffiih nennen und eine entſchiedene Fort: 
bildung des deutichen Styls; denn ihre Eleganz ift ebenjo groß, wie 
ihre Beweglichkeit, ihre Sicherheit hält Schritt mit ihrer Kühnheit, 
und ein fiebliched, feined Lächeln fpielt um die Mundwinkel diejer 
Tieckſchen Stylgrazien, die eine maßvolle Sinnlichkeit athmen und 
Bild und Gedanken ftetd harmoniſch verknüpfen. 

Die Tieck'ſchen dramatiichen und lyriſchen Dichtungen dagegen 
müflen im Bergleihe mit den Schöpfungen Schiller's und Goe— 
the's der Form nad) für einen Rüdfall in die Barbarei gelten. 
Dennoch tritt bei Tieck in Bezug auf den Inhalt am deutlichiten 
der Entwidelungdfaden hervor, welder einen geiftigen Fortichritt, 
eine literariiche Weiterbiloung bezeichnet. Wir haben gejehen, wie 
die Schlegel noch an unfere claſſiſche Richtung anfnüpften, noch 
eine gewifle Begeifterung für den Hellenismus zur Schau trugen und 
ihre Stoffe, einen „Arion“ und „Son, zum Theile aus der anti: 
fen Melt wählten. Friedrih Schlegel begann zuerft mit der 
doctrinairen Verherrlihung des Mittelalters, in welches Nova— 
lis feine myſtiſche Weltanſchauung hineintrug. Doch bei Tied 
erkennen wir erit den Einn, der diefen Tendenzen zu Grunde liegt. 
Die Romantif wollte im Gegenſatz zur claffiichen Richtung volks— 
thümlich werden — ein volllommen begründetes Streben! Nicht 
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in den Wefleren der antiken Bildung, in den Tiefen des deutjchen 
Gemüthes follte fie ihre Heimath finden, an allem Großen und Herr— 
lichen der deutfchen Vorzeit fi) emporranfen und fo, dem mütter: 
lichen Boden entwachfend, Früchte zeitigen, welche das. Herz der 
Nation erquiden! Wenn ſich Schiller und Goethe an die claffi- 
Shen Mufter anlehnten, fo fuchte Tieck die Vorbilder der mittelalter: 
lichen Poeſie hervor, welche, von ſolchen Einflüffen frei, aus ureigener 
Begeifterung herausdichteten. Da aber diefe altveutiche Poeſie ihrem 
künſtleriſchen Werthe nad) tief unter den claffiichen Werfen des Alter: 
thums ftand, fo mußten ihre Nachdichtungen auch in der Form 
bedeutend gegen unfere clafitichen Productionen abitehen. Auf der 
andern Seite fand die Romantik im deutichen Mittelalter ihr 
Prineip, die Durchdringung von Poeſie und Leben, gleichfam fertig 
vor; daher die Begeifterung, mit welcher fie zu diejen Dicht: und 
Lebensquellen zurückkehrte. Diefe Minnefänger, die dichtenden Ritter, 
ftrömten nicht nur über von lebendiger Poefte; fie führten felbit, bei 
freier Wanderſchaft, beglüct von Frauengunft, ein poetiiches Leben. 
Und ſelbſt noch fpäter vertraten die Meifterfänger die Poefte des 
Handwerks, freilich ebenfofehr das Handwerk der Poefie; aber der 
Dichtergeift durchdrang alle Klaffen des Volks, und jeder Stand 
ſchien, bei ſcharfer Sonderung von den übrigen, gleihlam feine 
eigenthümliche Poefie zu bewahren. Im Dämmerlicht der Zeitferne 
winfte nun died Mittelalter mie ein goldenes Zeitalter der roman: 
tiihen Sehnfudt. Hierzu kam fein frommer Glauben, der alte 
Katholictsmus, von welchem Novalid rühmt: „Seine Allgegenwart 
im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unver: 
brüchlichfeit feiner Ehen, feine menfchenfreundlihe Mittheilfamfeit, 
feine Freude an der Armuth, Gehorfam und Treue machten ihn ald 
echte Religion unverkennbar.” Sn diefem Katholicismud fanden bie 
NRomantifer in religiöfer Form wieder ihr Grunddogma, die Durch: 
dringung von Poefie und Leben, verwirkliht. Die fchöpferiiche 
Religion der Kunft, welhe aus tiefiter Macht des Gemüths dieſe 
den Himmel juchenden Rieſenbauten aufrichtete, welche das ganze 
Leben mit ihrem glänzenden Cultus durchwirkte, fchien dem Gemüthe 
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der Romantifer, das die Nüchternheit ded modernen Lebens zurüd: 
ftieß, eine willfommene Freiftatt zu bieten. Unſere Glaffifer hatten 
dieſer Poeſie des Katholicismus gleichſam die Bahn gebrochen, aber 
ſie eben ganz objectiv behandelt. Goethe baute am Schluſſe ſeines 
ganzen „Fauſt“ einen katholiſchen Heiligenolymp auf; Schiller 
dichtete fich in „‚ver Jungfrau‘ und in der „Maria Stuart‘ in eine 
Ihwärmende Begeifterung für Vorausſetzungen hinein, melde ganz 
dem Bereiche des Fatholifchen Glaubens angehörten. Dennod war 
died Alles mehr phantaftiiche Decoration, ald eine aus Gemüthstie- 
fen aufblühende Innerlichkeit. Herz und Geiſt unferer claffiichen 
Dichter blieben dem Mittelalter und feinem Glauben entfremdet und 
der antiken Kunft und modernen Philojophie zugewandt. Das fühl- 
ten die Nomantifer wohl, denen es mit dem Glauben ded Mittel: 
alterd tiefiter Ernft war. Unſere claſſiſche Poefie ſchien ihnen gleich: 
fam eine Gelehrtenpoefie zu fein, eine Nachblüthe humaniftifcher 
und philologifcher Studien; fie wollten ihr eine Volkspoeſie auf 
mittelalterliher Grundlage gegenüberitellen. Es gehörte ein fo 
uncafiiiher Kopf, wie Ludwig Tied, dazu, um died Panier mit 
Tapferkeit voranzutragen und gegen die claſſiſche Kunftform, die fich 
eben exit zu befeftigen begann, eine ausſchweifende Oppofition zu 
eröffnen. Die Märchen: und Volksbücher des Mittelalterd fchienen 
für diefed Streben die beiten Stoffe darzubieten. Denn in ihnen 
war man ja der unmittelbaren Schöpferfraft des Volksgeiſtes am 
nächſten. Hier ſchien ſich der Poefie ein eigened Neid, aufzuthun, in 
welchem fie von der Proſa geſchichtlicher Worausfegungen, ftaatlicher 
Conflicte, gefellihaftliher Schranfen nicht behelligt wurde, und die 
unbegrenzte Welt des Gemüths und der Phantafie in „„monderhellter 
Zaubernacht“ dalag. Schiller's philofophifche Ketzereien und 
politiſch-geſchichtliche Dramen, Goethe's jeder Myſtik fremde Natur— 
verehrung und feine focialzdconomifchen Romane mußten den Roman⸗ 
tifern, wenn fie die Hand auf dad Herz legten, doch der Poefie zu 
entbehren fcheinen. Dagegen boten Galderon und Shakeſpeare 
Anfnüpfungspunfte für die Form, in welcher fich der. Stoff der 
alten Volksbücher wiedererwecken ließ. Die fpringende, lockere 
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Form der altengliichen Dramatik war für märdenhafte Entwidelun: 
gen volllommen. Hatte doc der große brittiihe Dichter felbit im 
„Sommernadtötraum,” im „Sturm, im „Wintermärdhen‘ und 
einigen Luftfpielen Mufterdichtungen der freimwaltenden Phantafie 
geihaften, welche aud) von den Romantifern mit Fritiicher Ueber: 
fhwänglichkeit anerfannt wurden. In diefen Werfen fanden ſie 
auch, was jie Humor und Sronie nannten, die Willfür des Dich: 
terö als lekten Grund feiner Schöpfungen. Aus ſolchen Ingredien: 
zien num entitanden die großen Dichtungen Tieck's: „Genoveva,“ 
„Detavian,” „Fortunatus“ u. f. f., welche die Aera volksthümlicher 
Poeſie in großartiger Weile eröffnen follten. -Dod die Romantifer 
hatten ſich, wie der Erfolg bewies, unglaublich getäuſcht; das Volk 
ließ dieſe Volksthümlichkeit gänzlich im Stich; Tieck blieb ein vielge- 
nannter, aber wenig gelefener Dichter. Abgeſehen davon, daß jchon 
der gefunde Sinn ded Volks von einem Drama mehr verlangt, als 
faum verarbeiteten dramatiſchen Rohſtoff, hatte jene mühlam herauf: 
beihworne Welt ded Mittelalters gar Feine Wurzeln mehr in der 
Nation, und wenn das Volk fi) aud) noch an den einfachen und 
treuberzigen Volksbüchern erbaute, jo Eonnte es diejelben in dem 
neuen, thurmhohen, Fünftlihen Aufpuße kaum wiedererfennen. So 
berechtigt die Tendenz war, die deutiche Poefie von den Vorausſetzun— 
gen der alten, fremden Bildung zu emancipiren, jo verkehrt blieb ihre 
Durchführung. Nur die wahren Intereſſen der Zeit, in ihrem tiefiten 
Grunde aufgefaßt, geben den Kern echt volfäthümlicher Poeſie. Wohl 
fann jedes Zeitalter den Stoff geben; doch ift ed die That des 
Genius, das Bleibende vom VBergänglichen zu fondern. Die 
NRomantifer aber hatten eine unglücliche Neigung, gerade die ver: 
gänglichen Aeußerlichkeiten feitzubalten, in denen nicht der Herzichlag 
des ewig Menfchlichen lebt. Spät erit wandte ſich Tie ck in feinen 
„Novellen“ dem modernen Leben zu und fand, mas ihm bisher 
gefehlt, ein Publitum. Die Lebensſchickſale Tieck's find ohne alle 
romantiihe Spannung. Im Ganzen führte er ein mwanderndes 
Literatenleben ohne bürgerlichen Halt, den er erft in fpätern Lebens— 
jahren fand. Aus einer Berliner Handwerkerfamilie hervorgegan- 
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gen, bewegte er ſich zunächſt in der militairifchen Welt des großen 
Friedrich, welche ihm indeß nur eine tiefmurzelnde Abneigung gegen 
allen foldatiichen Zwang einflößte, während eine zufällige Begegnung 
mit dem damals in Berlin lebenden Mirabeau feine revolutionairen 
Sympathieen in ihm zu weden vermochte. In innerfter Seele blieb 
er Zeitlebend dem biftorifchen Geift ebenio fremd, wie dem politiichen 
Treiben. Sm Jahre 1792 ftudirte er in Halle und Göttingen, 
1793 in Erlangen und fehrte 1794 nad Berlin zurüd, wo er mit 
den intereffanteften Perfönlichkeiten, mit Rabel, Henriette Herz, Frie— 
drih Schlegel, Schleiermadjer u. A. in Berührung fam Merfwür- 
digerweije war fein erſtes literariiched Auftreten anonyme Fabrif- 
arbeit im Genre des haarfträubenden Ritter: und Räuberromans. 
So verfaßte er für den Gymnafiallehrer Rambach, der feine Muße— 
ftunden mit folder Romanfabrifation ausfüllte, die Gejchichte des 
berüchtigten Wilddiebes und Räuber Mathias Kloftermeier, genannt 
der bayrijche Hiefel, und jchrieb dad Schlußkapitel zu dem Rambach— 
hen Schauerroman: die eiferne Maske. Daß er bei feiner 
Bildung fich diefer Schriftitellerei nur mit einer gewiflen „Ironie“ 
bingab, iſt ebenjo fraglos, wie daß dieſe rohen Anfänge einer nur in 
ihrem eigenen Traumleben ſchwelgenden Phantafie keineswegs fremd 
und unbequem waren. Hat doc Tier „vie Räuber“ Schiller's ftetd 
höher geftellt, ald die fpätern Werke des großen Dichters! in 
zweiter ironijcher Zufall iſt es wohl, daß der jüngere Nikolai, der 
dem Kreiſe der Aufflärungsmänner angehörte, der Berleger von 
Tieck's erſtem Romane und phantafliichen Volksmärchen war. Erſt 
als „die verkehrte Welt‘ erfchien, wurde der Buchhändler dad roman: 
tiiche Kufudkdei in feinem Nefte gewahr. Ein großes Publikum fchie- 
nen diefe erften Tieck'ſchen Schriften nicht gehabt zu haben, da fie , 
nad) der Anficht feiner Freunde nur für den „höhern,“ nicht für den 
gewöhnlichen Menfchen geichrieben waren. Nikolai gab deshalb 
eine Auflage zu herabgefegten Preilen heraus, um den „höhern 
Menſchen,“ wie er fpöttifch bemerkte, ven Ankauf zu erleichtern. 
Tied, der fih 1798 mit Amalie Alberti vermählt hatte, Fam 
nun auf feinen literarifhen Wanderfchaften in Weimar mit den 
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Koryphäen der Literatur zuſammen, von denen er uns in ſeiner 
aparten Weiſe, die ihn ſchon auf der Schule charakteriſirte, treffende 
Bilder entwirft!). Er lebte abwechſelnd in Berlin, Dresden und 
auf dem Landgute Ziebingen bei Frankfurt a. D., teilte 1805 nad 
Stalien, ohne dort befondern Sinn für claffiihe und Kunjtitudien 
und Empfänglichfeit für die Anregungen der antifen Welt zu zeigen, 
und fand nach feiner Rückkehr wieder in Ziebingen bei dem Grafen 
Finkenftein freundfchaftliche und gaftfreie Aufnahme. Sm Jahre 1819 
fiedelte er nach‘ Dresden über. . Schon 1803 hatte ihn ein heftiges 
Gichtleiden befallen, von dem er niemald ganz wieder befreit 
wurde, und zu welchem ſich ſpäter mancherlei nervöfe Zufälle, Starr: 
Frampf, Neigung zu firen Ideen u. dgl. m. gefellten. Es iſt befannt, 
daß feine Tochter Dorothea, die 1841 lange vor dem Vater ftarb, 
dieje legte Neigung geerbt, welche ſich bei ihr in fchroffer Abneigung 
gegen das hohle Salontreiben der literarifchen Cirkel trog aller eige: 
nen literariichen Ihätigfeit und Gelehrfamfeit und im fanatifchen 
Anſchluß an die katholiſche Kirche und Fromme Wohlthätigkeitöver: 
eine ausſprach. 

Das Leben Tieck's it im Ganzen wenig beflimmend auf die 
Entwickelung feines poetiichen Talentes gewejen, ſodaß wir den Ein: 
theilungsgrund ihrer verfhiedenen Epochen nur aus den Dichtungen 
jelbft entnehmen können. 

Die erite Epoche Tieck's wird durch feine Romane bezeichnet, 
die anfangs farblos waren oder in düflere Ungeheuerlichkeit audlie- 
fen, während feine in Gemeinjchaft mit Wackenroder heraudgege- 
benen Erzählungen die Verklärung der Kunft ald der abjoluten 
Dftenbarung des Menfcengeiftes zur Tendenz hatten. Seine zweite 
Epoche ift die Märchen: und Legendenepoche, die Blüthenzeit feiner 


1) MWir finden diefelben in dem intereffanten Werke über Ludwig 
Tieck von Rudolf Koepke (Leipzig, 1855, 2 Bde), welches nad) den 
mündlichen und fchriftlihen Mittheilungen des Dichter3 abgefaßt if. 
Koepke gab auch Tied’3 nachgelaffene Schriften heraus (2 Be. 1855). 
Cine wohlwollende und eingehende literarhiftorifche Skizze über Tied ver: 
Öffentlichte Hoffmann (1856). 
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Poeſie, die Verherrlihung des Mittelalters in volksthümlichem Geifte, 
der klarſte Ausdruck der romantischen Tendenz, die Phantafie ald 
Form, Inhalt und Selbitzwed, zugleich die fatyrijche Abwehr gegen 
die Nüchternheit und Proſa der Aufklärung Sn feine dritte 
Epoche fällt fein Eritifches, literarhiftorifches und dramaturgiſches 
Wirken, die Aneignung und Durddringung von Shafefpeare 
und Gervanted, der Aufbau der Romantik auf allen ihren welt: 
geihichtlihen Vorausſetzungen, während die vierte Epoche der 
Tieckſchen Poefie von feinen, Fünftlerifch am meiften abgeichloffenen, 
Novellen bezeichnet wird. 

Nach feinen unbedeutenden Zugenddichtungen, dem Trauerfpiele: 
„Karl von Berneck,“ deſſen Held ein die Mutter mordender 
Rächer des Waters ift, wie Dreftes, und „Abdallah,“ debutirte 
Tief mit dem „William Lovell“ (3 Bde. 1795 — 99) ald ein 
Epigone der Sturr® und Drangepoche mit origineller Wendung und 
Färbung. Die romantiſche Tendenz ift in diefem Romane in Brie- 
fen nicht vertreten, obgleich er den Uebergang aus dem Zeitalter der 
Stürmer und Dränger, Anes Klinger und Lenz, zu romantifchen Ter;, 
denzen und felbft ven Zufammenhang der MWerther:Fauft:Probleme 
mit der jüngeren, im Werben begriffenen Schule deutlich darftellt. 
Died merkwürdige Buch, in welhem Tieck viele Herzenögeheimnifie 
niedergelegt hat, und dad er den Verirrungen der Zeitgenoffen ald 
Warnung gegenüberftellen wollte, giebt pſychologiſche Entwicelungen, 
die ebenjo verfehlt. im Ganzen und Großen find, wie auögezeichnet 
durd) die Feinheit der Beobachtungen in den Heinen Zügen. Eine Fülle 
origineller Wahrheiten des Seelenlebens tritt und in diefem Werfe 
entgegen und erinnert und oft an die pſychologiſchen Kleinmalereien 
Balzae's und ihre Vortrefflichkeit. Um fo auffallender ift ed, daß 
die Charaktere im Ganzen, fo glücklich fie aud) angelegt find, feinen 
Halt haben und und durchaus mehr den Eindruck magiſcher oder 
verzerrter Figuren der Zauberlaterne, als feiter Geſtalten machen. 
Mag nun die Briefform oder der Mangel an plaftiiher Begabung 
Schub fein — alle dieſe Geftalten, felbft diejenigen, welche im 
Gegenfaße gegen den Helden die maßvolle Beſchränkung des Lebens 
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darftellen follen, find von demfelben Wirbel und Taumel der halt: 
Iofen Subjectivität ergriffen und beichäftigen fi fortwährend mit 
grübleriiher Selbftbeipiegelung. Wenn uns der Dichter zeigen 
wollte, zu welchen gräßlichen Refultaten dies Traumleben der jchönen 
Seelen führt, die fi) von den Gefegen des profanen Gewiſſens und 
der profanen Sitte emancipiren, fo hätte er in feinem eriten Werke 
den poetiſchen Nero feiner ganzen Schule bloßgelegt. Aber dazu ift 
er viel zu ſehr der Mitichuldige feiner Charaktere. Es iſt kein objecti: 
ver Dichtergeijt, der jich Über die Vernichtung feiner Geitalten um fo 
glänzender erhebt; nein, dies weichliche, ſchwächliche Gemüth geht 
mit feinen phantaftifchen Ausgeburten zu Grunde. Wohl kann noch 
in Verbrechen der Schwung und Adel der Seele fi) ausfprechen; 
aber dieſe Niedrigfeit der Geſinnung, die im „Lovell“ herrſcht, 
empört dad gejunde Gefühl und macht ihn und feine Verbrechen 
widerwärtig. Die moderne Zerriſſenheitsepoche hat feinen Fauft: 
Don Suan hervorgebracht, der mit diefem Giganten der Blafirtheit 
wetteifern könnte. Glücklicherweiſe befindgt ſich die Criminaljuſtiz 
in allen dieſen Ländern in einem wunderbaten Schlafe, ſonſt würde 
dieſer Candidat des Pitaval ſchwerlich ſein Leben durch drei Bände 
friſten. Die Extravaganzen der jungdeutſchen Schule, vor denen 
man ſich ſo bekreuzte, können keinen Vergleich aushalten mit den 
Schreck- und Gräuelthaten eines „Lovell,“ und ihre Theorieen ver: 
ſchwinden vor jener grandioſen Sophiſtik, mit denen hier das Ver— 
brechen ſich brüſtet als das Werk eines tiefen Gemüths und Gei— 
ſtes, der nach dem geheimnißvollen Urquell des Lebens ſucht. Und 
dazu noch dieſe Unſelbſtſtändigkeit des Helden, der ſich durch einen 
groben Betrüger myſtificiren läßt und ſeine Verbrechen zum Theile 
auf Conto dieſes geheimen Bundes begeht, von dem man Nichts 
erfährt, als einige lächerliche Schattenfpiele! Mag es motivirt ſchei— 
nen, daß Lovell den Bräutigam des Mädchens ermordet, das er 
liebt; daß er das Mädchen bald darauf verläßt und dem Selbſtmorde 
preisgiebt — aber der Vergiftungsverſuch gegen ſeinen Freund Burton, 
die Verführung der Emilie ſind bei weitem nicht genug motivirt, 
um den Abſcheu vor dem Helden zu dämpfen und jene ſüßweichlichen 
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Gefühlselemente erträglich zu machen, in denen der Dichter während 
diefer Gräuel und nad) ihnen ſchwelgt. Eine fo abftoßende Erſchei— 
nung diefer myſtiſche Fauft im Abällino-Mantel ift, fo fpricht ſich 
doch in der Form dieſes Werkes ein bedeutended Talent aus, das 
bei confequenter Verfolgung dieſer pfochologiichen Richtung und gei- 
fligen Vertiefung gewiß die jugendlichen Ertravaganzen abgeftreift 
und fich zu dauernden‘ Schöpfungen befeftigt hätte. Denn der Styl 
des „Lovell“ athmet ein eigenthümliched geiltiged Parfüm, deſſen 
würzhafte Feinheit und Lieblichkeit eine durchaus originelle Begabung 
anfündigten. ine reiche Phantafie, ein dialektiſch grübelnder Ver: 
fand, der oft durch wunderbar treffende Blicke und Bemerkungen 
überrafcht, machen den „Lovell“ troß der Schwäche der Compo— 
fition zu einem intereffanten Werke. Aber die Einflüffe der Doctri- 
nairs, der Schlegel und Novalis, der innige Umgang mit Waden- 
toder (1772—1795) führten Tieck bald in das Gebiet der Kunft- 
theorie hinüber und riefen jene unfelige Mifchung von Production 
und Kritik hervor, die feither faft alle feine Werke verunftaltet! Die 
Phantafie war im „Lovell“ frei umhergeſchwärmt, fie hatte Gemüth, 
Welt und Leben in ihre Kreife gezogen, aber nicht ihre eigenen 
Schöpfungen. Jetzt aber begann fie für die Kunft zu ſchwärmen 
und fie anzubeten. Diefe Inbrunft des Gefühls, diefe Andacht, diefe 
Frömmigkeit befam einen religiöfen Anftrih. Kunft und Religion 
gingen in einander über. Die Kunft felbft wurde der Inhalt einer 
neuen Religion, aber bald auch die Religion der Inhalt der Kunft. 
Das ijt das geiltige Facit jener Schöpfungen Tieck's und Waden- 
toder’d: „Herzensergießungen eines Eunftliebenden Klo- 
ſterbruders“ (1797), „Phantaſieen über die Kunft” (1799) 
und „Franz Sternbald’E Wanderungen‘ (1798), deren 
tomanbafter Inhalt unbedeutend ift, indem fich das dialogifche Kunſt— 
geſpräch an einen lockern Faden von Abenteuern reiht. Dieſe lamm— 
fromme Kunftandadht hatte indeß eine ganz beftimmte, oppofitionelle 
Tendenz; denn indem ihr Dogma die Wiedergeburt der Kunft aus 
den Tiefen des Gemüthed war, trat fie den antifen Formitudien der 
Claſſiker mit Entfchiedenheit entgegen. Deshalb ihre Hinneigung zu 
21” 
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den alten Meiſtern der Malerei und Architektonik! Wenn aber auch 
die Kunft noch als die höchſte Offenbarung des Gemüths hingeftellt 
wurde, jo lagen doch die feinen Verbindungsfäden dieſes Kunftenthu- 
ſiasmus mit dem Katholicsmus nahe, der ald eine Religion der 
Phantaſie diefen Beltrebungen verwandter war, ald der bilderſtür— 
mende Proteftantismus, und jo Fündigen fie bereitö den Lebergang 
der Nomantifer zur alleinfeligmachenden Kirche an. 

Nach diefer frommen Apotheofe der Kunft erihloß Tiec das 
freie Reich der Phantafie, die ſich felbit genug ift, die bunte Märchen: 
welt. Dies jchien anfangs eine rettende That zu fein und wurde von 
vielen Seiten her mit Jubel begrüßt. Die deutihe Phantafie ſchien 
den claſſiſchen Ballaft abzufchütteln, frei aus nationalen Tiefen den 
dichterifchen Genius zu entbinden. Tieck gab novellittiich und dra— 
matiſch behandelte Volksmärchen heraus, die er jpäter im „Phan— 
taſus“ (1812) fammelte. Wie heimathlich gemahnte der „Tann— 
häuſer,“ der „Blaubart,“ das „Däumchen!“ Die clafiihen Götter 
waren mit der Frau Venus als heidniſches Geſindel in den Berg 
gefperrt, draußen aber in den freien Wäldern lebten Elfen und Feeen, 
Nitter und Knappen, und das Märchen hüpfte, ein bunter Zauber: 
vogel, von Zweig zu Zweig! Das war ein feliges Frühlingäfeit der 
Poeſie! Doc bald zeigte ſich, daß diefer ganzen Märchenwelt der 
Hauptreiz des Märchens fehlte: die Naivetät, Die durch feine gefuchte 
Kindlichkeit erfeßt werden Fonnte. Eine Fülle blendender Einzeln: 
beiten, poetifcher Stellen, glücklicher Einfälle mochte eine Zeitlang 
darüber täuſchen; doch die Abfichtlichfeit, mit der hier die Abfichtölo- 
figfeit zur Schau getragen wurde, ließ fich nicht auf die Länge ver: 
ſtecken. Bald wurde auch das Märchen zur Literaturfomddie ver: 
hunzt, dem Producte einer fehr raffinirten Neflerion! Im „Phanta— 
ſus“ umgab Tied feine märchenhaften Productionen mit einem Rab: 
men von Kunftgefprächen, welche wenigitend deutlich zeigten, daß 
diefe Märchen nicht für dad Volk beftimmt, fondern nur zum Genuffe 
der Theegelellichaften zugerichtet waren; Eurz, daß diefe Volkspoeſie 
in Wahrheit eine Salonpoeſie war. Die Kunftvialoge felbit ent: 
halten wohl manche gediegene Wahrheit, aber dies äfthetiihe Geſchwätz 
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ohne allen tieferen Zufammenhang gab der Wiffenfchaft wenig Rejul- 
tate und unterftüßtg, nur die Hohlheit und Halbheit, die fich mit brei— 
tem Behagen über Kunft, Theater u. ſ. f. ergeht, die Kritik zu einer 
Sache der Eonverfation, die Literatur zu einer Sache der Mode 
macht. Der feine glatte Styl diefer Tieck'ſchen Unterhaltungen blieb 
ein verführerifched Mufter, dem alsbald die Vermifhung von Kritif 
und Production in weiteren Kreiſen folgte. Die novelliftifchen 
Märchen Tiſeck's athmen nun einen gewiflen grauenhaften Reiz, die 
Seftalten haben alle ein vifionaires eben; fie find ed und find es 
wieder nicht, und aus diefer dämmerigen Beleuchtung geht ein raffis 
nirter Effect hervor, der in diefer Art und Weife den eigentlichen 
Volksmärchen fremd ift. Dabei häuft der Dichter gräßlihe und 
gräulihe Thaten, die in ihrer Zweckloſigkeit einen widerwärtigen 
Eindruf mahen. Man fieht hier gleich, wie die Phantafie, fich ſelbſt 
überlafien und trunfen von ihrer Freiheit, die Grenzen der Schönheit 
überfpringt. Man leſe 3. B. den „blonden Edbert oder Liebes— 
zauber,’ und man wird der einen Kunftrichterin beiftimmen, welche 
ausruft: „Es iſt nicht auszuhalten, diefe Gefchichten gehn zu ſchnei— 
dend durch Mark und Bein, und ich weiß mid; vor Schauder in kei— 
nen meiner Gedanken mehr zu retten. Es iſt geradezu abjcheulich, 
dergleichen zu erfinden.” Died „ungeheuerfte Grauen‘ ift doch nur 
ein Kitzel der Phantafie, die in Eranfhafter Weife aufgeregt wird. 
Der romantische Dichter macht dazu die Geberden eined Tafchenipie- 
lerd, dem ein ſchwieriges Kunftftücf gelungen, und ver fi) am Erftau: 
nen der Zufchauer weidet. Diefen Eindrud ruft befonderd der gefäl- 
lige und nie ertravagante Styl Tieck's hervor, welcher fich durch Feine 
Abentenerlichfeit ded Inhalts aus feinem Tacte bringen läßt und 
gerade durch dieſen Contraft eine doppelte Wirkung erzielt. Die 
„Geſchichte vom treuen Eckart“ läßt Vers und Profa wechſeln und 
zerftört dadurd) die Einheit ded Eindrucks. Die „Geſchichte der 
Ihönen Magdalene” ift mit Lieblichkeit nacherzählt, während im 
„Runenberg“ und im „Pokal“ ein Gedanke anklingt, ohne Elar her: 
vorzutreten — eine Eigenthümlichkeit der Romantifer, die eben im 
geheimnißvollen Antönen des Gedankens die poetifche Magie juchen. 
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Diele poetiſche Magie, die fich jeder Erklärung entzieht, diefe phan- 
taftifchen Spiegelungen, dieſe optifchen Täuſchungen, died traumhafte 
Verzaubern der Menjchenwelt und dies Herausfehren einer dämo— 
niſchen Naturgemwalt, in welche fi) die Seele mit myſtiſcher Andacht 
verjenft, bilden nun die Vorzüge der Tieck'ſchen Märchennovellen, 
Vorzüge jehr Eoftbarer und gebrechlicher Art, zu deren vollkommenem 
Berftändnifje eine eigenthümlih organifirte Natur gehört. Noch 
mehr gilt died von den zu ariftophanichen Komdödieen umgedichteten 
Märchen, dem „geitiefelten Kater,“ der „verkehrten Welt,“ 
dem „Prinzen Zerbino.“ Mir bewegen und hier im Reiche der 
abjoluten Komik, in welchem die romantiſche Sronie in vollfter 
Blüthe fteht. Diefe Ironie, welche einem Shakeſpeare unterzufchie- 
ben eine große Kecheit der Romantifer war, ift in den dramatifirten 
Märchen weiter Nichtd, ald eine ftetö auf den Dichter zurückſchielende 
Reflerion, die ewigen Snterpellationen des dichtenden Subjects, das 
fein Schaffen belaufht und mit feinen vorlauten Bemerkungen die 
poetiihe Debatte unterbricht. Doch dieſe Art, die komiſchen Hohl- 
jpiegel aufzuftellen, ruft nur Fragen hervor. Shakeſpeare's komiſche 
Figuren haben alle eine feite Geftalt, einen Schwerpunft des Charaf: 
ferö, und felbit in den am meiſten phantaftiichen Schöpfungen ift ein 
Fortgang der Handlung fichtbar, der das Sntereffe feſſelt. Nur feine 
Clowns repräfentiren die felbitgenugfame Eomijche Neflerion. Sn 
den Tieck'ſchen Märchen aber giebt es Nichts ald Clowns, und hinter 
allen dieſen Clowns-Masken ſchaut wieder das feinlächelnde Antlig 
des Dichterd hervor, der dem Publifum nicht oft genug wiederholen 
fann, dag er die ganze Maöferade veranitaltet hat. Der Humor, 
der 3. B. in der „„verfehrten Welt’ herrſcht, ift doch in Wahrheit die 
tollfte Albernheit; man muß auch in der Komik auf jeden gefunden 
Geſchmack verzichten, wenn man an diefen Auögelaffenbeiten Ver: 
gnügen finden will. Die poetiichen Blumen, die dazwiſchen wachjen, 
fönnen fi) aus dem Unfraute gar nicht emporarbeiten. Das Snein: 
anderſchachteln einer Komödie in die andere, das Kritifiren der Kritik, 
dieje ganze künftlich gefchaffene Verwirrung läuft doc) zulegt auf eine 
matte Satyre über unſere Theaterzuftände hinaus. Der Tiec’iche 
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Humor läßt nur Streiflichter auf feine Dbjecte fallen; es ift ein 
ſchwächliches Berühren, fein erfreuliches Treffen. Wie die Geftalten, 
buchen die Einfälle vorüber — Alles komiſche Schatten ohne Wefen- 
heit, Tieck hat feinen einzigen objectiv-komiſchen Charakter gefchaffen, 
feinen „Sallitaff,“ Eeinen „Don Quirote,” nicht einmal einen 
„Pachter Feldkümmel“ und „Rochus Pumpernicdel,‘ Keiner 
feiner Einfälle it durch komiſche Kraft volksthümlich geworden. 
Seine Figuren, feine Bemerkungen haben meiſtens einen drolligen 
Anftrih. Das ift auch der Eindrud, den der „geftiefelte Kater‘ 
macht. Doch man fommt zu feinem ruhigen Genuffe der naiven 
Komik; die Satyren auf, die fpiegbürgerliche Auffaſſung der Kunft 
und deö Lebens drängen fih vor. Dieſe Satyren find aber dem 
Stoffe ded Märchens äußerlich, ebenjo wie die Epijode des antififi- 
renden Hofraths Semmelziegeim „Däumchen.” Der Traum 
it die freieite Form der Phantafie, und zur traumhaften Selbftitän- 
digkeit wollen die Romantifer fie erlöjen. Sit doch der Traum nach 
Schubert überhaupt die Emancipation der unſterblichen Seele, die 
darin ihre eigenen Wege geht, frei vom Körper! Nach dieſer Anſicht 
der myſtiſchen Philoſophen mußte natürlich die Poeſie des Traums 
die hödhite fein. Darum wollen uns die Romantiker, wie Tieck es 
jelbft ausdrückt, „in die Empfindung eined Träumenden bineinwie- 
gen.” Deshalb die dissolving-views, die Nebelbilder, die zerfließen: 
den Seitalten, die verſchwimmenden Decorationen, das ganze Umkeh— 
ven des Schelling’ichen realen und idealen Factors, indem bald vie 
Natur ald geiltige Macht, bald der Geift ald natürliche Potenz 
eriheint — deshalb diefer Triumphgeſang der launenhaften Phanta= 
fie, die ſich felbft als das A und DO, als die weltichöpferifche Macht 


feiert! Als Oppofition gegen die Profa der Aufklärung, wie im „Prin— 


zen Zerbino,“ als nothgedrungene Reaction gegen die Nüchtern- 
heit, die jeden Schein der Poefie in Leben und Kunft auslöfchen 
wollte, hat diefer dithyrambifche Zubel der Phantafie wohl eine ein= 
feitige Berechtigung, aber died ganze poetifche Wintervergnügen mit 
einen polemiſchen Schneebällen und phantaſtiſchen Schneemännern 
zerſchmilzt doch vor dem eriten friichen Lenztage wahrer Poeſie, der 
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das Leben zu feiten Geftalten zeitigt! Man hat geträumt, man reibt 
fid) die Augen, und der Spaß ift vergeflen! Das iſt die Wirkung der 
Romantik, aber nicht die der Kunft. Aus diefer haltlofen Welt 
jehnt fich jedes gefunde Empfinden heraus. Wo die ironiſche Selbit- 
auflöfung weniger deutlich hervortritt, wie im „Blaubart,” da 
gewinnen die Charaktere etwas feiteren Boden und einzelne Scenen 
dramatifhe Spannung. Aber kaum haben wir und einem beflimm- 
ten Intereffe hingegeben, durch einzelne Züge menfchlicher Wahrheit 
beftochen, fo gemahnt und gleich wieder eine grelle Unmöglichkeit, daß 
wir und in einer traumhaft verzerrten Welt bewegen. Dieje faul: 
rechtlichen Ritter follen ſich ja felbit parodiren; die Handlungsweiſe 
des „Blaubart“ iſt abfihtlih aus den unfinnigften Motiven zuſam— 
mengefegt, und nur im „Simon,“ dem einzig Vernünftigen, der 
aber ald verrüdt in ärztlicher Behandlung fteht, erfennen wir den 
Zug einer Sronie, die ſich nicht blos auf das Spiel der Form bezieht, 
fondern auch einen geiftigen Inhalt hat. Aud im „Prinzen Zer: 
bino’ oder „die Reiſe nach dem Geſchmack“ (1799) fcheint ed 
eine Zeitlang, ald ob ed dem Dichter mit der Satyre auf die Päda— 
gogif der Aufklärung, auf die nüchternen Negeln beſchränkter Ge: 
Ihmadörichter, welche einen praktischen Nutzen der Kunft predigen, 
Ernſt ſei. Doch ein folder Ernft der Satyre würde ja felbft mit 
dem Fehler behaftet fein, den fie zu befümpfen ſucht. Deshalb muß 
fie den Stachel auch gegen ſich felbft fehren. Die Satyre zeigt fid) 
nur ald eine vorübergehende Entladung jenes eleftriihen Fluidums 
der allgemeinen Narrheit, die in allen Köpfen ſteckt, und ift ſelbſt jo 
verrückt, wie die Verrücktheit, gegen welche fie ankämpft. Selbſt der 
ſchwebende Garten der Poefie, den Tief mit bunten Farben in Die 
Luft baut, löſt fich zulegt wie eine Fata Morgana auf! - Ald ernitge: 
meintes Afyl echter Poefie wäre er freilich eine unglüdlihe Erfin- 
dung, da er nur eine hölzerne Pegnigichäferei und einen künſtlich 
fabrieirten Blumenpuß enthält. Von einer dramatiſchen Form iſt 
bei diefer Dichtung natürlich nicht die Rede. Selbſt die Scenenfolge 
wird ironifirt und der dramatifche Zeiger zum Spaß einmal zurück⸗ 
geihoben, fo daß dieſelben Scenen wieder zum Vorſchein Fommen. 
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Zufammenhängender ift Tieck's größte Märchencompofition, der 
„Fortunatus,“ defien Stoff einer folchen phantaftiihen Behand— 
fung am meijten entgegenfam. Denn das Spiel des Glüds hat 
etwas MWillfürliched, Unberechenbares, Traumbaftes; es iſt gleichſam 
die Phantafte der realen Welt. Hier finden wir auch eine wahre, 
meiſt durchſchimmernde Grundidee, daß Died Außerliche Glück, das in 
der Macht des Geldes befteht, fein innere Genügen ſchafft. Das 
unerſchöpfliche Geldſäcklein und der unfihtbar machende Hut gelangen 
wohl auf Augenblide zur Herrſchaft, ſtürzen aber die Beſitzer in 
immer neue Verwicelungen, und ihr Midadglüd wird oft ihr Unglüd. 
Die Sompofition kehrt zwar ſtets zu ihren VBorausfegungen zurück, ift 
aber doch nicht dramatiſch gehalten, fondern epiſch in einzelnen Aben- 
teuern verlaufend und überhaupt viel zu breit audgelponnen. Die 
Charafteriftit Hält fid) nur an recht derbe und handgreifliche Motive, 
und die Diction, die oft große, poetiihe Schönheiten bietet, erinnert 
an Shafefpeare, biöweilen freilich mehr an. eine Ueberſetzung Shafe: 
ſpeare's. Vieles Feine, Sronifhe, Bezügliche iſt im „Fortunatus“ 
hier und dort zerſtreut, aber auch manche barocke Laune bis zur Er— 
müdung ausgeführt. Man ergötzt ſich an vielen poetiſchen Per— 
ſpectiven, man hat ſtets den Eindruck, daß man ſich an der 
Schwelle der echten Poefie befindet, daß ein Dichtergeift und die 
Hand reicht; aber ein unbeitimmtes Etwas fteht dazwiſchen, und bie 
gewaltfiame Magie, die und bannen foll, ftößt und zurüd. Man 
wartet jtetö und vergebens auf jenen guten Geift des Maßes und der 
fünftlerifchen Begrenzung, der diefen Durcheinandergeworfenen Haus: 
tath der Poefie in die rechte Ordnung rückt. 

Für das Hohelied der Romantik gilt die „Genoveva“ von Tied 
(„Leben und Tod der heiligen Genoveva,“ ein Trauerfpiel 1799), 
gleihfam eine dramatiſche Epopde ded Mittelalters, deſſen tiefinniges 
Gemüthöleben, deſſen fromme Begeiiterung fi) hier nad) allen Sei: 
ten vor und entfalten fol. Der Stoff ded alten Volksbuches, ein 
Gemälde der glücklichen und unglüdlichen Liebe, der ehelichen Treue 
und verbrecherifchen Leidenfchaft, ift indeß wenig geeignet, ein umfaf: 
jendes Panorama des Mittelalterd und feiner hiftorifchen Kämpfe zu 
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entrolfen. Die Einheit der Handlung wird von Haufe aus durch 
die ausführliche Daritellung des Kampfes geftört, ven Karl Martell 
mit feinen Franken gegen den Mohrenkönig Abderrhaman beiteht, 
und an welchem ſich Genoveva’d Gatte Siegfried betheiligt, abgejehen 
davon, daß die Kampficenen Fein Fünftleriiched Intereſſe einflößen und 
überhaupt nur mit Außerlicher Lebendigkeit gejchilvert jind. Die 
Glaubensfreudigkeit ded Mittelalters ließ fih wohl ohne dieſen jce- 
nifchen Spectafel darftellen. Shafejpeare hatte zu viel Dramatijchen 
Tact, um ein Gemälde der Herzens-Leidenſchaft mit großen gejchicht- 
lichen Begebenheiten fo Außerlich zu legiren. , Die Tendenz ijt bier 
dem Poeten über den Kopf gewachſen; er wollte zuviel in einem 
Netze fangen. Die Tieck'ſche „Genoveva“ macht überhaupt einen 
wunderlichen Eindrud. Der heilige Bonifacius, der mit Schwert 
und Palmenzweigen den Prolog fpricht, ift ein curiofer Kauz, der mit 
feinen Apoftelthaten renommirt und ein Miljionstractätlein der Tra— 
gödie vorauöflattern läßt. Später hilft er der ftodenden Handlung 
durch unendlihe Stanzen über eine unfruchtbare Zeit hinweg und 
Ichließt mit einem Sonett. Das erinnert an’d Puppentheater! Die 
Tieck'ſchen Geitalten ftolpern alle wie Marionetten auf die Bühne. 
Die Entwicdelung jchreitet nicht mit dramatijcher Energie fort, ſon— 
dern durch Kreije lyriſcher Stimmungen. Der Charakter Golo’s, 
der dramatiſche Hebel des Stüdes, hat durchaus Feine dramatiſche 
Kraft, Diejer Golo wird unwahr, wenn er wie der Golo des Volks: 
buches handelt. Ein weiches, ahnungsvolles, zur Myſtik binneigen- 
des Gemüth ift zwar der empfängliche Boden für eine große Leiden: 
Ihaft, aber muß auf der andern Seite wieder unfähig zu einer Hand» 
lungsweiſe machen, zu der ein gewaltiger Entichluß ded Willens 
gehört. Tieck hatte bei aller Bewunderung Shakeſpeare's nicht eine 
Spur jener dramatifchen Intuition, Ber jich die innere Nothwendig: 
feit eined Charafterd von vorn herein jo vollfommen enthüllt, daß 
jeder Gedanfe, jede Handlung aus dem Duellpunfte diefer organiichen 
Einheit wie nach Naturgefegen hervorgeht. Seine Dramendaraftere 
find mufivifch componirt, und die traumhafte Prädeftination, in der 
ſie befangen find, giebt ihnen von Haufe aus einen ſchwächlichen An: 
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ſtrich. Ein fentimentaler Böfewicht, wie diefer Golo, ift eine ganz 
unleidliche Figur. Dergleihen hat Shafelpeare nie geichaffen. Das 
it ein larmoyanter Lump im Kotzebue'ſchen Styl, der durch die 
moftifche Färbung wenig gebefiert wird. Auch die meilten andern 
Geftalten haben etwas Holzfchnittartiged und find nur Schnikarbeit 
um den Rahmen deö Heiligenbilded. Genoveva felbit it in alter, 
treuherziger Färbung noch am beten gehalten, Die Scenen zwifchen 
Golo und Genoveva athmen lyriſchen Schwung, der aber oft mehr 
aus Naturfchilderungen, ald aus dem innerſten Pathos der Leiden: 
Ihaft hervorgeht und außerdem durch die Licenzen der Verfe, die auf 
allen möglichen Füßen laufen, mehr gelähmt ald unterſtützt wird. 
Wohl fpricht aus der „Genovena‘ ein poetifched Gemüth in glän- 
zenden, Fühnen Bildern, in großer Ginnigfeit und Snnigfeit, aber 
diefe Urlaute des Gemüths klingen oft roh und barbarifh und genü- 
gen nicht, die Harmonie eined Kunſtwerkes zu ſchaffen. Wenn in 
einer Scene Genoveva in langen Stanzen ihr Gemüth auötönen 
[äßt, Solo darauf in pathetiicher Profa entgegnet, bis er auf einmal 
den höchften Grad der Leidenschaft in elegifchen Trochäen ausfpricht, 
die fich plöglich wieder in Jamben und Daktylen verwandeln, fo ift 
died nur ein Bild der allgemeinen Verwilderung der Diction, deren 
Launenhaftigfeit felbft den Schein innerer Nothwendigkeit verſchmäht. 
Auch wird die Tiefiche Naivetät und Frömmigfeit oft Eindiih, und 
die Scenen zwiſchen Genovevn und ihrem Schmerzenreich find 
nur für Gemüther genießbar, die fich abfichtlich zu einer ſüßlichen 
Harmlofigfeit herabitimmen. Wie gefhmadlos find die Stanzen des 
heiligen Bonifacius, 3. B. 

Der Schmerzenreich erwuchs und lernte jprechen, 

Das freute nun gar jehr die Mutter fein! 

Gie ſah, wie ihm Verſtand nicht that gebrechen, 

Sein kindiſch Reden war ihr Freudenſchein, 

Doch mußt’ ihr Glüde die Betrachtung ſchwächen, 

Daß nadt einherzog dieſer Knabe fein! 

Eon mußten fie ſich Beid’ in Blöße zeigen 

Und dedten fi) mit Moos und grünen Zweigen. 
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Died poetiſche Kinderlallen wiederholt ſich öfterd in der „Geno- 
veva,“ welche die Ohnmacht der romantiſchen Poefie, auf fich ſelbſt 
ruhende Kunftwerke zu fchaffen, um fo mehr befundet, je größer der 
Anlauf war, den der Dichter in diefer Tragödie nahm. 

Mit geringeren Anfprüchen tritt das Luftipiel „Kaiſer Octavia— 
nus“ auf, dad von allen diefen tragikomiſchen Märchendichtungen 
Tieck's wohl den Preis verdient, weil fowohl die Igrifhe und humo- 
riftifche Ader des Dichterd darin am fruchtbariten ſprudelt, ald auch 
einzelne Scenen dramatifhe Kraft und Spannung haben. Der 
Kampf zwilhen Ehriften und Saracenen, der in der Genoveva durch 
fein fchwerwuchtiges Pathos langweilig wird, iſt hier mehr in eine 
beiterphantaftifhe Beleuchtung gerüdt. Das alte Volksbuch gab 
den Faden zu einer bunten, in allen Welttheilen verlaufenden Hand- 
lung, die aber doh am Schluſſe fih wieder zufammenfügt. Die 
Tendenz ijt die echt romantifche, das Mittelalter, die Welt der Phan: 
tafie, im freieften Spiele zu entrollen: 

Mondbeglänzte Baubernadit, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervblle Märchenmelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 

Glaube, Liebe, Tapferkeit, die Romanze und der Scherz treten 
ſchon im Prologe auf ald die Lebensmächte der Dichtung. Wir 
follen und voll Vertrauen der Phantafte überlaffen, wie die gläubi- 
gen Helden der höheren Fügung; fie wird ſchon Alles gut machen. 

Iſt nicht Natur und Kunſt und Poeſie 
Nur unfer in dem jhönen Sinn des Glaubens? 

Aber das feine Lächeln des Herrn Ludwig Tieck hat fo viel Skep— 
tiſches, daß wir felbit nicht an feinen Glauben glauben. Berfiflirt er 
nicht immer feine eigenen Helden hinterdrein? Freilich, ohne diejen 
ftarfen, ironiſchen Beifaß würde die fauftrechtlihe Zeit zu herab: 
fimmend wirken; aber indem wir in moderner Behaglichkeit uns 
vergnügt die Hände reiben über alle diefe unglaublichen Heldenthaten, 
empfinden wir ja erft, mit welcher unglaublicdyen Feinheit der Dichter 
und ein Schnippchen fchlägt; denn fein Gefpötte, daß wir und eine 
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Zeit lang haben täuſchen und in ein gewiſſes Intereſſe hineinſingen 
laſſen, folgt uns auf dem Fuße nach. Ein Theil ſeiner Figuren ſind 
nicht dramatiſche Geſtalten, ſondern ironiſche Purzelmännchen, die, 
ehe man ſich's verſieht, auf dem Kopfe ſtehen. So dieſer Sultan 
von Babylon mit ſeinem gewaltigen Pathos und dem Bildchen von 
Muhamed, dem er zuletzt den Kopf herunterſchlägt! Dieſer Scherz 
intereſſirt nicht, weil er auf einer zu unwahren Grundlage ruht; 
denn es heißt der Geſchichte in's Geſicht ſchlagen, wenn man Muha— 
medanismus und Bilderdienſt zuſammenbringt. Der war eher auf 
der anderen Seite zu ſuchen! Wie dieſer Sultan, der eigentlich nur 
da iſt, um chicanirt zu werden, der wie ein großes Ausrufungszeichen 
im Stücke ſteht, zuletzt mit ſeinen Unterkönigen und ihren Töchtern 
zum Chriſtenthum übergeht, das find rapide Vorgänge innerer Be— 
fehrung, die dem modernen Miſſionsweſen zum Muſter dienen könn: 
ten. Dagegen find andere Zeichnungen wieder mit humoriftifcher 
Meiſterſchaft durchgeführt. Wir rechnen dazu den Pilger und Spieß- 
bürger Clemens, der von Anfang an, feitdem er dad nackte Knäblein 
gekauft hat, fi mit ihm weitergeichleppt, die Amme und den Eſel 
gemiethet, bis zu feiner legten Heldenthat durch feine genrebildliche 
Poſſierlichkeit das Intereſſe feſſelt. Tieck ftellte dem edlen, feurigen, 
thatendurſtenden Ritterthume in dieſem ſonderbaren Kauze das ſeß— 
hafte, engherzige, nur den Geldintereſſen fröhnende Bürgerthum 
gegenüber und führte mit boshafter Ironie aus, wie dies Bürger— 
thum, wenn es ſich durch das vornehme Beiſpiel angefeuert zu 
Thaten aufrafft, höchſtens einen Pferdediebſtahl ausführt. Won 
dramatiſchem Werthe find die erſten Scenen, welche die Eiferſucht 
des Octavianus, die Intriguen ſeiner Mutter, die Verdammung und 
Verbannung der Felicitas in lebendigem Schwunge darſtellen. Dann 
ſind die Scenen, in denen ſich der junge Florens zum Ritter entpuppt 
und ſeinen Mangel an kaufmänniſchem Talent ſo glänzend bekundet, 
indem er feine Ochſen für einen Falken und das ihm anvertraute 
Geld für ein ſchönes Pferd hingiebt, von draftiicher Wirkung. Auch 
den Cynismus des Hornvilla, der ald Ehemann den Kaiſer Octavia— 
nus köſtlich parodirt, kann man ſich gefallen laſſen. Das find Alles 
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glänzende Epifoden und Ricochetſchüſſe des Witzes, welcher ald der 
keckſte Sohn der Phantafie und ein’ewiger Rebell gegen die vollendete 
Schönheit der Kunjtform auch diefe Dichtung zu einem oft fehr 
würz: und jhmadhaften Ragout zeritücdelt; denn die Form iſt wie: 
der der altenglifhen Dramenform treulich nachgeahmt. Zwei Per: 
fonen fprechen einige Worte in Serufalem, dann iſt man wieder in 
Paris. Das ift nicht blos untheatralifch, das ift auch undramatiſch. 
Dazwiſchen erzählt die Romanze wieder, die bier die Stelle des 
heiligen Bonifacius in der Genoveva vertritt, was ſich überhaupt 
gar nicht darftellen läßt. Denn die Thierwelt fpielt in dem alten 
Märchen eine große Rolle — der Löwe, der Affe, der Greif, der Falk, 
der Eſel, die Ochſen, alle diefe Helden der Raffihen Naturgefchichte, 
die nur zum Theile bühnenfähig find, treten auf. Die dramatijche 
Diction erinnert oft in markiger infachheit und humoriftifcher 
Beweglichkeit an Shakeſpeare; ebenſo oft aber ergießt fie ſich in der 
breiten füdlichen Redſeligkeit lyriſcher Trochäen, welche „Sonne, 
Mond und Sterne“ im Dienſte verliebter Thorheit „verpuffen,“ 
oder fie greift im höchſten Aufſchwunge nah Stanzen und Sonetten. 
Mährend der Provencer Graf ſich in der refrainreihen Rhythmik der 
Jongleurs ergeht, ift Kaiſer Octavian zulegt fo elegijch geftimmt, 
daß er mitten im Schladhtgewühle in Sonetten phantafitt! Schade 
um dieſe farbenreiche Phantafte, die Alles fo durcheinanderwirft, daß 
man oft nicht weiß, ob man die Palette oder das Gemälde vor ſich 
hat! Ueberhaupt Fann die Tief’iche Lyrik, die au in einem Bande 
„Bedichte‘ (1821) jelbititändig vorliegt, keinen wohlthuenden Ein- 
druck machen. Sie läßt allen Fluß und Schwung vermifjen, fie ift 
in ihren geſchmackloſen Licenzen unerträglih. Wohl fehlt es ihre 
nicht an Phantafie, aber fie feßt und Alles roh vor. Gedanken und 
ideale Begeifterung verſchmäht fie; aber auch der feine Aether der 
Empfindung zittert nicht nad) in ihren Verſen. Nur wo fie ſich in 
friſches, duftiges Waldleben hineinträumt, trifft fie den Igrifchen 
Waldhornklang. Wo fie volksthümlich wird, fehlt ihr der unbe- 
ichreibliche Schmelz, der das Lied in den Herzen einbürgert; wo fie 
im Reichthume ſüdlicher Kunftformen ſchwelgt, fehlt ihr die Melodie, 
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Correctheit und Virtuofität, die allein und jene Formen werth machen 
kann. Die Phantafie allein macht nicht den Lyriker, wenn fich nicht 
die ewigen Melodieen lebendig in ihm regen! 

Die „Genoveva“ und der „Detavianud‘ waren dramatifche 
Reflerionsftudien, Nachdichtungen Shakeſpeare's im Geifte ded Mit: 
telalters. In der That war die Begeifterung für Shafefpeare 
der Duellpunft der Fritifhen und probuctiven Thätigkeit Tieck's. 
Sein erfolgreiches dramaturgiiches, literarhiftoriiches und kritiſches 
Wirken ift ebenfo aus diefem Mittelpunfte herzuleiten, wie feine Tra- 
gödieen und Märchen. Gr fpricht es felbit aus: „Das Gentrum 
meiner Liebe und Erkenntniß ift Shakeſpeare's Geift, auf den ic) 
Alles unwillfürlih und oft, ohne daß ich es weiß, beziehe; Alles, 
was ich erfahre und lerne, hat Zufammenhang mit ihm; meine 
Ideeen ſowie die Natur, Alles erklärt ihn, und er erklärt die andern 
Weſen, und fo ſtudire ich ihn unaufhörlich.“ in ſolches Befennt: 
niß der Pafjivität würde ein origineller Dichter nie ablegen; und fo 
liebenswürdig diefe Hingabe an einen bedeutenden Genius fein mag, 
ſo tit e8 doch immer fraglich, ob bei folder Apotheofe nody Kritif 
möglich) ijt, oder ob eine folche Kritit nicht von Haufe aus eine bedenk— 
liche Einſeitigkeit herauskehrt. Tieck hat in feinen „dramatur: 
giihen Blättern“ (1826. 3 Bde.) und in feinen „Eritifhen 
Schriften“ (2 Bde. 1848) eine vielfeitig förderliche Ihätigfeit 
entwicelt; er hat Shakefpeare mit unermüdlicher Confequenz in fei- 
nen geihichtlichen Vorausſetzungen und philologifhen Geheimniffen 
fudirt und erklärt und feine Dichtergröße andachtsvoll verkündigt, er 
hat ein „altenglifches Theater” (2 Bde. 1811), eine „Vor: 
Ihule zu Shafefpeare” (2 Bde. 1823— 29) herausgegeben, 
an gründlihem Duellenftudium und Eritiicher Einficht die englifchen 
Erläuterer weit übertroffen; und von feinem Gotte Shafefpeare hat 
er die olympifchen Blige geborgt, um die literariichen Pygmäen feiner 
eigenen Zeit zu zerfchmettern. Died Phänomen einer unaudgefegten 
Verherrlichung, ‚die allerdingd wefentlic dazu beitrug, Shafefpeare 
in Deutjchland einzubürgern, ift um fo wunderbarer, ald der große 
brittiihe Genius für ven unbefangenen Blick durchaus nicht diefe 
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Berwandtichaft mit romantischen Beltrebungen darbietet, welche von 
Ludwig Tieck mit folder Begeifterung auögebeutet wurde. 

Wenn ed aud) einfeitig ift, wie Vehſe, blos die proteftantijche 
Seite Shafejpeare'd heraudzufehren, fo hat diefer Dichter unleugbar 
Nichts mit den Fatholifivenden Tendenzen zu thun, mit Denen die 
Romantik kokettirt. Das erwachende, friiche und Fräftige National: 
gefühl der Engelländer war durch die proteftantifche Freiheit bedingt; 
diefe machte auch zuerit eine Poefie möglich, welche die freie Selbft- 
ftändigkeit des Einzelnen und den Reichthum individueller Charafter: 
züge in den Vordergrund jtellte. Zugleich war diefer Protejtantis- 
mus erit die Quelle der vollflommenen jittlihen Zurechnungsfähig— 
feit und feßte dadurch die pramatijchen Hebel in den Tiefen des 
Gewiſſens an. Man vergleihe Shafelpeare mit Galderon, 
bei welchem die Charaktere nicht frei auf fich beruhen, ſondern mit 
der Subitanz des Fatholiihen Glaubens in myſtiſcher Weile zufam- 
menhängen, um bdiefen Unterſchied einleuchtend zu finden. Die 
Tieck'ſche Poelie erinnert mehr an Galderon, ald an Shakeſpeare. 
Nach diefer Seite hin fann man Tieck's Liebe zu Shafefpeare eine 
unglücliche nennen. Daffelbe gilt von dem großen hiftorijchen 
Sinne Shafefpeare’ö, der für Ludwig Tied ein Bud) mit fieben 
Siegeln war; denn was hatte jene große Poeſie einer nationalen 
Deftentlichfeit mit den Geheimdichtungen der Nomantifer und ihrem 
ängſtlich abgeſchloſſenen Gemüthsleben zu thbun? Große Staatö- 
intereffen, Elar beſtimmte Zwede, die gefchichtlichen Leidenſchaften fan- 
den in der Zraummelt der Nomantifer feinen Platz. Sie jahen, bei 
der Anerkennung Shakeſpeare's, von diefem mächtigen Pathos des 
Inhalts ab und hielten fi) an die fünftleriihe Form, an glüd- 
liche Einzelnheiten, an gelungene Darftellungen des Affects und 
humoriftiihe Scenen. Dagegen betonte Tieck mit Recht den natio— 
nalen Geiſt in diefen Dramen und wandte fi) einer nationalen 
Miedergeburt der deutjchen Poeſie zu, wobei er, wie wir jchon geſehen, 
fi) in den Stoffen vergriff. oder nur einfeitig die Legende und das 
Märchen wählte. Wie verhält es fih nun mitder romantiſchen 
Sronie? Tied nennt Shafejpeare öfters den ironijchen Dra: 
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matifer und will ihm dadurd mit rechtem Nachdrude- feine Alles 
überragende Höhe anweifen. Die Sronie eined „Prinzen Zer: 
bino,‘ eines „geftiefelten Katers“ u. ſ. f. fannte Shafe- 
fpeare aber nicht, denn dieſe Ironie ijt nur die ohnmächtige Halb- 
heit der Neflerionöpoefie. Anders verhält es ſich mit der Bedeutung 
eined Humors, der alle Saiten der Menfchennatur antönen läßt, das 
Höchſte und Tiefſte in wunderbarem Einklange vermählt und das 
Tragijche und Komiſche wie Schlag und Gegenichlag aus der unend- 
lichen Fülle der individuellen Gigenheit heraufbeſchwört. Diefer 
Humor löft aber nicht wie die romantiiche Ironie feine Geitalten 
wieder auf; im Gegentheil, die Willkür des Dichters verfchwindet 
hinter der Nothwendigfeit jeiner Charaktere. Die Geitalten löſen 
ſich vollfommen los und gehen ihren feiten Gang durch die Welt. 
Die geihichtlihen Tragödieen Shakeſpeare's, die Tragödieen der 
Leidenſchaften zeigen uns ftetd den ernten Kampf fittlicher Intereſſen. 
Im Luftipiele tritt das freiere Spiel ded Humors ein, aber auch bier 
walten ſtets beftimmte Zwecke und eine wenn auch oft lodere 
Sntrigue Sn der phantaftiihen Zauberwelt feiner dramatifirten 
Märkhen’aber fcheint allerdings die Phantafie ohne alle Einfchrän- 
fung fih am Spiele ihrer Geftalten zu erfreuen, gleichfam ihrer Zeu— 
gungöfraft ein freies Genüge zu gönnen; aber auch hier hat die 
Compoſition, befonderd im „Sturm, dramatiſchen Halt und geht 
nirgends in ironiſche Selbitauflöfung über. Dennoch find gerade 
diefe Märchen die Mufterdichtungen der Romantifer, aud denen fie 
eine Theorie abftrahirten, die ſich ſchon auf Shakeſpeare's übrige 
- Scöpfungen nur mit Gewaltſamkeit anwenden ließ. Am bezeich: 
nenditen ift hier die Abhandlung Tief’3 über „Shakeſpeare's 
Behandlung des Wunderbaren” (1793). Hier nennt es 
Tief die größte unter den dramatiihen Vollkommenheiten, daß 
Shafeipeare „die Phantafie, felbft wider unfern Willen,” fo ſpannt, 
daß wir die Regeln der Aeithetif mit allen Begriffen unſeres aufge: 
Härten Jahrhunderts vergefien und und ganz dem [hönen Wahnfinne 
des Dichterd überlaffen; daß fi) die Seele nad) dem Rauſche willig 
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durch Feine plößliche und mwidrige Ueberrafhung aus ihren Träumen 
geweckt wird. Daran fchließt Tieck eine Aefthetif des Traumes, 
defien Geheimnifie der Pſycholog Shafefpeare erlaufht haben 
ſoll, und giebt deutlich zu verjtehen, daß er dies „Feſthalten in ver 
bezauberten Welt‘ in einer „‚unaufhörlichen Verwirrung‘ eigentlich 
für die höchſte Aufgabe der Dichtfunft halte. Dies „Feſthalten in der 
bezauberten Welt‘ gelingt Shafeipeare allerdings, weil er, wie Tieck 
ſehr richtig. nachweift, mit einer gewiſſen magifchen Confequenz ver— 
fährt; aber der romantifchen Sronie mußte ed mißlingen, weil fie 
jelbit fortwährend jede Slufion unterbriht. Die Zergliederung ver 
Shakeſpeare'ſchen Hauptwerke, eines Lear, Othello, Hamlet, geichieht 
von Tief mit dem feinjten anatomilchen Tacte, allerdingd immer 
unter Vorausjegung der unbedingten Herrlichkeit und Meifterfchaft 
Shafeipeare’s, und mit einer zum Paradoren hinneigenden Gril- 
Ienhaftigkeit, wie dies bejonderd bei der höchſt geſuchten Erklä— 
rung des Hamlet: Monologs hervortritt. Auch bleibt er ftet3 den 
genauen Nachweis fchuldig, wo denn in diefen großen Tragdbieen der 
Leidenfchaft die romantiſche Sronie durchſchimmere. Unter den 
fritiichen Bemerkungen Tieck's find viele treffend; er dringt auf Natur 
und Wahrheit in Dichtung und Darſtellung; er-opponirt gegen hohle 
Declamation, gegen die leeren Aeußerlichfeiten des Bühnenpomps; 
doch wird er in feinen Auditellungen, einem Houmwald u. U. gegen: 
über, oft kleinlich pedantiſch, wie er überhaupt die kritiſche Kleinfrä- 
merei in der Theaterfritif, Die einem Lefling fern lag, in Deutichland 
hervorgerufen hat. Shakeſpeare ift in den Heinen Motiven keines— 
wegs jo taftfeit, wie Tief es glauben läßt; aber dort müffen geiftvolle 
Gombinationen nachhelfen, während bei den neuern Dramatifern 
nur die Tücken aufgefpürt werden. Mit der deutfchen dramatiſchen 
Literatur war Tieck fortwährend überworfen. Seine Antipathie gegen 
Schiller und deſſen „hochtönendes“ Weſen ſpricht aus jeder Zeile; er 
hat das wahrhaft volföthümliche Element in Schiller nie veritanden, 
denn er hatte feinen Sinn für eine große ethifche und politifche 
Geſinnung. Er fagt von ihm, daß er unmittelbar aus Goethe 
. hervorgegangen fei, eine ganz abfurde Behauptung. „Sn der Ueber: 
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treibung der deutfchen Weife war früh ein Verfennen derfelben, und 
ed meldete fih im Zarten und Schönen, ſowie im runden Zone der 
Tragödie auch fchon etwad ſpaniſcher Seneca. Diefer Ton, 
„mit Grübeln und Denken im Fühlen und der Leidenjchaft,‘ ift 
neuerdingd der volfömäßige, allgemein beliebte und verftandene 
geworden. Diejed Spaniſche, was fih in Schiller's Arbeiten häufte, 
am meiften in der „Braut von Meſſina“ (wenn aud) etwas Gorgo: 
nismus der Gejinnung in allen Werfen tft), mußte, wenn es fo 
unbedingt durchdrang, von felbit zu den Spaniern führen‘ („Krit. 
Schriften“ 2. p. 247). Er macht Schiller zum Vertreter „die: 
ſes ungermanijchen Elements, diefer Form, und fremd an Sitte, 
Gefinnung, Geſetz und Lebensverhältniß.” Diefe kecke Stelle über 
Schiller ift für die romantifche Aeſthetik bezeichnend! Schiller kommt 
den Romantifern ſpaniſch vor; fie können die Thatfache nicht leug— 
nen, daß er der „Liebling der Nation’ ift, und nennen ihn „unger: 
maniſch.“ Man fieht hier. wieder die eigenthümliche Anficht von 
Bolköthümlichkeit, welche die Romantifer ſich zurechtgemacht. Es ift 
aber doch eine Sronie des Schickſals, daß die Tieck'ſche „volksthüm— 
liche‘ Genoveva längft vergeffen ift, während die „ungermaniſchen“ 
Dichtungen Schiller’d noch immer die Nation begeiftern. Goethe 
wird von Tieck dagegen der wahrhaft deutſche Dichter (‚Goethe 
und feine Zeit,”’ 1828) genannt, obgleich er mit vieler Schärfe nach— 
weiſt, wie allen feinen Dramen das eigentlih Dramatijche fehlt. 
Klopftod ift nad Tieck ein vorwiegend orientalifcher, Wie— 
land ein franzdfifcher und Leffing gar fein Dichter! Was 
hätte wohl der Kritiker Leffing zu einer „Genoveva“ und einem 
„Detavianus’ gejagt? Iffland's „rührende Trivialitäten, lange 
und leere Spiele,” Kotzebue's „Sehr beichränftes‘ Talent werden nur 
beiläufig erwähnt. Die deutfche Literatur ift mit einem Worte un- 
deutfh, und wodurch fol fie zur deutſchen gemadjt werden? 
Etwa durch Shafefpeare, Calderon, Dante und Gervanted? Sn 
diefen komiſchen Widerſprüchen treiben fi die Romantiker umber. 
Auch die deutſche Bühne foll nad) dem Mufter der altenglifchen rege: 
nerirt werben. Died war eine Lieblingsgrille Tied’s. Er hatte 
232° 
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die Einrichtung der Shafelpeare’ihen Bühne genau ftudirt und fand 
in ihr ein Gegengift gegen das Uebergewicht des decorativen Element 
in den neueren Dramen und gegen „die Störungen, welche durch die 
Berwandelungen hervorgerufen werden.‘ Auch diefe Grille läßt ſich 
auf die romantische Emancipation der Phantafie zurücführen. Sie 
jollte nicht durd) vorgemalte Decvrationen beichränft werden, fie jollte 
nad) leichten Andeutungen bin frei und felbitthätig ſich gleichfam die 
Scene erihaften. Auf diefe „poetiihe Bühne” waren aud) wohl die 
Tieck'ſchen Dramen berechnet, die indeß durch ihre innere Haltlofigkeit 
auf jeder Bühne der Welt durchgefallen wären. Steht died Undra— 
matifche und Untheatralifche der Tieck'ſchen Dramen, welche eben auf 
die Aufführung verzichteten und Dadurch ein höchſt verberbliched Bei: 
fpiel für jüngere Genialitäten gaben, nicht im ergöglichiten Wider: 
fpruche mit vielen Behauptungen des Kritikers Tieck, bejonderd mit 
dem Tadel, den er gegen Schiller ausfpricht, „daß feine Bühnenſtücke 
zu wenig auf die Bühne felbit Rückicht nehmen‘ („Krit. Schriften” 2. 
p. 349)? Die Eritiihen Schriften Tieck's zeichnen fi übrigens 
durch eine große Klarheit und Eleganz des Styls aus, durch welche 
die Schärfe vieler Urtheile für den oberflächlichen Blick gemildert wird. 
Dennod fühlt man ftetd, daß hier nur perſönliches Wohlgefallen oder 
Mipbehagen eines feinen, aber einfeitig gebildeten Kopfes entjcheidet. 
Förderlicher waren Tieck's literarhiftorifche Bemühungen, welche 
großen Fleiß und gründliche Gelehrfamfeit verrathen. Für die Kennt: 
niß der englifchen und ſpaniſchen Literatur und ihre Vermittelung mit 
dem deutichen Geifte, fowie für die Durchforſchung alter deuticher 
Literaturſchätze und für die Gefchichte des deutichen Theaters hat er 
die bedeutſamſten Anregungen gegeben. Seine Ueberfeßung des 


‚1 Cervantes“ ift meifterhaft. Die Herausgabe der „altdeutfhen 


Minnelieder” (1803) lenkte die Aufmerkffamkeit der Gelehrten 
auf altveutiche Forfchungen hin. So lag der Kosmopolitismus und 
die Weltliteratur in diefen phantafievollen Köpfen dicht neben dem 
national=patriotifchen Streben, ein Streben, das allerdings in die 
Dämmerung der Zeitferne zurüdging und das Nationale mit dem 
Mittelalterlichen verwechfelte, Die Herausgabe. der Schriften 
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von Lenz, Kleift und Novalid gab Veranlaffung zu geiftvollen 
Einleitungen, unter denen wir die vortreffliche Kritik der Kleiſt'ſchen 
Merfe hervorheben. Lenz war mit feinem oft tollen Humor gleich— 
fam ein DBorläufer der Romantik. Die jüngeren Schüglinge 
Tieck's, z. B. Uechtrig, haben die Erwartungen des Kritiferd nicht 
gerechtfertigt. 

Die Tieck'ſchen Kritifen führen unmittelbar in feine ‚Novellen‘ 
hinüber, in denen eine Fritifche Ader fortwährend vibrirt, und welche 
auch die paſſendſte Form für eine Refleriondpoefie von mäßigem Um: 
fange und beichränfter Kraft find. Die Einfiht Tieck's, daß der 
echte Dichter der Sohn feiner Zeit fei, daß ſich dad Beſte des Zahr- 
hunderts in feinen Productionen fpiegle, eine Einficht, die Tieck öfters, 
beſonders in feiner Abhandlung: „Zur Geſchichte der Novelle,“ aus: 
Ipriht („Krit. Schriften” p. 378), mit der aber feine früheren 
Schöpfungen in ihrer mittelalterlihen Reftaurationspoefie wenig har: 
moniren, mußte zuleßt doch den Dichter bewegen, nach Goethe's Vor: 
gang auch den Kreifen des modernen Lebens feine Aufmerkfamfeit 
zuzumenden und die Sronie, die ſich ald poetifches Univerfalmittel 
nicht bewährt, in beichränfteren Dofen wirkſam den franfen Zuitän- 
den der Gegenwart zu verabreihen. Das Zahr 1819, in weldem 
Tieck aus der ländlichen Einſamkeit Ziebingend nad) Dresden überfte- 
delte, bezeichnet ungefähr die Epoche, in welcher der Dichter gewiſſer— 
maßen mit feiner literarijchen Vergangenheit brach und die Grund: 
fäße feiner eigenen Schule zu verleugnen begann. Die Reifen nad) 
Paris und London, die er nicht lange vorher im Intereſſe feiner lite: 
rarifchen und dramaturgiſchen Studien unternommen, hatten ihn in 
näbere Beziehung mit dem großen Welt: und WVölferleben gebracht, 
dem gegenüber die mit Vorliebe gepflegten phantaftifchen Schrullen 
nicht Beltand haben konnten. Durch feine Stellung ald Dramaturg 
ded Dresdener Hoftheaterd Fam er in fortwährende Berührung mit 
der praftiichen Bühne der Gegenwart, deren Anforderungen gegen: 
über ihm die feenifche Unmöglichkeit feiner dramatiſchen Phantaftege: 
bilde einleuchten mußte, wenn er fich auch noch der Selbſttäuſchung 
hingab, einen „Fortunatus“ und „Octavian“ dur Einrichtung und 
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Bearbeitung bühnengerecht machen zu können. Seine liebenswür: 
dige Perjönlichkeit und fein jeltenes WVorlefertalent machten fein Haus 
zu einem gejuchten Mittelpunfte der Dresdener Gefellfchaft, und feine 
Lefeabende verjammelten dort einen auserwählten Kreis, der den 
Dichter felbit allmählich in feine eigenen gefellichaftlichen Intereſſen 
hereinzog. So fand er in feinem Salon die Perjönlichkeiten, die ſich 
zu Helden der „modernen“ Novelle eigneten, und wurde durch feine 
Umgebung felbft auf dad Gebiet hingedrängt, auf welchem feine Mufe 
von jetzt ab heimifch werden folltee Die Mufter der Staliener und 
Spanier gaben ihm mehr ald die oberflächlichen Erzählungsfkizzen 
eined Laun, Clauren und anderer Zeitgenoffen, die Form für die 
Novelle, für die er auch eifrig nad) einer theoretifchen Begründung 
fuchte. Die Novelle foll nad) feiner Anficht fi dadurd aus allen 
anderen Aufgaben hervorheben, daß fie einen großen oder Eleinen 
Borfall in’s hellſte Licht ftellt, der, jo leicht er fich ereignen kann, doch 
wunderbar, vielleicht einzig if. In den Novellen, die er nad) vieler 
äfthetiichen Grundanſchauung verfaßte, gab Tieck thatfählid das 
romantifche Princip auf und machte den Uebergang zur modernen 
Poeſie, welche ſowohl ihren Stoff aus der Gegenwart nimmt, ald 
auch der Form ohne allen Uebermuth einen feiteren Gang und eine 
geregelte Entwicelung giebt. Hatte Tied früher gegen die antike 
Bildung unferer Glaflifer dad Mittelalter poetifch aufgeboten, fo 
itellte er jeßt dad moderne Leben der deutfchhellenifchen Kunftrichtung 
gegenüber, worin ihm Goethe felbit in feinen Romanen vorangegan- 
gen war. Go lobendwerth die Tendenz diefer Anfänge aud) war, fo 
waren fie doch zu ſchwächlich, um durchgreifende Erfolge zu erringen. 
Zunächſt genügte die Form der Novelle nicht, um gegen Kunſtgat— 
tungen ded höheren Styl3 wirkffam zu opponiren. Die Mehrzahl 
fand in diefen Novellen nur einen Anfhluß an Laun und Glau: 
ren, mit größerer Feinheit und Bildung, aber ohne wefentlich ver: 
Ichiedene Bedeutung. Dann reichte auch das Talent Tieck's um fo 
weniger aus, als ed in feine alten Gapricen öfters zurückfiel. Wohl 
hatte dad Aufgeben eines falſchen theoretiihen Standpunktes die Ver: 
jüngung der jchöpferifchen Dichterfraft zur Folge, aus der jegt feitere 
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und liebenswerthe Geftalten hervortauchten und eine blühende Gedan- 
fenwelt im Schimmer der Phantafie, welche ewige Lebensfragen, ven 
Kampf der finnlihen und fittlihen Natur, der freien Neigung und 
gejeglichen Einjchränfung, der Kunft und des Lebens in ihrem Schooße 
trug. Tieck's „Tiſchlermeiſter,“ das „Dichterleben,“ der „Kampf in 
den Cevennen,“ jelbit die „Vittoria Accorombona“ gehören zu feinen 
beiten Schöpfungen,. in denen er gleihjam, nad) einem langen phan- 
taftiihen Bildungsproceffe, zu feinen Anfängen und ihrer realiftifhen 
Tüchtigkeit zurückkehrte. Dennoch behielten feine Gonceptionen etwas 
Schwächliches und auch feine Charaktere etwas Träumeriſches und 
Energielojed. Dazu fam der Grundfehler der romantifchen Rich— 
tung, das Zurückkehren der Literatur in ihre eigenen Kreife, das 
Kunft: und Literaturgefpräch, das die Erzählung felbit oft ganz in den 
Hintergrund drängte. Auch das Hereinragen einer abenteuerlichen, 
geipenftigen Welt ift in diefen Novellen ald dauernder romantifcher 
Niederſchlag zurückgeblieben. Dagegen enthalten fie eine Fülle geift- 
voller und finniger Betrachtungen und manches liebliche Natur: und 
Lebensbild in anmuthigsträumerifcher Beleuchtung. . 

„Der junge Tifhlermeifter” (1836) weilt den Zufammen- 
bang der legten und eriten Epoche Tieck's am deutlichften nad), 
indem die Novelle von Tieck fhon 1795 unter dem Einfluß Wilhelm 
Meiſter's entworfen wurde. Die poetilche Verklärung des Handwerker: 
ftandes zeigt die volfsthümliche Tendenz der Romantifer, die fid) aber 
alsbald wieder auflöft, indem diefer Tifchlermeifter Leonhard durch 
feine ganze Bildung und durch die innige Freundichaft mit dem 
Baron über den eigentlichen Handwerferftand. hinausragt. : Dadurch 
üt der Contraft der Stände, find ihre Beziehungen von Haufe aus 
verworren, und dad Intereſſe concentrirt ih mehr um die Bildungs— 
und Herzenögejchichte des Tiſchlers, der in der ariftofratiihen Non— 
chalance feiner Liebesabenteuer den -deutfch-bürgerlihen Sinn vollkom— 
men verleugnet. Der Roman ift ein Wilhelm Meifter in noch höhe— 
ter Potenz. Auch das Theaterweien, dad dem Dichter Gelegenheit 
zur Auseinanderſetzung feiner altenglifhen Grillen giebt, erinnert 
daran. . Die Handlung felbft ift dürftig, und die gemüthliche Art, 
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mit welcher diejer Tiſchler zweimal die Che bricht, ohne irgend eine 
Snterpellation des Dichters befürchten zu dürfen, zeugt von der origi- 
nellen Zebensanfhauung der Romantiker. Diefe „Charlotte,“ ähn— 
lich wie die „Roſaline“ im „Dichterleben,“ foll uns offenbar den 
Uebermuth jugendlicher Lebensfülle fchildern, den Liebreiz einer Witz— 
und Genußiprühenden Weiblichkeit, welcher die Treulofigkeit und die 
Neigung zum Wechſel angeboren find. Wir follen hier vor diefem 
unergründlihen Naturräthiel ftaunen, vor diefer Vermiſchung des 
Liebenswürdigen und Verächtlichen, vor diefen Erfcheinungen, die ein: 
mal nicht anders fein können, alö fie find. Leider aber fehlt den 
Tieck'ſchen Phrynen jeder Schimmer von Spealität. Sie unterſchei— 
den fich dadurch weſentlich von den grazidien Frauenbildern Shake: 
ſpeare's, bei denen Wit und Humor felbit im unbeichränfteiten Aufs 
fluge ſich doch noch dem Geſetze einer ſchönen Sittlichfeit fügen. Wo 
aber der Dichter den fittlihen Tactſtock mit Füßen tritt, da darf man 
ſich auch nicht über äſthetiſche Diffonanzen wundern. Alles, wie es 
geht und fteht, darf der Dichter nicht aus dem Leben aufgreifen, am 
wenigiten aber mit einer gewiſſen Vorliebe die ungeſchminkte Gemein— 
heit ſchildern. Tieck beweiſt ftetö einen feinen Verftand, aber fein 
feined Gefühl — daher das Abitoßende und Widerwärtige in vielen 
feiner Schöpfungen. Am beiten gelingen ihm noch drollige Charak- 
tere, wie „der Magilter.” Der Styl diefer Novelle it vortrefflich, 
viele Zeichnungen find höchſt anichaulic und anſprechend, und ein 
liebenswürdiged Spiel der Phantafie jchlingt um den Rahmen ver 
einfachen Handlung eine Fülle von Arabeöfen der Empfindung, des 
Gedankens und eines oft draftiichen Humors. 

Bon den minder umfangreichen Novellen find viele in ihrer, Art 
Kunftwerfe zu nennen, und es ijt zu bedauern, daß die reihe Phan— 
tafte des Dichters fo fpät zu fünftlerifchem Abichluffe gelangte. Das 
Gewebe diejer Eleineren Novellen ift meiſtens dramatiſch, ineinander: 
greifend. Den Hauptfaden jchlägt zuleßt immer der Zufall ein, der 
ftet3 in überrafchender, nie in unmotivirter Weife hereintritt. Die 
romantifche Sronie hat ihren fubjectiven Standpunkt verlaffen, fie ift 
zur Sronie des Weltlaufs geworden und infofern berechtigt, als 
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fie nur die Auflöfung verkehrter Richtungen darftellt, die eben durch 
den Zufall bewirkt wird. Wohl ſchimmert noch biöweilen die roman⸗ 
tiſche AUnficht dur), daß Alles Spiel, Traum, Lüge, Wahnfinn fei; 
doch in den Thatfachen fiegt der gefunde Verftand über Spuf 
und Unweſen. Alle diefe Novellen haben eine beftimmte Tendenz, 
die ihnen indeß nicht Außerlicd angehängt, ſondern mit ihrem organi- 
ſchen Leben verwachſen ift. Mit feiner Witterung fpürte Tief das 
Ungefunde, Verkehrte vieler Zeitrichtungen heraus, und er zögerte 
nicht, gegen Verirrungen der Phantafie aufzutreten, an denen er jelbit 
betheiligt gewejen. Am meilten „romantiſch“ ift wohl die Novelle: 
„die Reiſenden,“ in denen der Wahnſinn faft zur abfoluten 
Herrſchaft gelangt, fo daß die Vernünftigen felbit verrückt erfcheinen. 
Dennod) liegt die tiefe Wahrheit zu Grunde, daß in jedem Menfchen 
irgend eine Anfhauung lebt, welche in bevenklicher Weife an den 
dämoniſchen Kreis der firen Ideeen grenzt und nur eined Anftoßes 
bedarf, um in ihn hinüberzugreifen. Die phantaftiihe Buntheit 
diefer Saturnalien ift fehr Iebendig dargeftellt, und die Grgiebigfeit 
der Tieck'ſchen Phantaſie an fonderbaren Einfällen bewundernöwerth. 
Aehnlich wird in „der Gefellfhaft auf dem Lande” die 
Macht der Lüge gefchildert, welche aus der treuherzigen Gemüth: 
lichkeit zuleßt ald Mephiitopheled heraustritt und „des Pudeld Kern’ 
in unermwärteter Weiſe offenbart. Auch hier liegt die feine Beobach— 
tung zu Grunde, daß joviale und anjcheinend biedere Charaktere oft 
dem Lügenteufel am meijten verfallen find, wie überhaupt das Hin: 
einleben in eine durch die eigene Phantafie aufgebaute Lügenmelt 
zuleßt den Täufchenden ſelbſt zum Getäufchten macht und für ihn 
Wahrheit gewinnt. Im „Alten vom Berge‘ wird dad Gold 
ald die daͤmoniſche Macht gefchilvert, welche alle Verhältnifie des 
Lebens zerrüttet, während im „Sahrmarkt‘ das bunte Durchein— 
ander der Welt felbit, das Verlieren und Finden, die Maöferade des 
Zufalld den Mittelpunkt des Ganzen bildet, dad an glüdlichen humo— 
riſtiſchen Epifoden reich ift, man Iefe z. B. die fatyriihe Schilderung 
des allegorifchen Mufterparkd. In anderen Novellen, die bisweilen 
auch nur auf den täglichen Bedarf des Lefepubliftums berechnet find, 
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tritt die Grundidee weniger fcharf hervor, Es find Gefpenfter: 
geihichten, wie „die Klaufenburg,‘ „Pietro von Albano“ 
u. a., oder Garicaturen des Philiftertbumd, wie „die Vogel: 
ſcheuche,“ oder Neminiscenzen aus dem „Phantafus,” wie 
„die Reife in's Blaue” Bedeutender find die Kunſtnovel— 
fen, wie „die Gemälde” und „die muſikaliſchen Leiden 
und Freuden,’ in denen fowohl des Künftlerd Erdenwallen in 
bumoriftiiher Weiſe gejchildert, ald aud Malerei und Mufif in 
mancherlei neuen und originellen Reflerionen beleuchtet werden. Be— 
fonders gehören „die Gemälde” zu den abgerundetiten Novellen 
und der Charakter des Eulenböd zu Tieck's glüdlichiten Griffen 
in’d Leben. Gegen den Pietismus, gegen die Kofetterie mit Liebe 
und Glauben und die Selbitüberhebung der frommen Eitelfeit iſt 
„die Verlobung‘ gerichtet, während in „den Wunderſüchti— 
gen’ der Myſticismus und Mesmerismus, infoweit er auf betrü— 
geriichen Speculationen beruht, gegeißelt wird, ohne indeß den That: 
ſachen ded Somnambulismud die Anerfennund zu verfagen. In 
beiden Novellen ift die Satyre ſcharf und treffend. Dies gilt durch: 
aus nicht von den politifchen Novellen, wie z.B. „der Waſſer— 
menſch,“ „die Ahnenprobe,‘ in denen der Standpunkt des 
Dichterd ebenfo einjeitig wie ſchwächlich iſſ. In „Eigenfinn und 
Laune’ verſuchte der Dichter die Verkehrtheit der neuen focialen 
Richtungen und der jungdeutihen Schriftiteller zu geißeln; ein Ver— 
ſuch, der fchon deshalb mißlingen mußte, weil diefe Satyre fich gegen 
feine eigenen Werke Fehrte, welche, was fittliche Zügellofigfeit betrifft, 
feinen Vergleich zu fcheuen brauchen. Sn der That ift diefe Emme— 
fine eine echt Tieck'ſche Figur im Style feiner Charlotten, und die 
BVorausfegungen und Verwickelungen der Novelle find gerade nicht 
unfittlicher, ald wir fie bei Meifter Tied gewöhnt find. Ueberhaupt 
waren die Tieck'ſchen Novellen jelbit ein Bildungsferment dieſer 
modernen Literatur in ihrer erjten Phafe, welche von der romanti- 
ſchen Schule viel Verwerfliches mit überfam. 

Die hiftorifhen Novellen Tiefs find zu fehr aus fubjecti- 
ven Stimmungen herauögearbeitet, ald daß fie einen feiten, runden 
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Guß und vollfommen Klare Umriffe zeigen könnten. ine Dämme: 
rung, ein Nebel umgiebt fie, in weldhem zwar die Sonne der Phan- 
taſie mit blißenden Lichtern fpielt, der aber feiner Geſtalt heitere Klar: 
beit und harmoniſche Vollendung gönnt. Die geiftvolfe Reflerion 
unterbricht oft zur Ungeit die. Handlung und bringt Fremdartiges in 
breiten Ergüffen hinzu, wad nur gewaltfam dem Ganzen eingefugt 
werden fann. Zwar theilen wir nicht die unbedingte Bewunderung 
Walter Scott’ und der antiquarifhen Novelliſtik, jo jehr ihre 
fefte, marfige Geftaltenbildung muftergültig ift; denn wenn nicht 
ewig menfchliche Intereſſen in diefen Romanen lebendig find oder ein 
geiftiged Ferment unfered Jahrhunderts in ihnen gährt, jo bleibt ihre 
Bedeutung nur eine formelle und untergeordnete, Auf der andern 
Seite aber darf man nicht alle willfürlihen Strömungen der Phan- 
tafie in fie ausmünden laffen, ohne den geichichtlihen Hintergrund 
zu verwafchen und die poetiihe Illuſion zu zertrümmern. Tieck's 
Phantaſie ift viel zu ſehr mit ſich felbit beichäftigt, viel zu fehr geneigt, 
phantaitiihe Charaktere zu fchaffen, welche felbjt wieder nur 
Drgane des Poeten find, um eine vollendete Welt vor und hinzuftellen, 
in deren Kryitallipiegel die Idee fi bridt. Sein „Aufruhr in 
den Gevennen’ (1826), das Merk, in welchem er den bedeutend- 
ten Anlauf nahm, iſt wohl reich an glänzenden Schilderungen, an 
feiner Dialektik der religiöfen Empfindungen, aber es blieb ein Frag: 
ment; der Dichter erlag feiner Aufgabe, da ihm die Energie fehlte, 
das große hiſtoriſche Leben in allen feinen Vorausſetzungen zu bewäl- 
tigen. Der „Hexenſabbath“ ift eine mißlungene Studie, denn 
das Grelle und Gräßliche in diefer Novelle interefjirt nicht einmal, 
da der Dichter den Knoten in fpannender Weile weder zu Enüpfen, 
noch zu löfen vermochte. Wie im „griehifhen Kaifer‘ müflen 
einzelne humoriſtiſche Epifoden die Koften der Unterhaltung tragen. 
Mehr zu Haufe fühlt ſich Tieck in jenen Novellen, in denen ein Poet 
ſelbſt der Held ift und die Handlung in die Tiefen des Dichtergemüths 
verlegt wird. Dad „Dichterleben‘ (1826), dad aus Tieck's 
eifrigſten Studien hervorblühte, hat ein vegered Leben, einen wärme— 
ren Pulsichlag der Begeilterung und ift mit großer Andacht und , 
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Weihe componirt, Die wüſten Dichtergeftalten Marlow und 
Green, die vor dem Genius eined Shafeipeare zufammenbrecden, 
treten in phantaftiicher Wildheit und Meberihwänglichkeit in den 
Vordergrund; aber diefem Shafefpeare felbit fehlt die markige Ener: 
gie feiner Dichterfraft; er it eine bloße Studie, aus lauter negati: 
ven Vorzügen zufammengefeßt, er ift ein Nachbild ver romantifchen 
Neflerionspoeten; aber ihm fehlt die Kraft, die dad Leben untermirft 
und geitaltet. Tieck hat allerdings mit Shafejpeare die finnige 
Reflerion gemein, die Feinheit der Beobachtung; doch aus folchen 
mufivifchen Zügen eriteht noch nicht das volle Bild des großen Dich: 
terd. Die Rückkehr Shakeſpeare's in feine Familie ift am ergreifend: 
ften geichildert, während. die Verwidelungen, in welche Shafelpeare 
mit Southampton geräth, und feine Liebe zu NRofaline ein geringeres 
Snterefie einflößen. „Der Dichter und fein Freund‘ iſt eine 
Ihwächere Studie, eine biographiihe Nachdichtung der Sonette. 
„Des Didhterd Tod,‘ eine Novelle, deren Held der Dichter der 
Luifiade, Camoens, iſt, zeriplittert fich zu fehr in Kunftgeiprächen, 
in weichmüthigen Lebensreflerionen und in Schilderungen eines 
geihichtlichen Ereigniſſes, das zu entlegen ift, zu fehr der Special: 
gefchichte angehört, um die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

Das legte größere Werk Tieck's, die „WVittoria Accorom- 
bona,‘ (1840) zeigt und, wie ſich der Dichter auf einmal in den 
Mittelpunkt der forialen Fragen und Probleme begiebt, welche durch 
die neufranzöfische Literatur und das junge Deutichland angeregt 
worden waren. Er wollte den modernen Stürmern und Drängern 
zeigen, daß das MWefentliche ihres Treibens eigentlich in feinen Wer: 
fen fchon latent fei, und daß er nur die Drucker der Tendenz jelbit 
aufzufegen brauche, um als der Koryphäe diefer modernen Richtung 
zu ericheinen. In der That erkannten die Sungdeutichen alsbald 
durch eifrige Commentare dieſes Emancipationdromand feine Bedeu: 
tung an. Das legte Werk Tieck's ift in Wahrheit der Pendant zu 
feinem erften. Die Vittoria ift der weibliche William Lovell, das 
verpfufchte Weib, wie jener ver verpfufhte Mann, und ein 
Eonglomerat von halbmotivirten Gräuelthaten bildet die Arabeöfen 
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zum Glorienbilde der ivealen Weiblichkeit, wie es die Phantafie 
Tiefs jebt aus einer Moſaik aller feiner bisherigen Phrynen im 
Heiligenfcheine tendenziöjer Beleuchtung geitaltete. Das Snftitut der 
Ehe wird einer auflöfenden, tronifchen Dialektik preiögegeben. Zu: 
nächſt will Bittoria gar nicht heirathen und verachtet die Männer, 
Sich ihnen zu ergeben, fcheint ihr unwürdige Gemeinheit. Weniger 
gemein dünkt eö ihr indeß, aus Äußeren Rückfichten eine freie Ehe 
mit einem Gardinal zu jchließen, denn die Form der Ehe verachtet fie. 
Dann beirathet jie ebenfalld aus Convenienz einen geijtig befchränf: 
ten Mann, den fie verachtet. Sie fteht jo hoch, daß fie nicht tief 
genug fallen kann. Sn der Ehe erwacht ihre Liebe zu einem „gött— 
lien,‘ einem „wahren, wirklichen Manne,“ dem Herzoge von 
Bracciano, der zwar feine Frau ermordet hat und aud) den Mann 
der Bitloria ermorden läßt, aber Doch der würdige Gegenitand ihrer 
nun gänzlich bingebenden Liebe bleibt. Die Nemefis, die Tief am 
Schluſſe heraufbeichwört, lächelt fehr ironisch. Wittoria wird ermor: 
det, Doc muß fie fich vor dem gedungenen Mörder, der fie umbringt, 
vorher entkleiden, fich gleichfam im Tode proftituiren. Man glaubt 
den geftiefelten Kater hinter ven Eouliffen pruften zu hören und weiß 
nicht, ob ſich der greife Dichter mit diefem Werke blos einen Spaß 
gemacht bat. Doch nein, es ift ihm Ernft damit, fo fehr eö dem 
ironiihen Standpunkte mit irgend einem Inhalte Ernit fein kann; er 
hat ein keckes Wort über die Emancipation mitgefprochen, und was 
das junge Deutfchland noch mit einer gewiſſen Schüchternheit wie eine 
„blöde Jugendeſelei“ verfündete, das ſetzte er mit großer Gründlichkeit 
und Dreiitigkeit auseinander, mit Schwung, Beltimmtheit und Klar: 
heit in jeder Wendung und mit dem muftergültigen Ausdrucke ſouve— 
trainer Beratung, wie fie die jelbftherrliche Phantafie und die unum— 
Ichränfte Poeſie des Herzens gegen die gemeinen Snjtitutionen der 
bürgerlichen Lebenöprofa hegt. Mit diefem romantiſchen Kernſchuſſe 
ihloß Ludwig Tieck feine literarifche Thätigfeit, deren ausführliches 
Bild zu entwerfen für den Literarhiftorifer um jo unerläßlicher ift, 
als alle Richtungen und Lebensfragen der Romantik fih in ihm 
abjpiegeln, und er im Guten und Böſen einen weitreichenden, mittel- 
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baren Einfluß auögeübt, obwohl unmittelbar an feinem poetifchen 
Duell nur das erclufive Publikum der Salons geihöpft hat. Sn 
der legten Zeit feined Lebens war der Dichter freilich durch fein kör— 
perlihes Befinden, durd die Gicht, die ihn feit feiner Jugend nie ganz 
verlaflen, aus dem Salon verbannt und an fein Studirzimmer gefel- 
felt. Glücklicherweiſe brauchte er dabei nicht mit der Noth des Lebens 
zu fämpfen, denn im Jahre 1842 hatte ihn der König von Preußen 
nad) Berlin berufen und ihm eine forgenfreie Stellung gegeben. Im 
Geſpräch blieb er ftetö fein, liebenswürdig, intereffant nad) den ein= 
ftimmigen Berichten Aller, die bei ihm Zutritt fanden und man 
mochte mit Recht bedauern, daß Tief dur die eigenthümlichen 
Richtungen der Epoche daran verhindert worden, ein Kunftwerf zu 
Schaffen, in welchem die Bedeutung feiner feinen und geiftvollen Dich: 
ternatur in entiprechender Weije zum Ausdruck gefommen. Denn in 
den Zeiten ſchöpferiſcher Jugend hinderte ihn daran die einfeitige und 
verworrene Romantik, und dem Alter, dad zur Einficht diefer Ver: 
irrungen gelangt, fehlte wieder die jchöpferijche, ein großed Ganze 
beherrſchende Kraft. 


Vierter Abfchnitt. 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann, 


Man kann Novalis mit feinem unendlichen Streben voll meta- 
phyſiſcher Tiefe, mit feinem gedanfenvollen Idealismus den roman: 
tiihen Schiller, Tieck mit diefer fich in allen Formen verjuchenden 
Univerfalität des Strebend, mit dem, befonders in fpäter Zeit, vor— 
nehm gemeſſenen Style, mit diefem vielfach anregenden und maß— 
gebenden Wirfen den romantifchen Goethe nennen. So it Ama— 
deus Hoffmann der Jean Paul der Romantik, aber da dieſe 
ganze Richtung ſelbſt ſchon mit Humor und Ironie verfeßt war und 
mit plan und formlofen Werfen auftrat, fo mußte die Erhebung 
derjelben in eine höhere Potenz des Humors an die Garicatur ftreifen. 
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Hoffmann ift in der That der Farikirte Sean Paul, dabei aber eine 
jo jeltfame Erſcheinung, wie fie in der Literatur aller Zeiten nur ein- 
mal vorgefommen. Gr zieht in feinen Werfen die letzte Conſequenz 
der phantaftiichen Phantafie, und wenn die romantifchen Dichtungen 
und wie Träume anmuthen, fo find feine Werfe die Träume eines 
Betrunfenen. Daß eine fo außerordentliche Phantafie, die zu einer 
dichteriſchen Weltichöpfung das Zeug hatte, Nichts ald Champagner: 
pfeopfen mit übermüthigem Schaume in die Luft [prengte, ed nur zu 
poetischen Gaderplofionen mit wunderbarem Blitze, Knalle, Schaume 
und Nebel von Geftalten brachte, das zeugt doch am fchlagenditen 
von der Verfehrtheit einer Richtung, welche die Phantafie auf den 
Siolirichemel feßte und von den bewegenden Mächten ded nationalen 


Lebens losriß. Zwar gehörte Hoffmann nicht zu den romantiſchen 


Doctrinairs; er ift der erite Romantifer, der und begegnet, bei dem 
die Nomantif Fleifch und Blut geworden, und der gerade dadurch 
nicht blos in Deutſchland, fondern auch in Frankreich ein großes 
Publiftum gefunden. Gegen Hoffmann’s Mufe erfcheint der Tieck'ſche 
„Phantafus‘ als ein zahmer Galopin, denn fie ift Nachtwandlerin 
und Nachtſchwärmerin zugleich, prügelt ſich mit ven Nachtwächtern 
des geſunden Menichenverftandes, zerichlägt alle Laternen und alle 
Feniter, die von gewöhnlihem Glaſe für gewöhnliche Augen find, 
und ftellt Hohlfpiegel hin, in denen alle Geftalten zu Doppelbildern 
und Fragen werden. Schon bei Tied ift, wie Heine richtig bemerft, 
ein jonderbared Mißverhältniß zwiſchen Verftand und Phantafie, die 
eine curiofe Ehe führen. Bei Hoffmann ift dies noch auffallender, 
und man kann ein Nacht- und Tagleben feines Geifted genau unter: 
ſcheiden. Saß er doch felbit bei Tage hinter den Acten und.nur des 
Nachts mit dem genialen Devrient bei Rutter und Wegner hinter der 
Flafche, aus der die Gefpeniter herausfhäumten. So geht auch in 
feinen Schriften das philifteöfefte Alltagsleben einher neben der wil- 
deften Geifterfeherei.. Aber gerade daß er uns die Gefpenfter fo auf 
den Leib rücken läßt, daß fie und aud den KRegiftraturen, aud den 
Actenſchnoͤrkeln, aus den Punſchbowlen, aus den Thee: und Kaffee: 
fannen entgegengrinfen, daß fie und verfolgen wie die Ratten und 
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Mäufe den Biſchof Hatto: dad macht diefen unbefchreiblicdyen Effect, 
das durchriefelt und mit einem wunderlihen Grauen, wie es auf der 
anderen Seite von jeltener Begabung zeigt, unferer Phantafie dieſen 
Mottenflug der Gejpenfter am hellen Tage glaublich zu madyen. Die 
Tieck'ſchen Geipeniter leben in romantifchen Felöklüften und Wald— 
tiefen ald Freifaflen der Phantafie auf ihrem eigenen Boden; aber 
die Gefpeniter von Hoffmann leden mitten im Polizeiltaate, in der 
aufgeklärteiten Bureaufcatie, im dilettantischen Cultus unferer Thee— 
ſalons, — fte find unfere Haus: und Sclafgenoffen, und fieht man 
genauer bin, fo verzerrt fich Alles und fchneidet Gefichter — es ift 
der pantheiltiiche Gultus der Frage, der fedite Hohn auf jede feite 
plaftifche Geftalt! Die Mufif it die eigentlih romantiſche Kunft, 
welche der Plaftit am ferniten liegt und dem unbeitimmten Gefühle, 
der geitaltlos ſchwärmenden Phantafie den gefügigiten Ausdruck 
giebt. Schon Sean Paul liebte ed, die Geheimniſſe der Tonwelt 
in die überſchwänglichſten Worte ſchwunghafter Empfindungen zu 
überjegen und den Biolinfchlüfiel - gleihlam zum Herzensichlüfiel 
zu machen. Bei Tieck tritt der Sinn für Poefie und Malerei mehr 
in den Bordergrund, ald der mufifaliiche. Hoffmann dagegen ift 
durd und durd ein phantajtiicher Mufifus, und feine Lieblingöfigur, 
der Kapellmeifter Kreisler, der Hauptrepräfentant der muſikaliſchen 
Sonderlinge und begeijterten Tongenies, deren Sinn nur für die 
Geheimnifje der Tonwelt aufgeichloffen it, und weldye Alles verachten, 
was fie nicht in Noten jeßen und vom Blatte fpielen können. Auch 
Hofmann führte ald echter Romantiker die Muſik in die Tiefen des 
Gemüthes zurück und machte in lebhafter Weile Oppofition gegen 
das foreirte Virtuoſenthum und geiitlofe Dilettantenwefen. Dennoch 
war er als Dichter felbft ein Virtuoſe, ein Paganini, welcher die Töne 
in den tolliten Gapriolen herauf: und herunterwirbeln ließ. Die 
Muſik erfchließt dad Reich ver Stimmungen, jener unbeitimmten 
Gefühls- und Gemüthstiefen, in denen die inneriten Saiten ded 
Menſchen vibriren. Diefe Stimmungen auch als Menſch und 
Dichter mit der feinften Sophiſtik zu pflegen, fi) ihnen mit Andacht 
hinzugeben, ald wären ed nothwendige Phänomene der Seele, kurz, 
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die Meteorologie der inneren Atmofphäre mit allen ihren Luftbildun- 
gen, Wolkenſchatten und ihrer wechſelnden Temperatur ald Natur: 
gewalt über ſich herrichen zu laſſen und die Kunftihöpfung felbft in 
den Dienit diefer fouverainen Gewalten zu geben, dad war das Ge: 
heimniß des Hoffmann’schen Lebens und der Hoffmann'ſchen Pro: 
duetion, welche dadurch einen ganz elementaren Charakter erhielt. 
Seine Tagebücher beweifen, mit welcher Aengftlichfeit er über feine 
Stimmungen Bud) führte, mit welcher unerfchöpflihen Gründlich— 
feit er fie fpecifieirte, 3. B. „Stimmung zum romantifch : Religiöfen; 
eraltirt:humoriftiiche Stimmung, gefpannt bis zu Ideeen des Wahn- 
finns, die mir oft fommen; humoriſtiſch-ärgerliche; muſikaliſch-exal⸗ 
tirte; gemüthlich, aber indifferente; unangenehm eraltirte, romaneske 
Stimmung; hödhft ärgerliche Stimmung, bis zum Erceß romantifch 
und caprizidd; ganz erotiiche Verſtimmung, ſehr eraltirte, aber poe— 
tiſch reine, höchſt comfortable, fchroffe, ironifche, geſpannte, höchſt 
Morofe, ganz cadufe, erotiche, aber mijerable, senza entusiasmo, 
senza esaltazione, ſchlecht und recht“ u. ſ. f. So mar. die Hoff: 
mann’ihe Phantafie ihre eigene Stimmgabel, und feine in den 
Ertremen umbergeworfene Begabung neigte zu poetiichen Erceflen, 
die an der Grenze ded Wahnfinns ftanden und nad) übermäßiger 
Anfpannung ein „cadukes“ und „miſerables“ Weſen hinterließen. 
Seine Talente zur Malerei, Muſik und Dichtkunft liegen Feine klare 
Sonderung der Künfte zu, Alles fpielte in Form und Inhalt bunt 
durdjeinander, ed war der Taumel, das Chaos, dad Fieber des 
Schöpfungsdrangs, der fi permanent erklärte, ohne fi) je des 
Erſchaffenen freuen zu Fönnen. Gein Leben war ein „Gedicht in 
feiner eigenen Manier, ein Callot'ſches Phantaſieſtück. 

Ernft Theodor Wilhelm Hoffmann war 1776 in Königd- 
berg geboren, wo der Magus aus dem Norden, Hamann, und der 
Humorift Hippel originelle Factoren der Bildung waren und als: 
bald auf den baroden Jüngling, der ed jchon damals liebte, die 
Hhilifter zu hänfeln und die Menichen als Spiel für feine unausge— 
gohrene Genialität zu gebraudyen, großen Einfluß übten. Das euro: 


päilche Geftirn Königäbergd, die Kant'ſche Philofophie, war diefem 
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ftrebjamen Geifte verhüllt, dem von Haufe aus am Haren Tage des 
Verftandes nicht wohl war. Merkwürdigerweife verfolgte Hoff: 
mann mit der Ausdauer ded Gewohnheitämenjchen feine juriftiiche 
Garriere, obwohl er fi) immer dabei in innerer Unbefriedigung hin- 
und herwarf. ine ercentriiche Jugendliebe that das ihrige, ihn aus 
dem Gleiſe zu bringen, obwohl er jie raſch corrigirte, in der genialen 
Manier, in welder die Romantiker über ihre Neigungen verfügten. 
Er machte die nöthigen Gramina, wurde 1796 nad) Glogau, dann 
nad) Poſen verjeßt, von wo ihn das Pasquillteufelhen, das in ihm 
lebendig war, 1801 nad) Plozk auf Strafitation exilirte. Später 
kam er ald preußiicher Regierungsrath nad) Warfchau (1804), von 
wo ihn das Ntapoleon’ihe Regiment vertrieb und ihm Amt und 
Gehalt raubte. Bald darauf fehen wir ihn ald Muſikdirector in 
Bamberg (1808), eine Epoche feined Lebens, in welcher die tolle 
Poeſie, die in ihm lebte, in den Äußeren Anregungen des Theater: 
weſens zum Durchbruche Fam. Die Gewandtheit diejed quedijilbet- 
nen Männchens war gleich groß hinter dem Notenpulte wie hinter 
dem Actentiſche. Dabei malte er Decorationen, zeichnete Carica— 
turen und perfiflirte die ganze Welt. Schon wurde der Weinrauſch 
bei ihm der nothwendige Schöpfungönebel, aus dem feine. traum: 
haften Geitalten hervorgingen. Nach einen abenteuernden Leben, 
das er mitten in den Kriegszügen ald Mujikvireetor in Leipzig und 
Dresden führte (1813), kehrte er 1814 nad) Berlin zurüd und trat 
ald Beiliger des Kammergerichtö wieder in den preußiichen Staats: 
dienit ein. Hier in Berlin führte er ein wunderliches Leben, dad 
zulegt feinen Untergang herbeiführte. Als echter Nachtfalter legte er 
fi) erit gegen Morgen zur Ruhe, nachdem er den Abend und Die 
Nacht im Weinhauſe als humoriftiiher Puck verlebt. Dennoch war 
er den Tag Über eifrig in feinen Geſchäften. Diefer aufreibende 
Lebenswandel zog ihm die Rückenmarksdarre und einen frühzeitigen 
Tod zu (1822). Der Kreid der Serapionsbrüder, zu welchen fein 
Biograph Hitzig, Koreff, Conteſſa gehörten, der Umgang mit 
Fouqué und einigen Parteigängern der Romantik genügten ihm 
nicht; er bedurfte der Genialität eines Ludwig Devrient, eines 
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überluftigen, halbberaufchten Publikums, der aufregenden Stimmun: 
gen der Nacht, um jened dämoniſche Behagen zu empfinden, das 
feiner Natur zum Bebürfniffe geworden. Streng hatte er feine 
Bildung abgeſchloſſen, feinen lauternden Elementen den Zutritt ver- 
gönnt. Er lad wenig, died Menige in der einfeitigen Richtung feines 
Talente. So mußte ed in feiner eigenen Trübheit, in den Strudeln 
einer haltlofen Aufregung untergehen. Was er hinterließ, waren 
nur Aſche und Funfen, hüpfende grelle Lichter, die wohl manchen 
philiftröfen Flahsbart anzündeten, aber nie einen Klaren, freudigen 
Schein von ſich gaben. 

Solche Naturen wie Hoffmann erkhliegen und das Geheimniß 
der Romantik, fo unbegreiflih ihre Eriltenz in einer großen hiſtori— 
ihen Zeit erjcheinen mag. Gr lad nie Zeitungen; die Politik, das 
Leben der Deftentlichkeit war ihm verhaßt. Nur als ed ihm auf 
den Leib rückte und feine Exiſtenz verfümmerte, da nahm er Theil 
daran und freute ſich über die Vertreibung der Franzofen aus 
Deutfhland. Noli turbare circulos meos, fagte er fonft zur 
Weltgeſchichte, ein Schamane des Humors, deffen Primadonna, wie 
Zeah Paul es ausdrückt, die Belladonna war. Nicht die Geftalt 
feffelte ihn, jonvdern die Caricatur; nicht die Idee, fondern ihre ver: 
zerrte Erſcheinung; nicht die Perjönlichkeit, jondern ihr Spiegel: und 
Doppelbild; nicht die Begebenheit, jondern dad crafje Abenteuer und 
der tolle Streih. Wohl hatte er die Gabe realiftiicher Beobachtung, 
den ausgebildeten Sinn für die Auffaffung fcharfer kleiner Züge; aber 
er machte aus dieſen Pointen- eine humoriftiihe Hechel, und fein 
Humor hatte feine Größe der Weltanfhauung, fondern er war in 
Eleinlicher Weile ärgerlich, erhitzt, an perſönliche Beziehungen und 
Anſchauungen gebunden, nur mit der Pasquillanten: und Silhouet: 
tenfcheere ausgerüſtet. Nur das Selbfterlebte, Selbitangeichaute 
£onnte er verwerthen, und nur in wenigen Erzählungen, die zu 
feinen beiten gehören, begnügte er ſich mit einfacher, klarer Darftel: 
lung der Begebenheiten oder mit jener jelbftgenugiamen Beobadhtung 
der Erſcheinungen, deren tiefeingehende Kunit er in „des Better 
Eckfenſter“ gelehrt. Da diefe Erzählung ein ſpätes Product feiner 
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fortgefchrittenen Krankheit ift, fo hätte man vielleicht hoffen Eönnen, 
daß diefe eine Seite ſeines Talents, der geſchärfte praktifche Verſtand, 
der juriftifhe Sinn für dad Detail und die species facti, die Gabe, 
raſch aus dem Einzelnen auf dad Ganze zu fchließen und, wie der 
Naturforfcher aus einem Knochen das Thier, fo die Handlung und 
den Menfchen aus einem Zuge zu conftruiren, ſich ſelbſtſtändig fort- 
gebildet und uns abgeſchloſſenere Werke von ſeiner Feder gegeben 
hätte. Doch er fühlte ſich nur behaglich in den grellſten Contraſten 
der Phantaſie, in denen alles einfach Wahre, Schöne und Gute 
untergehen mußte und nur die unaufgelöſte Diſſonanz übrig blieb. 
Die Doppelwelt der Romantiker fand in Hoffmann den ſchla— 
gendſten Ausdruck. Bei Novalis ſahen wir das wirkliche Leben 
ſchattenhaft auf einem dunkeln Urgrunde verſchweben, bei Tieck löſte 
ſich dieſer dunkle Urgrund in einen ironiſchen Weltgeiſt auf, der 
lachend ſeine Blaſen aus der Tiefe trieb und oft im allgemeinen 
Wahnſinne triumphirte; bei Brentano, wie wir ſpäter ſehen werden, 
ſchwankte das Menſchliche bald in's Thieriſche, bald in's geſpenſtiſch 
Uebermenſchliche haltlos über. Bei Hoffmann aber hatte die Per— 
ſönlichkeit alle Selbſtgewißheit verloren; ſie war über ihr eigenes feſtes 
Beſtehen, ihre eigene Weſenheit nicht orientirt, ſie ſah ſich ſelbſt wieder 
außer ſich; ihre Geſtalt und ihre Seele ſchien ihr nicht zu gehören. 
Dieſe viſionaire Doppelgängerei, die für Hoffmann charakteriſtiſch iſt, 
war der höchfte Gipfel der romantischen Lüderlichkeit; denn weiter 
fonnte fie e& nicht bringen, als im Taumel fogar das eigene Sch zu 
verjchleudern. Auf der anderen Seite war ed der höchſte Grad des 
pifanten Grauens und räthjelhafter Verwickelungen, durch welche ein 
großer Effect erreicht wurde. Die Doppelgängerei ald bloßes Natur: 
fpiel der „menaechmi‘ war jchon oft zu heiteren Luftipielen benußt 
worden, weldhe am Schluſſe die Auflöfung nicht jchuldig blieben. 
Auch eignet fie fid) ohne Frage zur Tragödie, worauf [hon Jean 
Paul hinwied, obgleich ſolche ungewöhnliche Motive gewiß nur mit 
Vorfiht zu benugen find. Bei Hoffmann aber ging fie gleichſam 
aus den Tiefen der Weltanfhauung hervor; fie war der legte Trumpf, 
den die Romantik ausfpielte, das keckſte und frevelhafteite Spiel mit 
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dem Menjchenleben, begleitet von dem dämonifchen Hohngelächter der 
Alles verzerrenden Phantafie, welche nur eine Larve aus der andern 
herausſchält und nirgends eine Seele findet. 

Die „Phantafieftüde in Callot's Manier,‘ Blätter aus 
dem Tagebuche eines- reifenden Enthufiaften (1814), waren Hof: 
mann's erited größeres literariiches Debut. Sean Paul, der dies 
Merk mit einer Vorrede auögeftattet, jagt von ihm: „Der Umriß ift 
Iharf, die Farben find warm, und das Ganze voll Seele und reis. 
heit.” Wenn man indeß aud) die Wärme der Farben zugeben muß, 
jo fehlt doch den Geftalten und Gedanken Schärfe ded Umriffes und 
Ausdrudes, und die Freiheit artet ebenſo oft in Willfür aus. Der 
Enthuſiasmus ift gewiß ein Springquell der dichteriſchen Schöpfung; 
doch nur im Bunde mit der Befonnenheit bringt er das Kunftwerf 
hervor. Der Hoffmann'ſche Enthufiasmus für die Kunſt ift feurig, 
ſtürmiſch, trübe; und wo er Geftalten bilden und feithalten will, da 
ziihen fie auf mit einem Feuerſchweife und verlieren ſich in den 
Wolfen. Der Enthufiasmus für die Kunft braucht überhaupt nicht 
Ihöpferiich zu fein; er kann fich vollfommen paffiv verhalten, und 
dieſe Paffivität ift felbit in der romantifchen Production vorherrfchend. 
In den „Phantafieftücen‘ bat Hoffmann in feiner Art und Weiſe 
die romantische Doctrin, die Sneinsbildung von Poefie und Leben, 
den hohen Eultus der Kunft und ihre erhabene Zweckloſigkeit poetilch 
verarbeitet. Sn jeiner Bewunderung Tieck's und Fouqué's zeigt 
er fich indeß fchon ald einen Epigonen der Romantik, der ſich bie 
Form feiner Werke befonderd nach Tieck'ſchem Vorbilde zurechtmacht. 
Der phantaftifhe Kapellmeifter Johannes Kreisler bildet mit 
feinen bizarren Launen und Einfällen, mit feiner edeln Kunftbe: 
geifterung, in feinem mufifaliihen Rauſche den Mittelpunft des 
lodern, in lauter fliegende Blätter verflatternden Werkes. Berechtigt 
iſt fein Haß gegen die dilettantiiche Stümperei und ihre Anmaßung 
und höchſt ergäglic die Schilderung der gejellichaftlichen, zwiſchen 
Langerweile und foreirter Bewunderung fi) abquälenden Soiréeen. 
Mas Hoffmann über Gluck, der auf einmal als gejpenftijcher Ritter 
auftritt, über Beethoven’d Inftrumental-Mufif, über Mozart, über 
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den Effect in der Mufif jagt, das bat, jowie ein Theil jeiner eigenen 
Sompofitionen, den Beifall von Kennern, eines Karl Maria von 
Meber und Marr, erhalten. Die Auseinanderfegung ded Don 
Juan dagegen gipfelt bereits in jener falichen Genialität, welche nur 
zu viele Nachahmer gefunden. Das Grelle, Gejpenitiiche waltet vor 
in Erzählungen, wie 3. B. „der Magnetijeur,” „die Gejellichaft im 
Keller,’ „die Gejchichte vom verlorenen Spiegelbilde,” einer fonder: 
„baren Parodie des Schlemihl. Doch im Mittelpunfte der Romantit 
fteht „das Geſpräch des Hundes Berganza” und „das 
Märhen vom goldenen Topf,” zwei Apotheofen der felbit- 
genugfamen Phantafie, erſtere in humoriſtiſchen Neflerionen, letztere 
in phantaftiihen Arabeöfen. Der Dialog des Hundes Berganza 
und ded Dichters zeichnet ſich Dur eine dem Cervantes abgelernte 
Breite und Behaglichkeit des ironiihen Styld aus, die Hoffmann 
fpäter nicht wieder erreicht hat. Wenn diefer Hund indeß die roman: 
tiihen Korpphäen ſchweifwedelnd begrüßt, während er Iffland un 
andere Bühnenfchriftiteller anbellt, jo zeigt er doch zu fehr, daß er 
nur über den Stock einer beftimmten Schule jpringen gelernt hat. 
Auch die Theorie der abjoluten Freiheit und Selbitherrlichkeit ver 
Kunft hat gegenüber der direct moralifirenden Richtung ihre gute 
Begründung, geht aber ganz fehl, wenn fie Zwecklofigfeit und Inhalt: 
lofigkeit verwechfelt. Die romantiihen Dichtungen haben zwar Feine 
äußerlihe Tendenz, aber auch meiſtens Feinen geiftigen Inhalt. 
Denn wenn der Hund Berganza fagt: „Es giebt feinen höheren 
Zwed der Kunft, ald in dem Menſchen diejenige Luft zu entzünden, 
welche fein ganzes Wefen von aller irdiichen Qual, von allem nieder: 
beugenden Drude des Alltaglebens, wie von unfaubern Schladen 
befreit und ihn fo erhebt, daß er, fein Haupt ſtolz und froh empor: 
richtend, das Göttliche haut, ja mit ihm in Berührung kommt,“ 
fo ift dies vollfommen wahr; aber gerade dies Hochgefühl äfthetiicher 
Befreiung wird nur dur das harmoniſche Kunftwerf erreicht, nicht 
durch die wirren Productionen einer in Diffonanzen umbertaumeln: 
den Phantafie. Zu diefen gehört „das Märchen vom goldenen 
Topf, welches und „das Leben in der Poeſie“ jchildern foll, „der 
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fit) der heilige Einklang aller Weſen als tiefited Geheimniß der 
Natur’ offenbart. Diefer ganz phantaſtiſch vorichwebende Einklang 
entwickelt jih am Schluffe ver Dichtung aus den grellften Gontraften 
des Philiftertbums und der poetiich ſtrebſamen Genialität, Gontrafte, 
die bei Hoffmann immer wiederfehren, aber mit ſolcher Keckheit ſelten 
ineinander geihachtelt find, wie in diejer baroden Märchendichtung. 
Es wird unferer Phantafie viel zugemuthet, wenn wir uns unter 
einem mwohlbeftallten geheimen Arhivarius einen Salamander und 
unter feinen Töchtern drei goldgrüne Schlänglein denken follen, die 
ſich bisweilen im Hollunderbufhe mit Singen und Strahlentrinten 
erluftigen. Dies Hineinfpielen des phantaftiihen Märchens in vie 
hausbackenſte Wirklichkeit, in die breiteite Rebensprofa, dies Hervor: 
arinfen der Geſpenſter aus den Aepfeltörben, Thürklopfern und 
Copialien übt in der That eine jonderbare, aber unheimliche Wir: 
fung aus. Und wenn es die Eigenthümlichkeit des Wahnfinns ift, 
durch ſeltſame Fietionen den urſächlichen Zufammenhang der Erfchei- 
nungen aufzuheben und das Sinnlofe mit Ueberzeugung feitzuhalten, 
fo hat diefe Hoffmann'ſche Dichtung bei allem Glanze der Phantafie 
eine bevenflihe DBerwandtichaft mit ihm. Das Märden muß 
und ganz in feine eigenthümliche magiſche Atmofphäre verfeßen; 
wenn es ſich aber zwiſchen die platteften Werhältnifie des Lebens 
drängt, jo haben wir nicht dad Gefühl der frei und felig waltenden 
Phantaſie, fondern nur das des Unſinns und der Abgeſchmacktheit. 
Noch mehr gilt Died von „ven Eliriren deö Teufelö’ (1816), 
weldhe dad non plus ultra des romantiſchen Wahnfinns daritellen 
und alle Productionen der, porte Saint-Martin und der neufranzd: 
fiichen Romantik durch ihre Ungeheuerlichkeit tief beihämen. Wozu 
eine krankhaft überreizte Phantafie führt, die jeven idealen Mapftäb- 
verloren, das zeigt diefe abenteuerliche Gefchichte, welche durch ein 
magifched Elixir eine ganze Familie in Verbrechen und in’d Verder— 
ben ftürzt, eine Schieffaldtragödie, in welcher das Schickſal in Geftalt 
eines ſinnlich beraufchenden Mittels auftritt und zu den wüſteſten 
Gräueln, zu den unfinnigften Gombinationen führt. Nicht einmal 
die Ahnung des Vernünftigen und Sittlichen jchimmert aus dieſen 
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ſchauerlichen Nachtitücken hervor. Die Phantaſie ſchwelgt rückſichts— 
los im Gräßlichen, welches dadurch nicht gemildert wird, daß wir 
über die Identität der Perſon, die es vollbringt, beſtändig im Unkla— 
ren gelaſſen werden. Vor unſern Augen verwandelt ſich dieſer Bru— 
der Medardus in ſeinen Doppelgänger; wir wiſſen nie, ob wir träu— 
men oder wachen. Irgend ein ſinnlicher Eindruck, die unheimlichen 
Schauer eines Kloſtergewölbes oder eine Gruppe intereſſanter Mönchs— 
gefihter gab gewiß dem Dichter, wie es feine Art und Weiſe war, 
Veranlafiung zur Gonception dieſes Gemälded, und um den Effect 
diefer dämoniſchen Beleuchtung feitzuhalten, fündigte er gegen alle 
höheren Gejeße der Kunft. Aber auch in diefem Grauen, dad ſich 
ſelbſt Zweck ift, in diefem wüſten Aufeinanderhäufen unfinniger 
Motive bewährt ſich die reiche und glänzende Phantaſie diefes Man: 
nes, der bei den wahnmigigften Vorausfegungen noch eine [pannende 
Illuſion bervorzubringen verfteht, die Gluth finnlicher Leidenichaft in 
beraufchender Weiſe fchildert und die Foltern des böfen Gewiſſens, 
die ruhelofe Jagd der Eumeniden meifterhaft zeichnet. Die Grund: 
anſchauung ded Dichters bleibt freilich ein eraſſer Materialismus, 
der auch auf diefer gefpenftifchen Höhe nicht über ſich hinausgeht. 
Der Peſſimismus feiner Weltanficht zeigte fich in dem energiſchen Aus: 
fpruche, „daß der Teufel auf Alles feinen Schwanz legen müſſe.“ 
Diefer Teufelsſchwanz wedelt uns in der That aus allen Hoffmann: 
Ihen Dichtungen entgegen. In „den Nachtſtücken“ (1817) find 
‚Das Majorat von Nofitten” und „Ignaz Denner“ durd cine 
mehr objective Daritellung ausgezeichnet. Es wandelt und dabei 
immer, wie auch bei den fpäteren Novellen, die Vermuthung an, daß 
Hoffmann unter den Einflüffen einer andern herrichenden Theorie 
vielleicht zu mwohlthuender künſtleriſcher Beſchränkung gelangt wäre 
und feinen Marotten mehr den Zügel angelegt hätte. Freilich ſehen 
wir [hon wieder im „Sandmann das Mechaniſche und Organifche 
in theils feurriler, theild grauenhafter Weiſe verwechlelt. In „den 
Gerapiondsbrüdern‘ (1819) - präfidirt der Heilige des Wahn: 
finns, in welchen ſich der Tieckſche „Phantajus‘ verwandelt hat. 
Die Kunftreflerion iſt hier in Tie’fcher Weiſe vorgefpannt, um die 
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Novellen: und Märchenfracht zu ziehen. Hoffmann’s Märchen find 
ebenfowenig naiv, wie die Tieck'ſchen. Sie find weder ganz 
bedeutungslos, reine Phantafiefpiele, noch haben jie eine klar ausge— 
prägte Bedeutung. Ihre Bedeutung gleicht im ©egentheile der 
Brummfliege in „das fromme Kind,‘ die und nedend verfolgt, 
doc) ſich nicht hafchen läßt. Dieje Brummifliege ericheint als ein aus 
der Stadt verichriebener Hofmeijter, Magifter Tinte, welder in 
diefer Erzählung dem poetiichen Elfenkind gegenüber die ftädtifche 
Proſa vertritt. Das Sinnige Elingt immer herein, aber ehe man 
den Ton recht gefaßt hat, it er wieder verhallt. Das Thierifche 
befommt in diefen Hoffmann'ſchen Phantafiebildern die eigenthüm— 
liche Bedeutung einer Verlarvung des Menfchlichen, oder es mird 
mit dem Menfchlichen ironiſch parallelifirt. Durchgängig ift der 
Gegenſatz zwifchen dem philiſtrös-Proſaiſchen und dem genial-Poeti- 
ihen, der au in dem letzten, etwas matten Werfe des Dichters: 
„Meifter Floh“ feinen Ausdruck findet, beſonders aber den unvol: 
lendeten „Kater Murr“ (1820) durdhdringt. Hier läuft unver: 
mittelt die dürrjte realiftiiche Proſa in der Katzengeſchichte einher 
neben den eraltirteften Phantafiefprüngen des Kapellmeifters Kreis: 
ler in den Maculaturblättern. Der Gedanke, einen Philiſter zu 
ſchildern, der durchaus ein Genie werden will, it gewiß ebenjo glück: 
lich, wie die launige Grundidee des „Klein Zaches,“ diefed eupbe: 
miftifhen Männleins, dem alled Gute und Anerfannte ohne jeine 
Schuld zugeſchoben wird; aber die Entwickelung eines reinen Künft: 
lergemüths, im Widerfpruche mit Welt und Leben, zu folchen Ueber: 
Ihwänglichfeiten, die nad) Hoffmann’s Plane im Wahnfinne gipfeln 
follten, zeugt doch von der Achilleusferfe der Romantik, die in ihrer 
Ueberreizung durchaus zu Eeinem Einklange mit den Mächten des 
realen Lebens fommen fonnte. Die Hundspofttage Jean Paul’s 
mochten auf die Form, der geitiefelte Kater Tieck's auf den Inhalt 
ded Kater Murr ihren Einfluß ausgeübt haben. Sedenfalld weiß 
Hoffmann fich auf feinen humoriftiichen Seelenwanderungen in „die 
Thierfeele” mit vieler Phantafie zu verfenken und einen ſolchen pru— 
jtenden jpinnenden Kater von jeiner erjten miauzenden Jugendliebe, 
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von feinen Duellen auf den Biß bis zu feiner Liebſchaft mit der Kape 
Minona und feinem endlichen Tode mit allen Eigenheiten feiner 
„Kagennatur‘ treffend darzuftellen. Hierin ijt er weniger ein Callot, 
als ein Kaulbach mit der Feder. 

Hoffmann’s zahlreihe Erzählungen, die zum Theile in den 
oben angeführten Werfen, auch in den „Nachtſtücken“ (1816) 
gefammelt find, und zu denen ihn in legter Zeit glänzende Honorar: 
offerten verlockten, fodaß er wie Meifter Tieck in der Taſchenbuch— 
literatur bedeutfame Geltung gewann, haben nicht die feine Sinnig- 
feit und den geihmadvollen Zauber der Tieck'ſchen Novellen; aber 
er gelangte doch in der Technik der Erzählung zu einer großen Fer: 
tigkeit, wußte den Zufall, der in der Novelle berechtigt ift, die 
Katajtrophe herbeizuführen, glücklich einzuleiten und ebenfo durch 
drollige Einfälle und Sprünge zu erfegen, wie durch geſchickte mag— 
netifche Manipulationen der Bhantafie in den Kreis feiner Erfindun: 
gen feitzubannen. Freilich Tief viel Dberflächliches und Matted mit 
unter, das fogar biöweilen den fonft fo fcharf ausgeprägten Charaf- 
ter der Hoffmann'ſchen Dichtweile verleugnete. In dem Violinen: 
fammler „Rath Kreipel” ftellte Hoffmann neben feinen „Kreis: 
ler’ einen zweiten muftfaliihen Sonderling hin. Am intereffan: 
teften find die Erzählungen, in denen Hoffmann, wohl angereizt durch 
feine eriminaliftiihe Praris, ſich an pſychologiſche oder phyſtologiſche 
Probleme wagt. Sp ilt 3. B. die Schilderung der Morbdluft des 
Juweliers René Gardillac im „Fräulein von Scudery“ ebenfo 
ſpannend ausgeführt, wie von tieferem Sntereffe. Die Herleitung 
derjelben aus dem Begebnifie, das auf feine ſchwangere Mutter einen 
tiefen Eindruck machte und dadurd) bei dem Kinde zur firen Idee 
wurde, erregt ein tieferes Grauen, als aufgehäufte Gefpenfterfacta: 
dad Grauen vor einem Naturfataliömud, dem fich der Menſch nicht 
entziehen fann. Daffelbe gilt von der Darftellung der Spielwuth 
im „Spielerglüd." Im „Kampf der Sänger“ feflelt 
Klingsohr’d magifhe Geſtalt dad Intereſſe, doch verdirbt, wie in 
vielen andern Novellen, das unbegründete Hereinragen einer fragen: 
haft poffierlichen Geifterwelt den Ton und die Haltung des Gemäl- 
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bed. Ganz in dad Gebiet der opera bufia gehört z. B. „Signor 
Formica,” das in einem Durcheinander von Künften und Künit: 
lern aufgeht und Salvator Roſa's Genius nicht jonderlich verklärt, 
und „der Artushof,“ in weldem ein Liebhaber feiner Geliebten, 
die, wie er gehört, nach Sorrent gereijt, von Danzig nad) Stalien 
nacheilt, während fie fih nur auf ein Landgut bei Danzig, das diefen 
Namen führt, zurückgezogen und inzwilchen geheirathet hat — eine 
eigenthümliche Anwendung der romantijchen Ironie! 

Wenn ſchon in „Dogeund Dogareſſe,“ „Meiſter Wacht‘ 
u. a. trotz der trüben und grellen Beleuchtung das Streben Hoff— 
manmn's ſichtbar wird, mehr aus einem Guſſe und mit unverfälſchter 
Hingebung an die Sache zu fchaften, fo iſt doch „Meiſter Martin 
und feine Gejellen” fein Meifterftücd im objectiven Style. Hier 
Ichilverte er das Küferhandwerf mit realiftiicher Ausführlichfeit und 
gab fein poetiſches Schärflein zur Verklärung des Handwerferjtandes 
und des mittelalterlichen Volkslebens, weldye einen wejentlichen Artikel 
im Katechismus der Romantifer bildete. So liegt, obſchon unaus— 
geiprochen und den Werth ded Werkes nicht gefährdend, auch hier die 
Dppofition gegen die claſſiſchantike Bildung zu Grunde, eine Oppo— 
jition, die in Hoffmann zur Garicatur wurde. Für „die Aefthetif 
des Häßlichen,‘ die Roſenkranz vor Kurzem jo geiſtvoll behan- 
delt, bietet Hoffmann nähft Victor Hugo und Eugene Sue 
die reichfte Fundgrube von Beilpielen dar, fowohl was das berech— 
tigte Hineinfchatten des Häßlichen in den Kreis des Schönen betrifft, 
als auch fein übermüthiges Hervordrängen und Ueberſchatten in 
folofjalfter Berirrung! 


Fünfter Abfchnitt, 
Clemens Brentano. — Achim von Arnim. — Friedrich de la Motte Fougque, 
Die beiden Dichter-Diodfuren, deren Geftirn in „des Knaben 
MWunderhorn‘‘ vereint am fieblichften Ihimmert, zeigen ähnlich wie 
Hoffmann, daß bedeutende poetiihe Begabung ohne die Zucht der 
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Form und des Gedanfend verhallt, ohne ein Echo in der Nation zu 
finden. Zur poetiichen Einfievelei von Clemens Brentano 
(1777—1842) werden nur Wenige wallfahrten; denn dieſer Gremit 
war ein Sonderling, ein Grillenfänger, den die baroditen Einfälle 
umfchmirrten, der ſich am mwohliten fühlte, wenn er in feiner moos— 
verftopften Klaufe vor Erucifir und Todtenſchädel in wunderbaren 
Ahnungen fchwelgen- Eonnte, bis ihm irgend eine geipenitiiche leder: 
maus oder ein andered Zwitterthier aus der Armee des Satans um 
die düftere Lampe flatterte. Wenn Hoffmann ald romantiſcher 
Apoftel mit feinem ‚Kater Murr“ dargeftellt werden müßte, jo 
dürfte Apoitel Brentano nicht ohne die Fledermaus ericheinen, Die 
mit ihrem zweifelhaften Fluge zwiſchen Tag und Nacht das pafjendite 
Symbol für feine Dichtungen ift. Auch die Fledermaus ſucht dad 
Licht, aber fie ftürzt geblendet hinein; — anders ſucht der Adler die 
Sonne. Wer die Fledermaus DBrentano’d mit verjengten Flügeln 
fehen will, der lefe feinen Aufſatz über „Catharina Emmerich,“ aus 
welhem und eine ſolche geiftige Dede und Armuth entgegengähnt, 
daß wir erjchreefen müfen! Brentano's Werke liegen jest in einer 
Gefammtaudgabe vor (7 Bde. Frankfurt 1852), die und ein abjchlie- 
Bendes Urtheil über ven Dichter geitattet. 

Auf Brentano hat Shakeſpeare bedeutenden Einfluß ausgeübt, 
aber auch er hat, wie faft alle Romantiker, mit Vorliebe gerade die 
Auswüchſe dieſes Genius in fi aufgenommen. An Reihthum der 
Phantafie waren alle diefe Dichter tem großen Dritten verwandt, 
und fie trieben den gleichen Luxus wie et; aber ihre phantaftiichen 
Schlingpflanzen fhmwammen auf dem Waffer, während die jeinigen 
ſich um mächtige Gedantenftämme wanden. Was Shafelpeare’ö 
Größe ausmacht, gewaltige Charaktere, eine mit Nothwendigfeit ſich 
fortentwicelnde Handlung, deren Kreiſe kunſtvoll in einander geſchlun— 
gen waren, und welche das Spiegelbild eines ewigen Gedanfend in 
fi) trug, das war den Romantifern fremd; aber feine Wie und 
feine Geſpenſter Eonnten fie brauden. Die Shakeſpeare'ſchen 
Wise waren zum Theile Zugeitändnijie an die Mode ded Tages, 
aber auch die fafhionabeliten Kinder des Humors hatten neben allem 


Clemens Brentano, 365 


Flitterpug gefundes Fleifh und Bein, und feine Gejpenfter waren 
entweder finnlich geitaltete Anſchauungen der Leidenichaft, in bie 
Erſcheinung heraudtretende Bilder der Seele, oder neckiſch-liebliche 
Geftalten des harmlojen Phantafieipield. Die Witze eined Brentano 
dagegen find felbit Gejpenjter ohne Fleiih und Bein, eine fi zu 
Tode hegende wilde Jagd der Phantafie, und feine Gejpeniter find 
ſchlechte Wite, Caricaturen, wie die Hoffmann'ſchen. So gingen 
die ausfchweifenden Schattenfpiele der Geitalt und der Reflerion in 
einander über, und das Reſultat war ein allgemeiner Zaranteltanz 
der trunfenen Phantafie. Was Brentano aus dem Shakeſpeare'ſchen 
Witze gemacht, das zeigt feine „Ponce de Leon,‘ und die Metamor: 
phofe der Shafefpeare’ihen Geipeniter Fann man in feinem „Lied 
vom Roſenkranz“ und der „Gründung Pragd’ ftudiren, 

Brentano nahm große epifche und dramatiihe Anläufe; feine 
„Romanzen vom Roſenkranz“ find ein unvollendeteds Fragment, - 
feine „Gründung Prags“ ein vollendete. Kine gewaltige Dichter: 
Fraft wälzt ven Oſſa und Pelion auf den Olympos, aber ſie erreicht 
damit den Himmel nit. Denn der Olympos, die heitere Welt 
maßvoller Geftalten, it der ewige Himmel der Kunit! 

Brentano’s erſtes MWerf: „Godwi oder das fteinerne Bild 
der Mutter” (1801) charakterifirt fich ſelbſt als verwilderter 
Roman binlänglih. Die Heldin „Violetta“ ift eine Emancipirte 
im größten Styl, eine mänadifche Prophetin der Wolluft und Sinn: 
lichkeit, voll Haß gegen die Ehe und den Zwang der Tugend. Das 
Heidenthbum diefer „Violetta“ hat Brentano ſpäter noch demüthiger 
abgebüßt, ald Friedrich Schlegel die frivolen.Kepereien ſeiner „Lucinde.“ 
Die „Romanzen vom Rofenfranz’ find die romantiſche Fau— 
ftiade, in welcdyer aber der Trieb und Stolz des Willens von Haufe 
auch ald dämoniſch und verwerflich geſchildert wird. Fauft felbft ift 
bier gleichſam das böje Prineip; der Doctor Apone ift in Callot's 
Manier ausgeführt und fo ſchwarz getufcht, daß das Teufelchen, 
fein Famulus Moles, mit feiner Schwärze kaum wetteifern Tann. 
Der Kern der Apone’ihen Weisheit it, abgejehen von Fauſtiſcher 
Selbftüberhebung und lüjterner Sinnlichkeit, phantaftifc) = aufgepugte 
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Scelling’ihe Naturphilofophie; der Magier zündet mit einer wun— 
derbaren Glektriirmafchine vom Thurmfnopfe dad Theater an, wo 
jein Gretchen Benedetta fingt, damit fi) fein teufliicher Famulus der: 
jelben bemächtigen Eann! Beide befommen indeß nur ihre Leiche, 
die nod) dazu einen eifernen Bußgürtel trägt. Moles kriecht ohne 
Willen des Meiſters in die Leiche hinein, und der große Fauft führt 
liebäugelnd diefe vom Teufel bewohnte und belebte Todte! Zu einem 
Ichneidenderen Hohne gegen die Wiſſensſtolzen hat fich die Romantik 
nie aufgerafft! „Was iſt all’ died aufgeblafene Willen,’ Fichert die 
romantiſche Sronie, „als ein Erperimentiren, ein Buhlen mit Leichen, 
in welche der Satan Leben fügt?” Doch originell, großartig ift 
dieje Fauftiade, aud noch der Torfo, der und vor die Füße rollt 
Eine Fülle barocker Einfälle, aufgepugt mit taufend Schnörkeln aus 
Facultäts- und Geheimmiljenfchaften, die dem Ganzen einen wunder: 
lic) gelehrten Anſtrich geben, ſprudelt uns in diefem Werke entgegen, 
in welchem ſchon alle bewunverten Kühnbeiten des Heine'ſchen Styls 
in Fresco und Genre lebendig find! Man Iefe ven Monolog des 
Pudeld Moles, ehe er in die Leiche Eriecht, und in welchem der Teufel 
Goethe's noch bei Weitem überteufelt wird: 

„Apo geht. — Zum todten Leibe 

Spricht der Hund: „Verdammter Spott, 

Nicht zum Manne, nicht zum Weibe, 

Haft du mich erfchaffen, Gott! 


Diefe Puppe zu zerreißen, 

Scheut fi der gelehrte Thor 
Und fieht das geweihte Eiſen, 
Wie die Kuh das neue Thor. 


Menſch! um Zweie nur beneidet 
Dich der Teufel: um den Tod 
Und die Luſt, die dir bereitet, 
Als ſie dir den Apfel bot. 


Als du ihn mit ihr getheilet, 
Warfſt du ab des Lebens Jod; 
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Mir, der ewig fi) langmeilet, 
Ließ der Zimmermann fein Loch. 


Allen Quark muß ich beneiden 
Und bin alles Quarkes Gott; 
Epott’ ich Gottes Herrlichkeiten, 
Tödtlich wird mir nie der Spott. 


Stift’ ich taufend Bübereien, 
Geh'n fie alle auf ein Lotb; 
Das unendliche Verzeihen 

Hilft dem Herrn aus aller Noth. 


Als ich in der Wüſt' alleine 

Ihm die Erdenfchäße bot, 

Macht er aus dem dummen Steine 
Mir zulieb nicht einmal Brod. 


Ohne Freude muß ic) teufeln, 
Und mein Werk wird all’ zu Koth, 
An dem ew'gen Leben zweifeln, 
Und erzweifle nie den Tod! 


Mas ich mühſam hab’ aeleimet, 
Iſt und bleibt ein fchlechter Kloß, 
Und in jedem Kraute feimet 
Gegen meine Werfe Trotz. 


Nichts kann ich zu Ende treiben, 

Ad, ein Ende wär’ ein Lohn! 

Das Unendliche vertreiben 

Kann nicht all’ mein Spott und Hohn. 


Ewig elendes Arbeiten, 

Null ift mir wie Million, 

Mer den Knoten fünnt’ zerſchneiden: 
Sohn iſt Vater, Vater Sohn. 


Arm, blutarm bin id) ein Teufel, 
Mutterlo3 und vaterlos, 
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Noch treffender ift der Hohn gegen die Zeitphilofophie, den Me— 
liore, der ftrebjame Schüler Apo’ö, der zwilchen der Himmels: 
flora des Rofjengartend und den magiſchen Wiſſensmächten Apo's 
hin und. her fchwanft, vor dem Bilde Guido’d ausfpridt. 


Glemens Brentano. 


Bös erzeuget von dem Zweifel 
In der Füge dunklem Schooß. 


Treibe ew'ge Affereien 

Ohne Freude, ohne Zorn, 

Keine Roſe kann mich freuen, 

Und mich ſchmerzen fann fein Dorn. 


Elende Quadjalbereien, 

Mort zum Fleiſch und Fleifch zum Wort, 
Hänjeleien, jieben Weihen, 

Sagen mich bald bier, bald dort. 


Hab’ ich mich mo eingefleifchet, 
Braucht's vom Kreuz ein Stüdchen Holz, 
Und der Teufel flieht und kreiſchet, 

Mie ein Hund vor Pfeil und Bolz. 


Dod den alten Bärenhäuter 
Hör’ ich auf der Treppe jchon; 
Munter, Moles, treib’ es meiter, 
Bett’ dich, wie ein Menjchenjohn! 


Sieh einmal zum Zeitvertreibe, 
Mie ſich's in dem Meibe wohnt, 
Und dem mürr'ſchen Apo bleibe 
Dod ver Pudel, der ihm frohnt!“ 


Maler Guido hatte ein Bild auögeftellt: 


„Kekrops Töchter, die drei Schweitern, 
Wild. vom Wahnjinn find ergriffen, 
Knieend um den Korb Athene's, 

Den fie treulos aufgerifjen. 


Giftig aus dem Korbe ftreden, 
Um das Kind Eredhteus ringelnd, 
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Sich zwei Schlangen, und Entſetzen 
Packt vie thörichten Geſchwiſter. 


Um den Bufen will jich Herſe 
Gürtend eine Schlange winden, 

Und es fteigt ihr Haar zu Berge, 
Denn da3 Thier hängt an dem finde, 


Und Nglaura’3 Fäujte treffen 
Raſend ihre eig'ne Stirne, 
Mährend Krampf die Füße hebet 
Und zu wilden Eprüngen zwinget. 


Und PBandrofa, zuchtvergeſſen, 
Hat ſich dad Gewand zerrifjen; 
Antlis, Bufen, Schooß und Lende 
Sind ein Spiegel der Erynnen. 


Hinter ihnen fteht Athene, 

Ernjt in Marmor gottgebilvet, 
Böſen Fluges Vögel ſchweben 
Um der fernen Tempel Binnen.” 


Die Studenten befpötteln das unverftandene Bild und finden 
mancherlei lächerliche Allegorieen darin; der Maler aber zerreißt das 
Bild und tritt es mit Füßen: 

Wißt, ich war in tiefjter Seele 

Lang’ ob diejer Zeit ergrimmeet, 
Welche zu entblößen ftrebet, 

Mas Gott keuſch verhüllt will wiſſen! 


Diejen Gedanken führt Meliore den Studenten gegenüber in einer 
ſpöttiſchen Allegorie aus: 
„Schäm' der Rede din! Athene 
Schämte aud fid) tiefes Kindes, 
Denn fein Vater war, du Frecher, 
Frech und wie dein Gleichniß hinkend! 


Millft du deutelnd fchärfer treffen, 
Sprich: des Teufels Hirngefpinnfte, 
Gottſchall, Nat.-Pit. L 94 
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Die mein Lehrer Weisheit nennet, 
Sab ich in Erechteus Windeln! 


Denn in trunfenem Erfredhen 

Mill fie fih mit Gott vermiſchen, 
Und empfangen von der Erde 
Gleicht fie wohl dem Drachenkinde! 


Gleicht das trübe Wortgefechte, 

Das die Schule um uns ſtricket, 

Nicht dem Korb, in dem ſich's dehnet, 
Wenn die Schlangen aufwärts dringen? 


Springt der Deckel, und ihr ſtehet 
Auf dem Standpunkt, den Alciden 
Glaubt ihr in dem Korb zu jeben, 
Wie er Schlangen würgt im Schilve, 


Schreit auch mohl, ich will vergeſſen, 
Daß im Spiegel dies gebildet, 

Daß ich felbjt ein Gott hier ſtehe, 
Der fich auf ſich ſelbſt bejinnet. 


Und den legten Flug erhebend, 
Zu den Göttern aufzudringen, 
Bringt, den Gnadenſtoß zu geben, 
Euch der Teufel gar von Einnen. 


Euch fteht nur das Haar zu Berge, 

Und dies nennt ihr reines Wiſſen, 
Nennt's der Iſis Schleier heben, 
Hebt ihr ſchamlos euren Kittel! 


Wie durh’3 Maul und um die Kehle 
Schlechte Gaufler Bipern ſchlingen, 
Zieht der Teufel eure Seelen 

Sid durch's Maul philoſophirend. 


Und ihr fönnet nicht mehr beten, 
Und ihr fünnet nibt mehr dichten. 
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Der die Schlange hat zertreten, 
Sit barmberzig, Gott ift Richter! “ 

Geiftvoll und tieffinnig ift Apo’s Philofophie auf dem Thurme, wäh— 
rend der Staub aus Pandekten und Snftitutionen, den wohl Schwa— 
ger Savigny in die Höhe blafen half, um das Bild ded Zuriften 
Sacopone wirbelt! Salvius Zulianus, Gaiud, Ulpianus, Tribonia:- 
nus werden fid) wundern, ihre ernten Namen und Gefichter in diefen 
leichtgeflügelten Trochäen der Romanze wiederzufinden, in welche ſich 
gutwillig auch der codex repetitae praelectionis und die Sabinia- 
niſche Methode einfügen müffen. Der Contraſt dieſer vollwichtigen 
Gelehrſamkeit mit den leichtgeprägten Strophen bringt einen humo— 
riſtiſch-barocken Effect hervor, den Heine in feinen Dichtungen biel- 
fach nachgeahmt. Doch gegenüber diefer fatanifchen Magie und 
wunderlichen Gelehrſamkeit thut ſich der „Roſengarten“ der Liebe 
und ded Glaubens auf im goldenen Morgenjcheine ver Poefie, welche 
um die drei Grazien Rojarofa, Rofablanca und Roſadora ihre lieb: 
lichften Kränze ſchlingt. Iſt hier auch der Lichtglanz zu magifch heil, 
die Verklärung zu verſchwimmend, wie dort der Schatten zu tief 
dunfelnd und den Unterjchied verhüllend, fo ift doch dieſe heitere 
Blüthenwelt mit ihren holden Frauengeitalten, dies poetiiche Reich 
des Drmuzd von echt lieblichem Romanzenzauber umflogen, wie die 
ganze, troß ihres großen Umfanges unvollendete Dichtung, die in der 
Gefammtausgabe zum erften Male abgedrucdt wurde, zu den bedeu— 
tendften Schöpfungen der Romantik gehört. Die Erfindung. ift 
finnig und originell, und der Zauber der Melodie ebenfo friſch und 
anmuthend, in Afjonanzen und Keimen austönend, wie auch der 
grelle Aufichrei eines keck diffonirenden Humors in den Verſen zu 
voller Geltung kommt. Diefe Versvirtuofität, die allerdings vor 
feiner Licenz zurückbebt, unterjcheidet Brentano zu feinem Vortheile 
von den Übrigen Romantifern. Wenn Brentano felbit von diefem 
Romanzencyklus jagt, „man follte glauben, es hätte ihn ein Dante 
gefchrieben, der den Shafefpeare im Leibe hat,“ fo ift allerdings die 
Berwandtichaft mit beiden Dichtern nicht zu verfennen, aber es fehlt 
eben die große Ganzheit, die jene Poeten, die im Mittelpunfte ihrer 
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Zeit lebten und ihren Gehalt in dauernder Form ausſprachen, aus: 
zeichnet, während hier eine feindliche Polemik gegen die Zeit, ein ironi: 
ches, verbijjienes, in die Vergangenheit zurücichauendes Weſen den 
reinen Duell der Poefie verfäljcht. 

„Die Gründung Prags“ (1815) it Brentano's größte 
objective Dichtung, eine Dichtung voll phantaftiiher Wolkenſchatten, 
Geitalten, Empfindungen, Gedanken, riefenhaft und nebelhaft, eine 
dramatiſche Symphonie, aber fein Drama. Denn die Einheit der 
Handlung und Gollifion fehlt, und die Charaktere beitimmen ſich 
nicht aus Haren Motiven zu Haren Zweden, was allein ihnen das 
dramatifche Snterefie zuwenden ann. Ein Schwall von wunder: 
baren und wunderlichen Ereigniſſen wälzt ſich an und vorüber; wie 
aus dem Kefiel der alten Zwratka, wenn fie ihrem Gotte Tſchrat den 
ſchwarzen Bart gefämmt, jteigt ein Zauberreigen vorweltlicher Seital: 
ten herauf; die Ahnungen des Chriſtenthums verklären den fernen 
Horizont; aber an und vorüber brauft die ungeordnete Luſt gähren: 
der Elemente, der wilde Tanz und Sang emancipirter Weiber, Ehr: 
geiz, Liebeöluft, der Zauber magiſcher Ringe, wüſte und fegenbrin- 
gende Prophezeiung, und alle Würze des Aberglaubens iſt über diefe 
olla potrida der Phantafie im Ueberfluffe ausgeſtreut. Mänadiſche 
Klänge tönen hier neben der jüßeiten Wehmuth der Liebe; roheſter 
Haß und Troß auf Körperfraft macht ſich geltend neben Catonijcher 
Tugend und Stüdtegründender Weisheit; aber der Faden, an den 
ſich dies Alles in dithyrambiſcher Breite reiht, ift locker geknüpft, ohne 
alle Kunft dramatiſcher Verihlingung. Der Hauptinhalt der Tra— 
gödie it Libuffa’s, der einfam herrichenden Amazone, Vermählung 
mit Primislaud, dem wacern böhmijchen Landmanne, die Grün: 
dung der Stadt Prag und des böhmiſchen Reiches. Man fieht nir: 
gends einen dramatiſchen Conflict, jo viele gewaltiame Todesfälle auch 
in dem Werfe vorfommen; feine Geitalt tritt mit folcher warmen 
Lebendigkeit vor und hin, daß fie und ihre Zwecke und feffeln könnten, 
Ale Motive der Handlung laffen ſich auf prophetifchen Somnambu: 
lismus zurücführen, der durchaus Feine dramatiſche Kraft hat, Pri- 
mislaus wirbt nicht um die amazonenhafte Fürftin, er bezwingt 
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nicht ihr Herz durd) Manneökraft, fondern, vom Volke bedrängt, 
läßt jie ihrer vifionairen Ader freien Lauf, erblickt den prädeftinirten 
Gatten und führt ihn vom Pfluge auf den Thron. Wlafta, diefe 
wildleidenſchaftliche Geftalt, ift die einzige handelnde Perfönlichkeit 
des Dramas; aber aud ihr Handeln ift in den Kreid des magiſchen 
Ringes gebannt, der fie in der Irre führt. An ihr foll die roman- 
tiihe Sronie zur Geltung kommen; fie fucht den zauberfräftigen 
Ring Libuſſa's, den fie bereits, ohne es zu wiffen, am Arme trägt, und 
indem fie ihn an der Pflugihar des Primislaus gefunden zu 
haben glaubt, vertaufcht fie den rechten mit dem faljhen. Solche 
romantifche Kataftrophen müſſen aus der Tragödie verbannt werden, 
da der abenteuerlihe Zufall feinen Platz in ihr finden darf. Bei 
Icharfer Eritifcher Section zerlegt fih die ganze Dichtung in eine Reihe 
alterthümlicyer Genrebilder und Volköfcenen, lyriſcher Monologe und 
feck pointirter Dialoge, aus denen bejonderd zwei Gruppen am läng: 
ften und in jchärfiter Beleuchtung hervortauden: die Gruppen der 
kriegeriſch emancipirten Weiber und deö alten abergläubigen Heren: 
weiend. Das Lied der freien Weiber, der drallen Amazonen: 
Huihuſſa, huihuſſa, 
Die Mädchen der Libuſſa, 

iſt das originellſte lyriſche Trompeterſtückchen der Dichtung, das durch 
einen wildberauſchenden Klang hinreißend wirkt. Die Emancipation 
der Frauen begnügt ſich hier nicht mit ihren modernen Stichwörtern; 
ſie iſt keck, über alles Maß hinausgreifend und fordert eine tibetaniſche 
Polyandrie. Ebenſo gelungen iſt ihre ironiſche Auflöſung, die in 
derb realiſtiſcher Weiſe vor ſich geht. Dieſer phantaſtiſche Rea— 
lismus, der die Phraſe verſchmäht und der Sache auf den Leib 
geht, iſt für die romantiſche Schule charakteriſtiſch; er hebt aber fein 
Verdienft wieder dadurd auf, daß ed ihm nicht ernſt mit ver Sache 
ift, daß er mit ihr nur fein Spiel treibt. Sp benutzt aud Brentano 
zur Schilderung ded Zauberweſens eine Fülle von Einzelnheiten, die 
ihm der alte Aberglauben an die Hand giebt, deſſen Reich fich leben— 
dig vor unferen Augen aufbaut; aber der poetifche Werth dieſer über: 
lieferten Details ift nur gering, und nur der Sinn für dad Barode, 
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Abfonderliche und Ungeheuerliche findet feine Rechnung dabei. Der 
Styl der Dichtung tft wie ihre Effecte, opernhaft, lyriſch in Lied und 
Necitativ, in den durchweg gereimten Verfen, und nur in einzelnen 
Wechſelreden liegt dramatiſche Kraft. Diele Fühne, jchlagende und 
große Bilder zeugen von urfprünglicher Begabung, doch find manche 
verworren und fchief, neben der Keckheit und Ueberfülle geht die Tri- 
vialität und Leerheit einher, fie find Kinder zufälliger Smprovifation; 
denn die Situationen, in denen dramatifche Kraft liegt, finden oft 
den färglichiten Ausdruck, während Epijoden üppig ausgeitattet find. 

Wenn diefe große dramatiſche Dichtung uns gemahnt, wie ein 
vorfündfluthliches Weſen, deſſen Gattung fich Schwer beftimmen läßt, 
dad aber mit feinen riefigen Mammuthsknochen die fchöpferiiche 
Urfraft bekundet, fo it Brentano's Luitipiel: „Ponce de Leon“ 
(1803) Nichts ald ein komiſches Naritätenfabinet mit den ausge: 
ftopften Marotten Shakeſpeare's. In einer vor lauter Befcheidenheit 
unbejcheidenen Vorrede fpriht Brentano unierer Zeit Sinn und 
Beruf fir dad Komiſche ab, wenigſtens für dad Komiſche nad) feiner, 
nad) der höchſten Auffafiung. Die iveelle Bedeutung des Komiſchen 
muß ſich indeß doch in eine beftimmte Form hineinbequemen, welde 
wiederum ihre eigenen, feiten Gejeße hat. Bon einem Luſtſpiele 
verlangen wir mit Recht eine feſſelnde Intrigue, Charaktere, welche 
beftimmte Zwecke verfolgen, die, eitel an und für ſich, am heiteren 
Zufalle fcheitern oder, wenn fie höheren Werth haben, durch eriprieß- 
Iihe Berwicelungen, in denen die Verkehrtheit Anderer zu Falle 
fommt, zum Ziele führen. In der That füdelt auch Brentano im 
„Ponce de Leon’ nad ſpaniſchem Worbilde eine Intrigue ein, die 
aber, in fehr ungeſchickter Weiſe durchgeführt, eigentlich vom Dichter 
felbft bald wieder vergefien und aufgegeben wird. Alle diele über: 
müthigen Shafeipearomanen hätten vom verachteten Kogebue lernen 
fönnen, wie eine glücklich geleitete Intrigue zu dramatiſchen Situa— 
tionen führt. Es it anzuerkennen, daß die Charaktere dieſes Bren— 
tano’fchen Luſtſpiels ſich mit jener freien Heiterkeit beiwegen, der nichts 
Trübes und Schwerfälliged beigemifcht iſt; aber auf der andern Geite 
haben jie wieder feine feſte Perlönlichkeit. Das Luftipiel it nur da, 
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um dem Witze einen gewillen Spielraum zu gönnen, und diefer 
Wis felbit ift ein Harlefin, der fi) an feinen bunten Lappen erfreut 
und mit der Pritfche meijtend in die Luft fchlägt. in Wortwiß jagt 
den andern bis zur Grmüdung; es ijt ein immerwährendes Schellen- 
geklingel wie in den chinefifhen Pagoden; man fragt fich, wozu diefer 
munderlihe Lärm? Noch wunderlicher jind die meijten Erzählungen 
und humoriftiihen Aufſätze Brentano’s; fie maden ven Eindrud, 
ald ob ein reicher Mann feine Juwelen abſichtlich in einen Kehricht- 
haufen vergrübe. Eine ſolche Verſchleuderung geiltiger Schäße ift in 
der Literatur unerhört und Eonnte nur mit einem vollfommenen 
Banferotte enden. Man leje das Märchen» „Sodel, Hinfel und 
Gadeleia‘ (1838), um dieje an Aberwig glänzende Ausfpinnung 
eined Eindiichen Ginfalles in ganzer Ausdehnung zu genießen. Es 
gemahnt und dabei an eine mit einem Durcheinander von Kalender: 
bildern austapezirte Dorfihenfe! Wie Ear und beveutungsvoll 
ericheint die alte treuherzige Thierfabel neben diefen fonderbaren Ara— 
beöfen, wo Menjhengefichter und Thierleiber fo chaotifch verſchlungen 
find, daß man dad Thier fängt, wenn man den Menfchen hafchen 
will, und umgekehrt! Genießbarer ift ſchon „ver Philiiter vor, 
in und nad der Geſchichte“ (1311), ein Aufſatz, in welchem der 
geniale Uebermuth der Romantifer dem Philiſterthume am entſchie— 
deniten den Krieg erklärt. Dod fühlt man ſich gegenüber dieſen 
Ausgelafienheiten ded Humors oft gedrungen, die Partei des Phi: 
liſterthumg zu ergreifen, von welchem diefe Excentriſchen wenigitens 
die Drdnung im geiltigen Haushalte hätten erlernen fünnen. Die 
beite und befannteite Geſchichte Brentano's iſt die „vom braven 
Kafperlund dem jhönen Annerl,’” in welcher bereits der Ton 
der jpäteren Dorfgeihichten angeichlagen it. Die Geſchichte hat 
indeß nichts Idylliſches; fie hat eine grelle Färbung, die mit dem ein 
fachen Zone der Erzählung ſeltſam contraftirt. Einzelne Züge find 
von widerwärtiger Häßlichkeit, wie z. B. der in die Schürze des 
Ihönen Annerl beißende Kopf des Hingerichteten. Doch gerade das 
Gräplihe, dad an die beliebten Löjchpapiernen Mordgeſchichten erin= 
nert, giebt der Erzählung einen volföthümlichen Reiz. 
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Der Lyriker Brentano hat und „‚geiftliche und weltliche Gedichte‘ 
hinterlaſſen. Die geiltlihen-Gedichte find mit denen von Zacharias 
Werner verwandt und außer einigen nicht unglücklich nachgedichteten 
Legenden in äfthetiicher Beziehung vollkommen werthlos. Wenige 
athmen einen gejunden, frommen Sinn; die Mehrzahl ift aus einer 
krankhaft überreizten Phantafie hervorgegangen, die auch wieder zit 
ſchwächlich ift, um jene erhabenen Pofaunenitöße eined dies irae, 
dies illa zu erreichen, oder wie jene Paſſionsblume des stabat mater 
einen aus den Tiefen ded Schmerzes aufblühenden Dichtungskelch zu 
fhaufeln. Die weltlihen Gedichte beginnen mit patriotiicher Frei— 
heitslyrik, doch für diefe Töne tit das Wunderhorn der Brentano’schen 
Mufe verjtopft. Die deutfche Derbheit, wie jie damald Mode war, 
ergeht jih in Schmähungen auf die Frangofen; aber der nad) Volks— 
thümlichfeit ringenden Form fehlt der prägnante Ausdruf und die 
kräftige Kürze. Trotz des Refrains fommt fein Chanfon zu Stande. 
&o in dem breiten Kriegörundgelange: 

Singen, Elingen, Fahnen ſchwingen, 
Feinde zwingen, Sieg erringen, 
Nach den Friedenspalmen jpringen 
Und wenn jie am Himmel hingen! 
oder in la Belle Alliance: 
Napoleon ſprach im Aberwitz: 
Es gebt die Sonne von Aufterlig 
Mir auf im Giegesglange; 
Da Sprach der Blücher: „Ein Wetter zieht auf, * 
tun geht der Stern von der Katzbach mir auf, 
Auf & la Belle Alliance!“ 

Diefe Wendungen find zu gefucht, um im Munde ded Volkes 
leben zu können. Beſſer trifft Brentano den Ton des Chanfond in 
feinen Heineren Liedern, von denen einige melodiſch hingehaucht find 
und in ihrer dem Volksliede abgelaufchten Einfachheit einen erquick— 
lichen Eindruck machen, 3. B. das befannte Lied: 

Nah Sevilla, nah Sevilla! 
Es ift der Ton der beiten Heine'ſchen Lieder ohne ihre auflöfenden 
Pointen! Wie habe, daß der romantifche Herenritt, der fo oft im 
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dicken Nebel und auf hölzernen Bejenftielen vor fi) geht, alle diefe 
Haren und ftillen Bilder wieder überreitet. Wer den Unterfchied 
zwiſchen echter und falicher Poefie erkennen will, der vergleiche den 
Goethe'ſchen „Fiſcherknaben“ mit dem Brentano’ihen: „Komm, 
Mägpdlein, ſetz' did) her zu mir,” das denfelben Stoff in romantifcher 
Weiſe behandelt. Dort ein klares Epiegelbild, das Eagenhafte nur 
der Refler einer träumeriichen Vertiefung in dad Naturleben, das 
Ganze fo zart, jinnig, in feiner Einfachheit claſſiſch; bier die ver: 
zwickte Voltöthümlichkeit, die fi) in den unartieulirten Tönen: Ku, 
fur, kur, kuh, und Glu, glu, glu, glu ausfpricht, eine häßliche Lüſtern— 
beit, eine unheimliche Färbung! Die Ballade „Treulieb ift verloren’ 
hat gar einen ganz gefpenitiihen Charakter. Der Dichter hat fein 
Treulieb verloren und fucht ed an allen Orten, welche romantiſches 
Grauen athmen, in der Schindergrube bei dem Zuden und am Gal- 
gen bei dem Gehenkten. Schlieplih erfährt er: 

Treulieb ift Dichkerphantaſie, 

Und ic bin eine Dirne! 

In der That hat fich die romantiſche Dichterphantafie nur zu oft 
und viel mit foldyen Dirnen beſchäftigt. In Ähnlichen, oft barocken 
und bizarren Weifen ergeht fi) Brentano’s Mufe vielfach, und ihre 
beiten Accorde verraufchen in diefem dämoniſchen Tongewirre. Iſt 
eö zu verwundern, daß dieſe haltlofe Phantaſie zulegt die Bülletind 
einer jtigmatifirten Nonne jchreibt und hinter Kloftermauern der 
Melt verloren geht? 

Das befannteite Merk Brentano’s tft fein im Vereine mit 
Arnim berausgegebenes Liederbuch: „Des Knaben Wunder: 
horn’ (3 Bde., 1806— 1808), eine Sammlung deuticher Volks: 
fimmen, in denen mandje herrliche und liebliche Weiſe anklingt, die 
aber durch die Abfichtlichkeit der Sammler einen großen Theil ihres 
harmloſen Netzes verliert. Denn es galt den Sammlern weniger, 
die Blüthen des deutichen Genius in ihrer naturwüdhligen Urjprüng- 
lichkeit zum Kranze zu winden, als vielmehr gegen den clafitichen 
Idealismus und feine älthetifchen Anforderungen wirkſame Oppofition 
zu machen. Da fürderten fie die echte Poeſie zu Tage, zeigten auf 
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den Liederquell, der friich hervoriprudelt im deutihen Gichenhaine, 
und deſſen Faſſung jo wefentlich verfchieden war von der des claſſi— 
Ichen Faftaliihen Duelld. Sie vergaßen dabei, daß die Volkspoeſie 
bei gebildeten Nationen nur einen untergeorbneten Werth hat, 
während fie ald vollgiltiger Ausdruck ded nationalen Lebens und 
Bewußtjeind bei den Naturvölfern und in den eriten Stadien der 
aufdämmernden Gultur ihre höhere Bedeutung bewährt; denn die 
Volkspoeſie der gebildeten Nationen mag bin und wieder eine ver: 
borgene Ader des Gemüthes, einen eigenthümlichen Zug des Volks: 
lebens enthüllen, mag, anfnüpfend an Ueberlieferungen der Ber: 
gangenheit, manden Faden der urjprünglichen Phuntafie weiter 
fortjpinnen; aber ebenfo oft wird fie ſich von den Broden nähren, 
die vom Göttertifche der Heroen des Parnafjes zu ihr herabfallen, 
fie wird Vieles ummodeln in ihrer Weile, auf einen niedrigeren 
geiftigen Standpunkt vifiren, in ein roheres Gewand einkleiden. 
Und wenn foldye fünitleriich unveife Dichtungen mit der Anmaßung 
auftreten, Mufter für die clafjiihen Meiiter zu fein und ihnen den 
Spiegel echter Poefie vorzuhalten, fo wird man durch das Triviale, 
Kindiiche und Läppiſche, das in ihnen enthalten ijt, Doppelt zurück— 
geitoßen. Dies gilt audy von „des Knaben Wunderhorn,’ in wel- 
chem die Eindiihe Diminutivpoejie, das läppiſche Leierkaſtengedudel 
unarticulirter Refrains und ein buntſcheckiger Inhalt, der ſich um 
alle möglichen Sächelchen dreht, ebenfo oft unangenehm berührt, wie 
manche gemüthvolle Liederblüthe heimiſch anmuthet. Es iſt immer 
ein mißliches Zeichen für das Verhältniß der Literatur zur Nation, 
wenn neben der Kunſtpoeſie noch eine Volkspoeſie herläuft, 
ſtatt daß Beide in einander aufgehen, wie es in Griechenland der 
Fall war. Seit indeß Schiller's und Körner's Dichtungen in alle 
Kreiſe des Volkes gedrungen ſind, dürfte auch in Deutſchland dieſer 
Dualismus an Bedeutung verlieren und nur noch ein locales und 
provinzielles Intereſſe darbieten. Ueberdies wurden die Volfälieder 
doch von den Herausgebern in die fünftleriiche Netorte geworfen, aus 
der fie in etwas veränderter Mifchung hervorgingen. „Des Knaben 
MWunderhorn‘ it ein jehr gefuchter und unpafjender Titel. Dieje 
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Volkspoeſie würde, wenn man fie den Knaben in die Hand gäbe, 
nur dazu dienen, den gufen Gefhmad und Kunftfinn im Keime zu 
erſticken. yY 

Ludwig Achim von Arnim (1784—1831), welchem bei der 
Heraudgabe „des MWunderhornd‘ ein größerer Antheil zufommt, als 
feinem Schwager Brentano, ift maßvoller, Harer, finniger, als die: 
fer, und obgleich er fich bejonders in feinen Dramen zum Mitſchuldi— 
gen aller romantiihen Ertravaganzen machte, fo ging doch fein Geift 
nicht ganz in diefen auf, jondern bewahrte ſich eine Freijtatt harmo— 
niſcher Bildung. Obgleih ein Schüler Aug. Wilh. von Schle— 
gel's und von Haufe aud eingeweiht in die Geheimnijje der roman= 
tiihen Doctrin, gewann er doch durch dad Studium der Natur: 
wiſſenſchaften ein beilfames Gegengewicht gegen leere, in der Luft 
ſchwebende Phantaftereien und eine tüchtige Grundlage für die reali— 
ftiihe Richtung, die diefer Schule eigenthümlich war, und die er _ 
mannichfad mit lebendigen Naturbildern, phnjiologiihen Motiven, 
finnigen Beobadhtungen und Lebenöreflerionen bereicherte. Während 
ein zarter Iyriiher Schaum anmuthig in allen feinen Dichtungen 
perlt, ein Schaum, an dem man indeß nur nippen fann, und Der 
Einem ſüß im Munde zergeht, find die Geitalten, die er jchafft, mei: 
ftend von draftifcher Derbheit, oft eckig, wie Figuren der altveutjchen 
Malerihule, und auch feine Frauenbilver find keineswegs in einen 
allzu reinen Aether gehoben, fondern hinlänglicdy mit den Zügen vul- 
gairer Weiblichfeit ausgeitattet, ohne indeß in's Phrynenhafte zu ver: 
finfen. So würde er die rechte Mitte getroffen haben, aus weldyer 
das Kunſtwerk entipringt, wenn er jene geiltige Goncentration gefun: 
den hätte, welche durch die Einheit des Gedankens bei aller Ausbrei- 
tung doch den Fünftlerifchen Organismus energiſch zufammenhält 
und felbit alle vulfaniihen Ausbrüce der Phantafie auf einen 
Feuerherd zurüdführt. Doc er verfiel in die Arabesfenpoefie der 
Schule, welde durd ihre muſiviſche Arbeit Feine fünftleriiche Wollen: 
dung auffommen läßt, mit zeritreuten Gingelndichtungen, die gar Fei- 
nen inneren Zufammenhang mit dem Hauptwerfe haben, dajjelbe 
durchwebt und fo und ftatt eined Kunftwerkes ein Album mit leben⸗ 
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digen Einfällen und Zeichnungen in die Hände giebt. Wohl ift das 
Traumhafte bei ihm nicht, wie bei Tiec und Hoffmann, melde 
die Mohnkörner abfichtlih ausſtreuen, ſowohl der tragende Fittig 
der Phantafie, ald auch der erſehnte Effect; aber es durchzieht doc 
jeine Hauptwerfe mit geheimnißvollen Adern, und wenn auch viel 
Liebliches und Anmuthiges hell aus diefem dunfeln Hintergrunde 
hervorblüht, fo ragt er doc zu überfchattend in das Leben des 
Zages und / der Gefchichte herein. Er hat nicht die myſtiſche Tiefe, 
wie bei Novalis, aber er gemahnt und doc) ftet3, wie ein unaufge: 
Löfter Reſt, wie ein geheimnißvoller Niederſchlag, den weder die 
Natur, noch der Geift verwerthen kann. Piel Geſpenſtiſches wird 
zwar von Arnim nur ald phantaftiicher Schlagichatten benußt und 
mit einer Gewiffenhaftigfeit, welche den übrigen Romantifern fremd 
war, fpäter in einen natürlichen Zufammenhang aufgelöit; aber bis- 
weilen ericheinen feine Gefpenfter mit autofratiicher Selbitgefälligfeit, 
ohne dem Verftande Rede zu ftehen, ohne durch die Stimmung der 
Seele des Schauenden irgendwie hervorgerufen zu fein; nur um 
grauenhaften Spertafel zu machen und durch das Unerflärliche zu 
reizen. Am verderblichiten hat auf Arnim’s dichterifhe Begabung 
die romantifche Theorie des Komiſchen, des übermüthigen, ftofflofen 
Humors gewirkt, indem fie feine heitern Dichtungen zu jener Unge: 
nießbarkeit verzerrte, welche für den unverbilveten Geihmad alle 
die humoriftiichen Tragelaphen der Romantik harakterifirt. Arnim’s 
Talent it früher unterfchägt worden; es hatte nicht die Gabe, ich 
vorzubrängen, bewahrte eine gewiſſe keuſche Tiefe der Zurückhaltung 
und Elebte nicht herausfordernd die Etifetten der romantifchen Doctrin 
an die Stirne feiner Productionen. Die Meifter der Schule begün- 
ftigten aber mehr die polemifhen Sturmböde und Mauerbreder, 
mit denen fie die Fefte der Glaflieität einrennen konnten, ald eine 
Phantajie, die, fih zu gemeffeneren Schöpfungen befcheidend, im 
Stillen pofitive Blüthen trieb. Die Dichtungen Arnim’s enthalten 
Perlen eines edeln und Eräftigen Styls, geniale Bilder von originaler 
Kraft, füße Klänge wahrer Empfindung, Einfälle und Geftalten von 
wirffamfter Komik; aber die Schönheiten des Styls gingen in der 
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manierirten Nahahmung des Altveutichen unter, und dem Gedan- 
feninhalt fehlte ein Standpunkt von ficherer Begründung und har- 
monifcher Einheit. Die Naivetät lag zwar dem einfachen und lie: 
benswürdigen Naturell des Dichter nahe; aber fie verlor in der 
gezwungen altfränfifchen Form ihren eigenthümlichen Reiz, und was 
den Snhalt betrifft, jo machte Arnim zwar Ernſt mit der Vertiefung 
in das geihichtlihe Mittelalter, das über den andern romantijchen 
Dichtungen nur wie ein buntbeleuchtetes Dunftgemwölfe ſchwebte, und 
mit der Durchführung piychologiicher Probleme; aber es gebrach ihm 
an nachhaltiger Kraft, und das feite Geftein feiner Dichtungen zer: 
bröcdelte bald wieder unter den verwitternden Einflüffen der roman— 
tifchen Atmofphäre. Uebrigens zeichnet die Werke Arnim’s ein edler, 
in der beiten Bedeutung ritterliher Sinn aus, und die Verherrlihung 
des Menihlihen in allen Ständen, die Verklärung der Armuth, 
die fpäter bei feiner Gattin Bettina in wohlgemeinte, oft drollige 
Keflerionen über den Pauperismus auslief, weiſt auf einen Ernſt 
der Gejinnung hin, der fonft nicht die Fahnen im Feldlager der 
Romantik ſchmückt. Freilich Fam dur dieſen Ernſt, der wieder 
mit den Spielereien des ungebundenen Humors wechſelt, eine ſchwan— 
ende Färbung in feine Werke. Bei den anderen Romantifern find 
alle Grenziteine der realen Welt jomohl, ald der idealen, durch den 
baltlofen Strom der Ironie fortgeſchwemmt; bei Arnim bleiben fie 
ftehen, ohne eine andere Wirkung, ald daß man über fie ftolpert. 
Erft indem man den Unterjchied merkt, wird man verftiimmt, daß 
neben fo gejunder Tüchtigkeit jo haltlofe Phantaſterei Platz greifen 
kann. 

Das Rühmenswerthe, dad wir erwähnt, gilt beionderd von 
Arnim’s beiden Hauptwerfen: „Armuth, Reihthbum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Gedichte 
zur lehrreihen Unterhaltung armer Fräulein‘ (1810) 
und: „die Kronenwädter” (1817). In beiden Werfen ift 
der Anlauf bedeutend ; die Anfänge zeugen von einer ebenſo Fräftigen, 
wie drolligen Originalität, und die Stoffe felbit bieten, im Wider: 
fpruche mit dem Katechismus der Romantiker, ein lebendiges Interefle 
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dar. Die Gräfin Dolores ift ein Charakterbild von großer Lebens- 
wahrheit. Die innere Entwidelung eines edeln, aber Teichtfinnigen 
und dem Genuſſe hingegebenen Gemüthes, das fich leicht durch den 
einihmeichelnden Schein beftechen läßt und ein Opfer Meffianifchen 
Betrugs wird, der fi) in empfehlender Aeußerlichkeit bei ihr ein: 
Ihmeichelt, ift befonderd im eriten Bande mit vielem pſychologiſchem 
Feinblicke und mit einer oft glüdlichen Kraft der Darftellung gegeben. 
Später zerfplittert ſich das Intereſſe zu fehr; die Zwifchendichtungen 
nehmen einen zu großen Raum ein, und die grellen Effecte wirken 
nicht, weil fie nicht genügend vorbereitet find. Die Leidenſchaft der 
gealterten Fürjtin zum Grafen Karl, in defien edeln und harmoniſch 
durdhgebildeten Charafter der Dichter gewiß viele Züge feines eigenen 
hineingeheimnißt hat, macht einen widerwärtigen Eindrud, und daß 
fie in einem ſchwach motivirten quidproquo jtatt über den Grafen 
- über den in fie verliebten Primaner die Fülle ihrer Gunft auöftrömen 
läßt, trägt viel dazu bei, diefen Eindruck zu fteigern. Es iſt viel 

Unnatürliches in diefen Riebeöverhältniffen. Dagegen fteht neben der 
febensvollen, finnlich = kräftigen Geftalt der Dolores ihre Schweiter 
Clelia in imponirender Herbheit, Feftigfeit und geiftiger Bedeutfam- 
feit. Mit Recht hat fhon Heine auf die meifterhafte Schilderung 
des verfallenen Grafenichloffes am Anfange der Dichtung aufmerf- 
fam gemacht. Diefe Poefie der Eontrafte ift echt romantiih. Im 
Verfalle des Schönen liegt gleichſam eine Sronie, welche der roman- 
tiſchen entgegenkommt. Ihr iſt der Noft fchöner, ald das Eifen! 
Diefer Orgdationsproceß der Natur, der fid) durch die belebende Kraft 
des Sauerftoffes, des elementariichen Feuergeiftes, vollzieht, ent— 
fpricht ganz und gar dem geiftigen Prozeſſe der Romantik, in welchem 
Feuer und Leben oft nur dazu dienen, die einfache Schönheit trüb zu 
umfloren und der Verwitterung und Zerftörung entgegenzuführen. 
Wenn Arnim bei feiner Schilderung erwähnt, wie lumpige Barbaren 
finder einem fchönen Amor in Marmor den Rücken geißeln, jo liegt 
darin viel Aehnlidyed mit dem Verhalten der romantifchen Turba 
gegen unfere claffiihen Meifterwerfe. Auch wird diefe Richtung vor: 
trefflich durch den Dichter Waller ironifirt, der ohne alle Feitigfeit der 
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Geſinnung jich fortwährend in haltlofe Stimmungen hineinimprovi- 
firt; dem das ganze Leben, Alles, was ihm das Nädhite fein,. was 
im Kern jeined Weſens Ieben follte, fortwährend zu Faleidofkopifchen 
Bildern zufammenfließtz der, wenn ihn das Schieffal ſchüttelt, nur 
foldye bunte Figuren hervorbringt, und deſſen fliegende Gedichte zulept 
body oben in einem Thurmknopfe ein Afyl finden. Die Arnim’schen 
gereimten Poefieen der Dolores, den Fijcherfnaben Hylas umd die 
Päpſtin Johanna mit eingefchloffen, verdienten, mit wenigen Aus: 
nahmen, aud in irgend einem Thurmfnopfe begraben zu werden. 
Wenn die „Dolores“ noch eine vorwiegend fubjective Haltung hat 
und eine Fülle von Neflerionen, finnigen Zügen und pſychologiſchen 
Feinheiten enthält, fo find Dagegen „die Kronenwächter‘‘ ein objectiv 
biftoriicher Roman im größten Style, dem Nichts fehlt, als die Voll: 
endung, der an Bedeutung die Romane Walter Scott’3 überragt. 
Denn in den Werfen ded großen Schotten wurde jedes beliebige Zeit- 
alter, welches den nationalen Erinnerungen Stoff darbot, mit unbe: 
fangener Treue geihildert; Arnim dagegen wählt eine geiftig bedeut— 
fame Zeit, den Uebergang des Mittelalterd in die Neuzeit, das Zeit: 
alter Marimilian’d, um das deutiche Leben in feinem innerften 
Merden zu belaufchen und zu beleuchten. Wie magifch ragt hier die 
Majeftät der Hohenftaufen in traumhafter Ferne, wiedergefpiegelt im 
Gemüthe Berthold’8, in die neue Zeit hinüber! Das Zauberfchlöß, 
die geheimnißvoll eingreifenden Kronenwächter, die Ruinen des 
Hohenftaufenichloffes in Weiblingen find von diefem Reize der 
geſchichtlichen Perfpective wunderbar befeelt! Aber wenn und hier 
die Größe jener Zeit in erhabenen Freöfen entgegentritt, fo wird und 
auch das rohe Verkommen des Ritterweſens auf Schloß Hohenftod 
mit Meifterzügen geichilvert. Auf den Trümmern des Hohenftaufen: 
fchloffes erhebt die Induſtrie der Neuzeit ihre Paläfte, und Luthers 
Perfönlichkeit fchreitet in ahnungsvoller Bedeutung in dieſe Zeitwirren 
hinein. Dies Alles ift großartig coneipirt und im Einzelnen mit fo 
großer fachlicher Treue, unverfälichter Naivetät, in echt originellen 
und poetilchen Zügen dargeitellt, daß man es doppelt bedauert, nur 
ein unvollendetes Werk vor fich zu haben. Der echte Geift des Mit: 


384 Ludwig Achim von Arnim. 


telalters athmet und aus diefem Werke entgegen, ein Geift, der in 
Tieck's „Genoveva“ in's Sentimentale, in Tieck's „Octavian“ in's 
Poſſenhafte umſchlägt. Das ganze treuherzige Leben der alten 
Reichsſtädte wird uns vorgeführt; es muthet uns an, als wandelten 
wir ſelbſt in dieſen alten Gaſſen, vorüber an den alten Brunnen und 
Wachtthürmen und hörten die Geſpräche der Mägde und ſähen die 
ſtädtiſchen Gewerke in ihrem heiteren Betriebe und feierten alle Win— 
zer- und Hochzeitsfeſte mit! Wie drollig iſt gleich die Einleitung, 
die Thurmwärterfrau, die zu dick geworden und nicht mehr die Wen— 
deltreppe herunter kann und deshalb als Inventarſtück des Thurms 
auf den nächſten Thurmwart übergeht! Und als dieſer ſeines Amtes 
entſetzt wird, da muß ſie mittelſt einer Winde von außen herabge— 
laſſen werden! Wie drollig iſt der junge Maler, der auf dem Gerüſte 
ſteht und durch das oberſte Fenſter herabgebückt die Züge der ſchlafen— 
den Anna belauſcht, um ſie als Madonna an den Giebel zu malen. 
Dieſe Genrebilder ſind köſtlich! Die Traulichkeit des innern Haus— 
halts, die Zwiſtigkeiten und Eiferſüchteleien zwiſchen Mutter und 
Tochter werden uns höchſt anſchaulich vorgeführt, wobei Arnim 
mancherlei phyſiologiſche Züge im Glücke verwerthet, z. B. die pſychi— 
ſchen Einflüſſe der Schwangerſchaft, und damit die Sicherheit einer 
tüchtigen realiſtiſchen Motivirung bekundet. An „die Kronenwächter“ 
reihen ſich in Ton und Geiſt die beſten Dichtungen Uhland's und der 
ſchwäbiſchen Dichterſchule, in denen das echt Poetiſche und Menſch— 
liche des Mittelalters ohne phantaſtiſche Verzerrung gefeiert wird. 
Von „den Kronenwächtern“ Arnim's iſt (1856) ein zweiter Band 
aus dem Nachlaſſe des Dichters veröffentlicht worden. Viele woll—⸗ 
ten in dieſer Fortſetzung, welche indeß ebenfalls Fragment geblieben 
iſt, ein poetiſches Werk Bettina's, der Gattin des Verſtorbenen, erken— 
nen. Doch die ganze Darſtellungsweiſe und die kulturhiſtoriſchen 
Studien, welche der Dichtung zu Grunde liegen, der Mangel an aller 
Durcharbeitung auf der einen und an der überſchwänglichen Lyrik 
Bettina's auf der andern Seite laſſen fie als ein unfertiges Original— 
werk ericheinen, deffen Vollendung, troß aller Auswüchſe der Arnim: 
Ihen Phantafie und ihrer Rieblingöichrullen, der Literatur mit einem 
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intereffanten Kulturgemälde der Neformationdzeit und bie roman: 
tiiche Dichtung mit einem objektiven Hauptwerfe bereichert hätte, 
Neben diejen Hauptwerken können Arnim’d übrige Schriften feine 
rechte Bedeutung gewinnen. Seine „ſchöne Sjabellavon Egyp— 
ten, Kaifer Karl’s V. erite Jugendliebe“ (1811) enthält bei 
einzelnen prächtigen poetijchen Elementen aus dem Zigeunerleben doch 
Ihon im Uebermaße eine geivenftifche Beleelung der Natur und die 
jonderbarften Sprünge der Phantafie. Ein Alräunden, Cornelius 
Nepos genannt, das von Zjabella unter dem Galgen ihres Vaters 
ausgegraben und mit Mund und Augen begabt worden, ein Golem, 
das ſchöne Weib von Lehm, in welches Leben hineingehert ift, ein 
„todter Bärenhäuter,‘ das Geipenit eined Geizigen, find einige der 
handelnden Figuren aus der Gelpenfterfaramwane dieled Romans, 
binlänglic) geeignet, uns in jene grauenhafte Stimmung zu verjegen, 
welche jtetö Durch die Vermiſchung des Lebloſen und Lebendigen ber: 
vorgerufen wird. Unter den Novellen Arnim’d erinnern viele an 
Tieck und Hoffmann, Oft finden wir Streiflichter geiftiger Bedeu: 
tung und geſchichtlichen Tiefblick, oft eine tüchtige Genremalerei; aber 
die Vorliebe für dad Barode ftört immer wieder den Eindruck gefun- 
der Tüchtigkeit. Eine Muhamedanerin, die eine fromme Nonne und 
dann ein Eofette franzöfifche Schaufpielerin wird, ein Intriguant, der 
in einer Tretmühle von Frau von Saverne gezwungen wird, feine 
Intrigue zu widerrufen und gut zu machen, was er an ihr verbrochen, 
Sterne, welche die Madonna ald Goloftüde für die Armuth vom 
Himmel regnen läßt, Werther und Lotte, die in der zerbrochenen 
Doftkutihe auftreten — welche wunderlichen Motive, Einfälle und 
Geftalten! Sein „Wintergarten‘ (1809) ift allzu froftig, und 
die poetiichen Blumen erinnern an die gefrornen. Die unglüdliche 
Nahahmung des altfräntiichen Styld macht in diefen Erzählungen - 
den Eindruck des Manierirten; die poetifche Holländerei, die er ſchil— 
dert, ift zwar oft nach den Refultaten forgfältiger Studien aufgefaßt, 
hat aber feinen rechten Halt und Kern, und die oft in grellen Farben 
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„Schaubühne“ Flingt wie ein Spott auf diefe Bezeichnung, denn 
feine Dramen find nod) weniger darftellbar, ald die von Tieck. Die 
realiftiiche Seite ded Arnim'ſchen Talents jchien zwar dramatiſchen 
Beftrebungen förderlich zu fein, aber die Strenge und der Ernſt des 
dramatiihen Styls, der Feine Schnörfeln verträgt, blieb ihm und 
verwandten Naturen immer unerreihbar. Alle Gejege der Compo— 
fition wurden von ihnen abſichtlich vernachläſſigt. Wenn man dieſe 
Dramen lieft, glaubt man oft das rohe Material vor ſich zu haben, 
aus dem fich in den rechten Händen ein Drama geftalten ließe. Aber 
aud) die Stoffe find meiſtens ohne Berückſichtigung ihres dramatiſchen 
Kerns jo blind ausgewählt, daß die dialogifirte Form vollfommen 
zufällig erjcheint und nur den Gindrud des chaotiihen Durcheinan- 
ders vermehrt, indem die feenifchen Sprünge felbft ven fortgehenden 
Faden, den die Erzählung braucht, überflüffig machen. Wir haben 
es bier nicht mit Charakteren zu thun, jondern mit Figuren; von 
Sonflieten und Spannung ift feine Rede. Am bezeichnenditen für 
die Art und Meile diefer Compofition iſt das im Nachlaſſe Arnim’s 
erichienene Drama: „die beiden Waldemar,” in weldem die 
trübfte und unmotivirtefte Doppelgängerei vorherrfcht, und „der faljche 
Waldemar,’ in welchem fo bedeutende dramatiſche Motive liegen, 
mit Nichtachtung derfelben und der gefhichtlihen Wahrfcheinlichkeit 
zu einem rohen Trunfenbolde gemacht it. Der dramatiiche Styl ift 
von diefer Verwirrung der Handlung mitangeftecft und bewegt fich in 
einem Wuſte von Bildern und Witzen, in dem ohne alle Sonde: 
rung dad Größte und Niedrigſte durcheinanderläuf. Was „die 
Gleichen“ (1819) von Arnim betrifft, fo fann man nur das 
Urtheil von Gervinud unterjchreiben: „Es ift dem Stoffe fein Mo: 
ment abgewonnen, auf dem man mit Vergnügen weilte; in ziel: und 
zweckloſen Scenen treibt man uns durch einen Eopfberüdenden Wirr— 
warr aus burleöfen Shafeipeare'jhen Volks- und Witzepiſoden in 
einen unheimlichen Nebel von Geilter: und Dämonenfpuf: wie man 
in der „„Genoveva’ um die Entwidelung ded Empfindungsgangs 
betrogen wird, den der Stoff erwarten läßt, fo bier noch Ärger um 
die Entfaltung des pſychologiſchen Problems.“ Aehnlich iſt die alte 
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Sage der „Päpftin Johanna“ mit willfürliher Romantik und dabei 
in höchſt unwahrfcheinlicher Weije von Arnim behandelt worden. Am 
tolfften geht es in der Tragifomddie: „Halle und Serufalem“ 
(1811) ber. Hier zeigt es ſich, wie ein abgeſchmackter Inhalt die 
zügelloje Form beitimmt, oder vielmehr, wie die romantifche abfolute 
Freiheit der Dichtform, melde vor der Berührung mit dem ftoffarti- 
gen Intereſſe mit der Scheu faljcher Heiligkeit zurückbebt, nichts 
Schönes erzeugen kann, weil jie die Einheit der Idee und ded Bildes 
zerreißt. Die Fabeln von Gardenio und Ahadver find. verknüpft, 
aber nur wie ſich Phantafiebilder im Traume verknüpfen. Und wie 
der Held zulegt im Gedränge der Pilger in Jeruſalem todtgetreten 
wird, jo ergeht e8 der Schönheit in diefem wüſten Gedränge der 
Phantafieen. Auch in den alten Volksſagen liegt ein tiefer Sinn, 
und eine finnloje Verknüpfung verjelben entitellt fi. Wie in der 
„Iſabella,“ führt Arnim bier eine ganze Menagerie unheimlicher 
Geſtalten mit fi, und feiner Phantafie macht e8 Vergnügen, einem 
Thierbändiger gleich, ihnen den Kopf in den Rachen zu ſtecken und 
ihn unverjehrt wieder herauszuziehen. Die Art und Meije der 
romantifchen Gompofition wird und durch ſolche Werke recht anſchau— 
lich gemadt. Dem echten Künftler geht mit der Schnelligkeit und 
Gewalt des Blitzes zuerit die Einheit und Totalität feiner Schöpfung 
auf, und- er fieht bereits, wie diefer Embryo die Gabe der Fortent: 
wicelung befigt, fi) in dunfeln Umrifjen gliedert und geftaltet. Die 
Romantiker aber fehen nicht das Ganze, fondern nur Theile, Bilder 
aus einem Bilderkalten, die fie dann willkürlich an einander reihen. 
So ſchien Arnim zunächſt das Studentenleben in feiner romantischen 
Freiheit intereffant; dann fefjelte ihn die Sage von, Cardenio und 
Gelinde, dann wieder die Sage von Ahasver, dad Pilgerleben in 
Serufalem; und diefe bunten Bildermaffen warf er in einen Bottih 
und rührte jie mit dem Herenlöffel um. Nur eine falſche Doctrin 
und falihe Muſter können eine ſolche Verirrung bei dem Dichter der 
„Kronenwächter‘“ begreiflich machen! Aehnlich it die Tragikomödie: 
„der Auerhahn,“ in welcher die Sage von Otto dem Schützen 
benußt iſt. Hier geht das Tragijche in das Burleöfe und dad Bur: 
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leöfe in dad Tragifche über, ehe man ſich's verfieht. Heinrich der 
Eiferne erinnert an die Tyrannen der Puppenipiele und iſt höchſt bur— 
lest im Verhalten zu feinen Söhnen und Brüdern, ſelbſt wenn er 
feinen Sohn Heinrich umbringt, Was hilft ed, daß die Nebenjachen 
an Shafefpeare erinnern, wenn dad Ganze ihn parodirt? Die Ein: 
leitung enthält in der That eine köſtliche Schilderung der Langenweile, 
die aber in der langen, fih durch eine rhythmiſch gährende Proſa 
dahinfchleppenden Dichtung das einzig Kurzweilige if. Was ſoll 
man gar von den eigentlichen Schatten:, Puppen: und Hanswurit: 
jpielen jagen, von dem „Loch oder dem wiedergefundenen 
Paradies," von „Semand und Niemand,” vom „Herrn 
Hanrei und Maria vom langen Markt,“ oder vom heroijchen 
Luftipiele: „die Capitulation von Dagersheim,” an welches 
ih das Schaufpiel: „Die Bertreibung der Spanier aud 
Mefelim Fahre 1629” würdig anfchließt? Das jind doch Alles 
Nürnberger Spielmaaren für große Kinder! Man glaubt alte Stik— 
fereien vor fich. zu haben, an denen die wenigen Perlen beſchmutzt 
find. Daß ein Dichter wie Arnim fo productiv an joldhen Hans: 
wurftiaden fein konnte, das beweilt nur, wie durch die romantiſche 
Strömung auch Eare Talente getrübt und in haltlofen Wirbeln fort: 
geriffen wurden. 

Wenn Arnim erit nad) feinem Tode mehr beachtet wurde, jo 
erfreute fich fein Landsmann, Friedridh de la Motte:-Fouque 
(1777— 1843), ebenfalls ein märkiſcher Gutsbefiger, bei Lebzeiten 
einer großen Popularität, die nur durch die manierirte Bedeutungs— 
lofigfeit feiner jpäteren Schriften und durch die veränderte Zeitrich- 
tung einen bedeutenden Stoß erhielt. Er war zu Brandenburg 
geboren, der Enkel jenes preußiſchen Generals Fouque, der in der 
Schlacht bei Landeshut von den Defterreihern gefangen genommen 
wurde und fi Zeitlebend der Freundfchaft des grogen Königs 
erfreute. Cr felbit machte ald Lieutenant und Rittmeifter die großen 
Schlachten des Befreiungöfrieges (1813) mit, nahm dann als Major 
den Abjchied und lebte meiitend auf jeinem Gute Neunhaufen bei 
Rathenow, fpäter mehrere Sahre in Halle. Er war gleihjam der 
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märkiſche Dichterfürft, der gefellihaftliche Mittelpunft der roman: 
tiihen Schule. Alle ihre Dichter waren ſtolz darauf, mit ihm in 
nähere Beziehung zu treten. Man lefe nur das Entzüden Hoff- 
mann’s, als er mit Fouque in Berührung Fam! Sean Paul und 
Goethe erfannten den Dichter an; die Zugend der Freiheitöfriege 
feierte in ihm einen geiftigen Vorkämpfer. Cr war von einer Pro: 
ductivitaͤt, die ſich immer wach erhielt, zu feinem Unglücke bis in die 
fpäteften Zeiten hinein, die in ihm nur eine zierlich übermalte Ruine 
entdecken fonnten und feine ſüßliche Empfindfeligfeit und frömmelnde 
Nitterlichkeit ald verbrauchte Mtenfilien der romantiichen Schule ver: 
warfen. Man vergaß dabei, daß die romantiſche Sronie bei 
ihm erloſchen war, daß eine ernite, edle, vaterländiiche Gefinnung 
feine größeren Werfe bejeelte und die germaniftiihe Richtung, 
der wir jo bedeutende wiffenfchaftliche Refultate verdanken, die Schuld 
des Rühmenswerthen und aud) des Tadelnswerthen trug, das feine 
“ Dichtungen charakterifirt. In der That ift feine Gefinnung höher zu 
achten, als fein Talent, dad wohl einzelne liebliche Blüthen trieb, aber 
ohne felbftftändige Kraft an der manierirten Nachahmung altdeuticher 
Mufter fcheiterte und dabei dad Große des alten Ritterweiend oft 
durch die Ritterlichkeit der modernen Wachtparaden verfälfchte. Er 
hatte. die Befreiungöfriege tapfer mitgefochten, aber das eigentliche 
Pathos diefer Zeit hatte er fo abftract aufgefaßt, daß er es ohne Wei— 
tered mit dem Pathos des altnordiichen Ritterthums verwechfeln 
konnte. SPerjönlichfeiten wie Napoleon oder Blücher hatten doch 
gewiß eine 'ganz andere Volksthümlichkeit, ald der Schlangentödter 
Sigurd oder der Isländer Thiodulf; aber die romantiſche Poeſie war 
fo fpröde, daß fie durch jede Berührung mit der Gegenwart ihre 
heilige Keufchheit einzubüßen fürchtete und fi) nur in den Dämme- 
rungen der Vorzeit behaglich fühlte. Als der Major Fouque Pro: 
feffor in Halle geworden, da trat die füße Frömmelei, die ſich bisher 
im Schatten der robuften Nitterlichfeit nicht ganz entfalten konnte, in 
krankhafter Weife hervor, in einer Fülle von profaifchen und poetifchen 
Geſtändniſſen und in einer fo zierlichen Bußfertigfeit, daß ſich das 
Leſepublikum von diefen ungenießbaren Productionen gänzlich ab: 
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wandte. Es hatte ſich aber nur im Ertrem das Unwahre der gan- 
zen Richtung deutlich zu Tage gelegt und aud die Wohlwollenditen 
von ihrer Haltlofigfeit überzeugt. Die Productivität Fouquè's war 
maſſenhaft, aber fie fällt eigentlic aus der Literaturgefchichte heraus. 
Die zufälligen Verwickelungen der Ritterromane find nur kaleidoſko— 
piihe Gombinationen der Phantafle, welche fein tieferes Intereffe 
darbieten, nur Varietäten derjelben Blüthe. Die Monotonie in Styl 
und Inhalt ift nur eine Folge der geiftigen Armuth, welche in biejer 
bejhränften Melt ſich zu Haufe fühlt. 

Das Ritterwefen, dad von Fouque in feiner ganzen feudalen 
Herrlichkeit aufgefaßt wurde, bot dem Dichter nicht den reinen Gehalt 
Ihöner Menschlichkeit: dar, nicht jene hohe Stufe harmoniſcher Bil- 
dung, auf der allein erquicliche und dauernde Schöpfungen gedeihen. 
Nur eine trübe geiltige Richtung kann ſolche Epochen wählen, in denen 
blos eine trübe Menfchlichkeit gährt. Das Ritterweſen prahlte mit 
einer tiefen Snnerlichkeit, mit einer glänzenden WAeußerlichfeit, aber 
zwijchen beiden beitand fein geiltiged Band. Denn wenn die lyriſche 
Ueberfhwänglichkeit der Liebe und des Glaubens, vieler tiefiten 
Gefühle, ſich nicht anders ausfprechen Eonnte, ald mit dreinichlagen- 
der Fauft, ald mit Speer und Schwert, aldin der Außerlichiten Weife, 
fo liegt dabei eine Rohheit des Empfindens zu Grunde, die unjerer 
fortgefchrittenen Zeit fremd und unbegreiflich it. Die abfolute Pauk— 
luſt des Mittelalterd macht diefe Flegeljahre der Menjchheit wenig für 
tiefere geiftige Auffaflung geeignet; am wenigiten, wenn in diefen 
Kämpfen fein tiefered geichichtliches Sntereffe gährt, fondern nur die 
einzelne Perfönlichkeit ihre Künſte zeigt und ihre tiefiten Herzenögüter 
bramarbafirend zur Schau trägt, audruft und mit dem Schwerte 
vertheidigt. Viel Renommage, viel ablichtliched „Tuſchiren“ Tiegt in 
diefem ritterlihen Comment. Man hat nun vielfach) gerühmt, daß 
die Herrlichkeit der perfönlichen Freiheit fich glänzend im Ritterthume 
bewähre; aber fein Somment war ein europäiſch allgemeiner und ließ 
dem Sndividuellen nur geringen Spielraum. Wir haben ed mit 
einem uniformirten Heere zu thun, das in aufgelöiter Linie ficht. 
Wie der einzelne Mönd war der einzelne Ritter fattelfeft in feinen 
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Sapungen. Cr wußte, daß er feine Dame zu vertheidigen und bie 
Unſchuld zu beihügen habe; er Fannte die Geſetze des Zweilampfes 
und veritand fih auf Turnier: und Fechtkunft. Das Ritterthum 
war die zur Aeußerlichkeit erftarrte Dogmatik der Ehre, der Liebe 
und ded Glaubens, die in diefen blanfen Eifenmännern gleichſam 
feitgefroren waren. Und wenn diefe feitgefrorne Poeſie aufthaute, fo 
fah man nur den kahlen Begriff und die farge Empfindung, nichts 
geiftig Freies, und Lebendiges, lauter dreffirte Seelen! Der Unter: 
fchied konnte nur ein Mehr oder Weniger der zugemefjenen Doſis der 
Empfindung und des Heldenmuthö zeigen. Der Eine hatte mehr 
Kraft und Gewandtheit, ald der Andere; der Eine hatte einen filber: 
Ihwärzlihen, der Andere einen goldfunfelnden Harniſch; der Eine 
- hatte einen lichtbraunen Hengft, der Andere einen dunfelbraunen. 
Hier jehen wir ein franzöſiſches Turnier, dort einen fcandinavifchen 
„Holmgang.“ Die eine Jungfrau hat ein Lodenköpfchen, die andere 
„ein wunderſchönes Haupt ;’ die eine hat „ſanfte Mondſcheinaugen,“ 
die andere „wunderfame Maid‘ hat eine weiße Hand, wie „zarten 
Schnee!” Das ift die Art und Weife, wie Fouqué im „Zauber: 
ring” und feinen anderen Ritterromanen individualifirt; die Em: 
pfindungsweiſe entſpricht dieſer Darftellungsart vollfommen; oder ift 
ed nicht die Sentimentalität eined Stallknechts, wenn ber Held bed 
„Zauberrings,“ Dtto, nad einem ritterlichen Pferdegeſpräche aus: 
ruft: „Daß diefer Gaul fo lihtbraun ausfieht, macht mir ihn ganz 
befonders lieb. Lichtbraun ift für mid eine recht englifch holde 
Farbe; meine felige Mutter hatte fo große lihtbraune Augen, und 
weil der Himmel da herauäblicte, kommt mir die ganze Farbe wie 
ein leuchtender Gruß des Himmeld vor?" Das mag im Geilte des 
Ritterweſens gedacht fein, zeugt aber von einem poetilchen Knappen— 
thume, das auf Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts einen unbe: 
ſchreiblich komiſchen Eindruck macht. Um nun dieſe monotonen 
Kampfſeenen in pikanter Weiſe zu verkitten, wird die alte Zauberſage 
benutzt, welche der Phantaſie, wenn ſie müde iſt, Wunden zu ſchlagen 
und zu verbinden, eine freiere Bewegung geſtattet. 

Der Ritterroman war, ſo plump er ſein mochte, als Spiegel 
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feined Jahrhunderts in der Nitterzeit gewiß berechtigt; aber feit ihn 
Ariofto in die vollkommene Heiterkeit der freien Phantaftik, feit ihn 
Cervantes ironiſch in feiner unjterblichen Don-Quixotiade aufge: 
löſt, hat feine Erſcheinung etwas Geſpenſtiſches und ift nur ald derbe 
Nahrung der Volksphantafie begreiflih, die ſich an den geharnifchten 
Naufereien erfreute. So hatte er ſich lange vor dem Auftauchen der 
romantiſchen Schule in den Leihbibliothefen eingeniftet — wir erin- 
nern nur an Spieß, Cramer, Sclenfert, Veit Weber, 
Bulpiusu. 4; aber feine Allianz mit dem Räuber- und Gefpen: 
fterromane machte ihn zum vogelfreien Ajthetiichen Proletarier. Als 
die Romantifer die Apotheofe ded Mittelalters poetifch durchſetzen 
wollten, da fanden fie in den Ritterromanen eine aufgehäufte Maſſe, 
in welcher als ftoffartiged Intereſſe jchon lebendig war, was fie äfthe- 
tiſch durchgeiſtigen wollten. Der Ueberfeger des Gervanted, Tieck, 
ein feiner ironifcher Kopf, wußte mit diefem plumpen Rittertbume in 
der Beleuchtung „der mondbeglänzten Zaubernacht“ nicht viel anzu— 
fangen; er benugte ed nur als komiſchen und phantaftiichen Schlag: 
hatten in feinen großen dramatiſchen Gemälden des Mittelalters. 
Novalid nahm nur die myſtiſche Poefie des Mittelalterd in fich 
auf; die Schlegel fahen ed nur in der Beleuchtung Galderon’s; 
Brentano bevorzugte die Schwarzfunft und dad Zauberweien; bei 
Arnim geht neben der grimaffirten Ritterlichfeit ſchon die trauliche 
Bürgerlichkeit auf. Exit dem wackern Haudegen Fouque war ed vor- 
behalten, das Ritterweſen mit Stiefeln und Sporen zu verherrlihen 
und. die alten Ritterromane in romantilcher Beleuchtung neu zu 
erwecken. Diele Beleuchtung war indeß Färglich genug; einige 
lyriſche Flitter, einige Züge der alten Heldenfage, ein glatter melo= 
difcher, zierliher Styl genügten nicht, einen weſentlichen Unterfchied 
zwilchen Spieß und ihm feitzuitellen, und ftatt die rohe Maffe zu 
befeelen, wurde Fouque von ihr herabgezogen und trug dem Stoffar: 
tigen feinen Haupttribut ab. Auch mit dem großen Schotten Walter 
Scott darf man Fouque nicht in eine Linie ftellen. Bei Walter 
Scott ift das. Ritterthümliche nie Selbſtzweck; es iſt nicht um eine 
Verherrlichung defjelben zu thun; der Duft feiner idealen Lyrik weht 
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und nicht aus feinen Schöpfungen entgegen; die Zweckloſigkeit bunter 
„Abenteuer ift ihm fremd. Gr ſchildert und mit hiftorifhem Sinne 
nationale Kämpfe; feine Helden verfolgen beitimmte Zivede; und 
wenn er auch die Aeußerlichkeit des Lebens und der Sitte vorzugs— 
weiſe malt, fo begnügt er ſich nicht mit den unbeflimmten Umriffen 
wie Fouque, mit den Refultaten der Kleider: und Wappenfunde, mit 
bunten Decdrationen,. fondern feine Darftellung hat ein homeriſch— 
fünftlerifches Gepräge durch die liebevolle Auffaflung der ganzen 
objectiven Welt, welche feine Helden umrahmt. Und diefe Helden 
felbft find nicht blos da, um die Rüftungen auszuftopfen und die 
beliebten Ritterphrafen ald Zettel aus dem Munde hängen zu laffen, 
nicht blos, um athletifche Kraftitücke zu produeiren, fondern fie haben 
ein individuelled Leben und find mit allem Reichthum charafteriftifcher 
Züge auögeltattet. Bei Walter Scott kommt zuerft derMenfch und 
dann der Ritter; bei Fougque zuerft der Ritter und dann der Menſch. 
Dad Studium der mittelafterlichen Poefie brachte diefe Blüthen 
bes ritterlichen Geiites bei ihm zur Reife. . Er trat zuerft unter dem 
Namen: Pellegrin auf. 1806 bearbeitete er den Streker'ſchen 
Karl und die Hiftorie von Ritter Galmy; 1808 erfchien er im 
zweibändigen Roman: Alwin bereits als felbititändiger gutgerüfte: 
ter NRitterpvet. Doc erft mit 1812, mit dem „Zauberring‘ 
(3 Bde.), beginnt die Epoche feiner größten Productivität; feine poeti- 
hen Ritter ftürzten ſich waffenflirrend in das Getümmel der Frei: 
heitskriege, und als die nationale Begeifterung ſchon erlofhen, wur— 
den fie allein nicht müde, fich urdeutich zu geberden, zu fämpfen und 
zu turnieren und minniglic zu lieben. Der „Zauberring,’ der 
Leithammel diefer Romanheerde, hatte auch von Allen das beite 
poetiiche Geläute. Er fehildert und das Ritterthum gleichfam in 
jeinen europäiſchen Perſpectiven, vom fcandinaviihen Norden und 
feinen Finnen bis zum fpanifchen Süden und feinen Mohren. Dies 
ausgebreitete Panorama mit feinen wechfelnden Naturichönbeiten, 
mit dem eigenthümlichen Dufte der Volksfagen, der darüber ſchwebt, 
mußte für die Cinförmigfeit der ritterlichen Gefinnungen und 
Kampfesicenen entichädigen, die ſich unter jedem Himmel gleich blie- 
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ben. Die Niancen der Charafteriftif hielten ſich an die Urtypen der 
Menfchheit und an die Schattirungen der Sonne; man konnte allen-, 
falld einen Mohren von einem Finnen unterfcheiden. Dagegen war 
vie Erfindung, die Verfnüpfung der Begebenheiten nicht ohne jene 
Gewandtheit, die fich freilich auch oft im Verlage von Fürft in 
Nordhaufen und Baffe in Duedlinburg entdecken läßt, einem Ber: 
lage, an welchen auch der Zitel dieſer Mufterbichtung erinnert. Der 
Styl hatte warme Färbung, innige Wendungen und fentimentalen 
Schwung; doch war ed nicht die Wärme der fommerlichen Natur, 
fondern die eined geheizten Treibhauſes mit erfünftelten Blüthen und 
feltfam geichnigten Blattgeftaltungen. „Die Fahrten Thio: 
dulf's des Isländers“ (1815) beginnen wie eine ſtandinaviſche 
Don:Quirotiade; doch die derbe Sronie Löft ſich bald in lauter Vor: 
trefflichfeit und Andacht auf. Die Scenerie diefes Romans ift bunt 
und mannichfaltig. Bon den Einöden Islands, über denen der 
Feuerberg Hefla dampft, werden wir in die fchönen Gefilde der Pro— 
vence und dann nad) Gonitantinopel geführt, two der Held, ein getauf: 
ter iöländiicher Heide, an der Spiße der MWäringer- die Bulgaren 
zurückſchlägt. Diefer Thiodulf ift von einer ungefchlachten Naivetät, 
die anfangs recht dumme Streihe macht, ſich aber fpäter zu einem 
in Kraftitücten hervorragenden Ritterthum abjchleift. Gin ähnlicher 
Nordlandsrede ift der Norweger „Sintram,“ der Ritter, neben 
dem die Geſpenſter des Todes und Teufeld einherreiten, und ber ſich 
erit von ihrer Macht befreit, ald er dem Rath des Teufels, ſich der 
ſchönen Gemalin des Ritters Folko zu bemächtigen, fein Gehör giebt. 
Diefer „Sintram‘‘ ift übrigens ein echter Raubritter, wie fein Vater 
Biörn Gluthauge, weldher auf den Eber das heilige Gelübde thut, 
jeden Hanfefaufmann zu tödten, der ihm in die Hände fallen würde, 
Der große Schwarm der übrigen Romane und Novellen wühlte nur 
den Staub von der romantijchen Heerftraße auf. Vieles darin ift 
für Savalleriften und Hippologen von Sntereffe, denn die Pferde find 
oft pſychologiſcher behandelt, ald die Menſchen. 

Doc) wie jede Dichternatur, mag fie auch fonft noch fo fehr in's 
Kraut jhießen, eine wenn auch kurze Blüthe treibt, die ihren innern 
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Zauber an einem fchönen Tage der Sonne erichließt, fo erging es 
auch Fouque, und diefe zarte Blüthe war die „Undine‘ (1813). 
Das war die Duintefjenz feiner Phantafie. Diefe feelenlofe Undine 
war feine einzige Dichtung, welche eine Seele hatte! Sie ſprach 
zugleich dad Geheimniß der Romantik aus: die Befeelung der ele- 
mentarifchen Natur. Dieje duftige Waflernire und der Waſſergott 
Kühleborn, der. fih plöglic in eine Cascade verwandelt und feinen 
Gegnern eine erquidende Douche ertheilt, haben troß aller frommen 
Anklänge eine heitere heidniſche Färbung, die noch dadurd erhöht 
wird, daß der Tod. in Geftalt eined Kufled das Leben raubt! Das 
Element des Thales, das Waffer, ift nie lieblicher gefeiert worden, 
ald in diefer träumeriſchen „Undine;“ es ift in feiner Art und Unart 
mit größerer Birtuofität geichildert, ald dies dem Dichter font bei 
menſchlichen Charakteren gelingt. Man glaubt hinter die Gouliffen 
der Schöpfung zu fehen, wo die Elementargeifter des Paraceljus 
Toilette machen, ehe fie und nedend den Schaum der Fluthen in’s 
Gefiht fprigen. Und wie ein glüdliher Gedanke aud die Form 
verzaubert, fo ift der Styl der „Undine“ finnig, einfach und Elar und 
von allen buntfarbigen Schladen der Manier geläutert. 

Weniger läßt fi dies von Fouqué's Igriihen Dichtungen, von 
feinen Eleinen Liedern fagen, welche Heine „Füße, lyriſche Kolibris‘ 
nennt. Wohl verdienen einige mit den bunten, glänzenden, leicht: 
flatternden. Vögelchen verglichen zu werden; doch die meilten find 
fteif, von gezierter Ginfachheit und hölzerne Vögel mit buntem 
Anftrihe. Auch feine wohlgemeinten „Kriegslieder“ haben nicht den 
Schwung eines Tyrtäos und find von häßlicher Manier angefränfelt, 
die in fpäteren geiltlihen Dichtungen ftereotyp wurde. 

Ehe Fougque feine poetifche Klinge für die Ritterromane ſchliff, 
hatte er ſich bereitd in zahlreihen Schöpfungen für dad „unſichtbare 
Theater‘ der Romantifer verfucht. 1804 hatte er unter dem Namen 
„Pellegrin“ und unter den Aufpicien von Auguft Wilhelm 
Schlegel feine erften dramatiſchen Verjuche herausgegeben, welche 
die Eofette Diction der Romantifer in füdlichen, farbenreihen Rhyth— 
men und Reimen zur Schau trugen. Albin, Eginhard und Emma, 
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Thaffilo u. U. waren die Helden, die er verherrlichte. Nach dem 
reimenden Süden fam der alliterirende Norden an die Reihe. Die 
Zeit war erniter geworden. Gegen die fiegreihen romanifdhen 
Völker mußte man die germaniichen Helden des Nordens, die gewal- 
tigen, fagenhaften Reden aufbieten, welche den Drachen zu erlegen 
mußten. So erihien Fouque’d Hauptwerk, die Trilogie „der 
Held des Nordens’ (1810), dem großen Philofophen Fichte 
gewidmet, der allerdings nichts Recken- und Sagenhaftes an fidh 
hatte, aber doch als ein moderner Gedankenrieſe die Urkraft ger: 
maniſcher Natur und ihre hohe Energie an ſich ſelbſt daritellte und 
fo den Kampfichild des Gedantens begeiftert ſchlug. Wenn man das 
überfhwänglihe Lob, das Zean Paul und die Rahel dieſem 
Werke ertheilten, mit dem Lobe Heine’d vergleiht: „Sigurd der 
Scylangentödter ift ein Fühned Werk, worin die altitandinavifche Hel- 
denfage mit all’ ihrem Riefen- und Zauberwefen ſich abipiegelt. Die 
Hauptperjon ded Drama’s, der Sigurd, ift eine ungeheure Geftalt. 
Er ift ftarf wie die Felfen von Norweg und ungeftüm wie das Meer, 
das fie umraufcht. Er hat fo viel Muth wie hundert Löwen und fo 
viel Verjtand wie zwei Efel, fo ſpiegelt fich bereits der Unterſchied 
der Zeiten in diefer verichiedenen Auffaffung ab. In der That fehlt 
es diejer riefenhaften Tragödie an Verftand. Im Drama läßt 
man fich die Motivirung durch märchenhafte dii ex machina, durd) 
rathende Götter, durch ſprechende Vögel und Zaubertränfe, durch 
unerklärlihe Stimmungen nicht gefallen, denn der Held wird dadurch 
der Spielball willfürliher und Außerlicher Einflüffe, und ftatt der 
Gollifion beftimmter Intereſſen haben wir den Kampf fabelhafter 
Mächte. Es lagert auf diefem Stüde ein dicker Nebel; man fieht 
wohl.die Klingen bligen im Kampfe, aber die Geitalten verſchwim— 
men im unklaren Grauen. Die Leidenfchaften haben etwas Ueber: 
menſchliches; fie gehen nicht aus den Tiefen ded Herzens hervor, ſon— 
dern aus irgend einer ungefannten Tiefe der Götter: und Zaubermwelt. 
Darum häufen fi die unheimlichen Gräuel, und die Race einer 
Brynhildis und Gudruna Friecht hervor, wie die Schlange aus altem 
Gemäuer, Brynhildis ift eine Kaflandra, welche durd ihre Runen 
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ſchon die Zukunft fennt, Gudruna eine Medea, welche zwecklos mor- 
det. Beides ift undramatiih. Ebenſo undramatiſch ift die Naive- 
tät, mit weldher Sigurd feine Abenteuer ausführt. Das Grandiofe 
geht oft in das Groteske über; bei den meiſten läßt jih gar Nichts 
denfen und empfinden. Aud die Wiederholungen derjelben Thaten 
und Motive find im Drama unzulällig. So freit Sigurd in ähn- 
licher Weife um Brynhildis und Gudruna; fo rädht ih Gudruna 
in ähnlicher Weile wie Brynhildid. Das macht den Eindrud des 
toben, unverarbeiteten Materialdö, über dad erſt der rechte Dichter 
fommen muß, denn Fouque verräth nicht die entfernteite Ahnung von 
dramatifcher Architeftonif und dramatiihem Rhythmus. Die Tri: 
logie ift nad) der Niflungenfage der Edda gearbeitet und zerfällt in 
drei Theile: „Sigurd der Schlangentödter,” „Sigurd's 
Rache’ und „Aslauga.“ Der erjte Abjchnitt iſt der befte, reich 
an kecken Nebelbildern der Phantafie und glänzenden Einzelnheiten 
des Styld; Sigurd’d Rache ift zu reih an Schlächtereien, zu fehr 
von grellladernder Beleuchtung erhellt, und Aslauga als idylliſches 
Austönen der chredlihen Dieharmonieen gemahnt in feinem gezier: 
ten Style an die Pegnigichäferipiele. Der Conflict in diefer Aslauga 
ift nicht mehr ſtaldenhaft, fondern echt ritterlich-feudal. Der Drache 
Faffner, mit dem hier die Liebe des Königs kämpft, iſt das ftändifche 
Borurtheil, dad nur fiegend befiegt wird, indem fi) Aslauga, das 
Hirtenmäbchen, ald legitimes Fürftenfind ausweiſt. So ſüßlich 
geſpreizt wie in der Aslauga iſt Fouqué's Styl freilich in den andern 
beiden Dramen nicht; hier athmet er oft die Kraft urſprünglicher 
Begabung und ſpiegelt in angemeſſener Weiſe die Effecte des Lieb— 
lichen und Grauenhaften. Doch hin und wieder ſchlingt er ſich auch 
bier wie ein zierlich betroddeltes Porte-d’epee um den Griff von 
Sigurd's Heldenſchwert. An die dramatiiche Form erinnert auch 
Fouqué's „Altfähfifher Bilderfaal” (4 Thle., 1817 und 
1818), eine langweilige Dialogijirung altveutfcher Geſchichtsſcenen 
im Style der jchlechteiten dramatijirten Hiftorien. Es beginnt mit 
dem Cherusker Herrmann und fchleppt fi) durch einige bürre 
Epochen der deutichen Gefchichte fort. . Die poetiſchen Lichtblicke 
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werden immer feltener, und die Manier des Styls wird zuletzt zur 
Grimafte. Ein fpätered Drama: „Don Carlos“ (1823) 
corrigirt den Schiller im Sinne der romantiihen Dichtung. Ein 
Poſa fommt in dem Stüde nicht vor; dagegen find Philipp und 
Alba herrliche Charaktere, die man bewundern und bedauern fol. 
Noch roftete das Schwert der Befreiungskämpfer nicht in der Scheide, 
und ſchon vergötterten fie die Attila’8 und Napoleon’d! Die Viel- 
feitigfeit Fouquéè's, die ſich in allen Formen verjuchte, ohne eine ein: 
zige rein auszuprägen, mußte ſich aud im romantifhen Epos 
verjuchen, das unter feinen Händen nur ein gereimter. Ritterroman 
wurde. So der dreibändige „Bertrand Duguesclin‘ (1821), 
der wieder einmal in jüdlihen Stanzen erſchien, aber dabei im cor: 
rumpirten Style des altdeutſchen Minneliedes, halb Taſſo, halb 
Walter von der Vogelweide, mit hindurchſchillernden feudalen Ten: 
denzen und einigen verblümten Lobreden auf Preußens Heerführer. 
Mit größerer phantajtiicher Freiheit bewegt ſichh „Corona“ (1814), 
in welcher Licht und Schatten glücklicher vertheilt find, als in Fouqué's 
meilten Compoſitionen. Die Heldin iſt eine dämoniſche Frauen: 
geitalt, eine emancipirte Dame, welche die große Tour über die euro: 
päiſchen Vulkane madt, in Haß und Liebe wechjelnd entbrennt und 
ih nur durd ihre Schönheit und Herenfünfte, jowie durch ihre 
Zaubermadht von den modernen fahrenden Damen unterjcheidet. 
Dieje „Zauberin war übrigens gleichzeitig eine allegorijche Geftalt, 
in welcher die Napoleoniſche Weltherrfchaft verfinnlicht wurde, deren 
Lockungen der tapfere Ritter Romuald, das treue deutiche Volk, 
widerfteht. Zulept befiegt Romuald die Corona, welche fich fterbend 
von ihm taufen läßt. Hiermit reißt der allegorifche Faden wieder 
ab, und ein vomantifches Motiv aus Taffo’s „‚befreitem Jeruſalem“ 
wird als Schlußitein in den Bau der Dichtung eingemauert. Der 
Styl Fouque’s athmet in der „Gorona‘ oft eine liebenswürdige 
ZTreuberzigfeit, ein Grundzug dieſes „wackern Degens,“ deſſen tüch— 
tiger poetiſcher Fonds noch bedeutend genug fein muß, um feine ver: 
jpätete Nitterlichkeit nicht geradezu als Caricatur erſcheinen zu laſſen. 
Ueberhaupt trat in feinen fpäteren Werfen das tapfer dreinichlagende 
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Haudegentbum mehr in den Hintergrund gegen die phantaftifchen 
Spiele der Elementargeijter, wenn er aud) in diefen Nahdichtungen 
den Zauber der „Undine“ nicht mehr erreichte. Seine „Sophie 
Ariola” (1825) ijt ein Luftgeift, anklingend an Shakeſpeare's 
„Ariel, und wie fie mit dem Täubchen auf der Schulter erfcheint, fo 
ericheint Fiammetta in „Erdmann und Fiammetta‘ (1826) 
mit dem Kranze von Feuerlilien auf dem Haupte, im feuerrothen 
Kleive als der Feuergeift, deffen Heimath der Aetna ift. Aus ven 
Flammen des Kraterd errettet fie der deutiche Maler Erdmann, der 
Sohn eines verjhütteten Bergmannes in Goslar, in welchem gleich: 
jam der folide „Erdgeiſt“ repräfentirt ift, der zulegt auch feine Feuer: 
braut heimführt. Schade, daß in diefen Dichtungen die Erfindung 
jo ſchwach ift und nicht zu feifeln vermag! In der „Undine“ hatte 
die Naturmacht felbit eine glaubliche lebensvolle Geftalt gewonnen — 
bier flüchtet fich die elementarifche Bedeutung mehr in Außerliche 
Attribute. Noch abentenerliher waren Erzählungen, wie: das 
Galgenmännlein, in welhem ein Teufel im Glafe, der alle 
Wünſche gewährt, die Hauptrolle fpielt; Mandragora (1827) mit 
den Zauberwirfungen der häßlihen menfchenähnlichen Wurzel, die 
einen Leichengeruch verbreitet und felbit einen Wehelaut ausftößt; 
Fata Morgana (1830), eine Novelle, in welcher died Trugbild 
der Natur von einem jungen Doktor für Wirklichkeit gehalten 
-wird, u. a. 

Fouqué's Productivität wurde noch durd die feiner Frau (geb. 
von Brieft, 1773 bis 1831) ergänzt, welche viele Romane im 
romantifchen Ritterjigle herausgab, fi daneben auch mit den Fragen 
weiblicher Bildung theoretifch beichäftigte. Das Süßlihe und Fröm— 
melnde, dad Fouque’s Schriften charakterifirt, wurde in denen feines 
Freundes Franz Horn (1781—1837) zur volllommenen Manier, 
ohne alle fauftrechtliche Kräftigfeit. Cine Kofetterie mit der Krank: 
heit geht durdy alle feine S Schriften hindurch, und in feinem Werfe 
über „Shafefpeare’6 Schauſpiele“ (5 Bde. 1823—31) faßt 
er den geſundeſten Dichter aus der Perſpective eines Krantenbettes 
auf, indem er mit Vorliebe gerade die wenigen verwandten Seiten, 
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die Sonnenfleden ded großen Poeten hervorſucht und ihn ganz auf 
das Niveau ver ſchwächlichen Romantik herabzieht. Werdienftlicher 
iit feine „Gefhichte und Kritif der Poefie und Beredffam- 
feitder Deutſchen von Luther's Zeit bis auf die Gegen: 
wart‘ (4 Bde. 1822—29), in welder für die eriten Sahrhunderte 
vieles Material mit Fleiß gefammelt if. Seine Romane: „Die 
Dichter (1801), „Liebe und Ehe‘ (1819) u. a,, enthalten zwar 
manches gelungene Charafterbild, werden aber durch ihre füße, ver: 
Ihwommene Manier und dur die fentimentalen Kunftreflerionen 
‚um jede erfreuliche Wirkung gebracht. 


Sechſter Abſchnitt. 


Romantiſche Dramatiker. 
Seinrich von Kleiſt. — Adam Dehlenſchläger. 


Wenn man die Tragödieen und Komödieen Tieck's, der Schle— 
gel, Brentano's, Arnim's und Fouqué's zuſammennimmt, 
ſo kommt eine keineswegs unbedeutende romantiſche Schaubühne 
heraus. Doch kann man nicht im Ernſte jene Dichtungen in zufäl— 
liger dialogifcher Form für Dramen erflären. Ganz anderd ver: 
hält es fi) mit den Dramen von Zahariad Werner, deren. 
Wirkung auf dem Fefthalten dramatifcher Grundgefege beruht. Wir 
haben diefen Dichter ſchon bei dem Ueber: und Untergange der Claſſi— 
eität in der Nomantif, den er am ſchlagendſten darftellt, gewürdigt. 
Er ift in feiner Hinneigung zum Myſticismus und Katholiciömus 
ein echter Nomantifer; aber der Ernſt feiner Gollifionen und die 
Größe feiner Gejinnung ließ ihn nicht ganz in jene leeren Spielereien 
verfinfen, in denen fo viele poetifche Kräfte von den Gleichftrebenden 
vergeudet wurden. 

Noch bedeutender als Werner's dramatifches Talent ift das 
Heinrich's von Kleift (1776— 1811), welches die romantiſche 
Richtung zu den gefchloffenften Kunftwerfen befeitigte und von dem 
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großen Britten fi) mehr aneignete, ald die Vorliebe für dramatiſche 
Regellojigfeit und für die Wishafchereien der Clowns. Aber wie 
Werner an einer angeerbten firen Idee zu Grunde ging, jo litt aud) 
Kleiſt's Pſyche an irgend einem Grundfehler der organifchen Bedin— 
gungen, gleihlam an einem veriteckten Wahnfinne, der plöglich aus 
einem Winfel der Seele hervorfam und feine klarſten Gedanken und 
Zeichnungen verjchattete, der ſich aber in feinem Leben ald ein rathlos 
unrubiger Drang, als das ewig vergebliche Sehnen nad) dem Son: 
nenfcheine des Glücks offenbarte. Wozu ſolche Stodungen in den 
geheimiten Räderchen ded Organismus führen können, dad bewies 
auch fein Selbftmord, die Art und Weile, wie er fein Leben gleich 
einer Tragikomödie fat Inabenhaft beichloß. Kleift it während fei- 
ned Lebens unbeachtet geblieben; jeßt ift man eher in das entgegen 
geſetzte Ertrem der Ueberfhäßung gefallen. Wenn man fein Leben, 
fein Portrait, feine Werfe forgjam in's Auge faßt, jo fieht man bald, 
daß hier feine große harmoniſche Dichterorganifation im Styl eines 
Schiller und Goethe vor und fteht, fondern daß eine von Haufe 
aus bedeutende Kraft durch einen Erankhaften Riß auf ewig von dem 
Ideale gefchieden iſt. Bei feinem der romantijchen Dichter empfinden 
wir ſolche Wehmuth über diefe Disharmonie, ald bei Kleift, deſſen 
Begabung auf das Höchſte hinzumeifen fchien, und der troß diefer 
tiefen Schatten doc einige Dichterwerfe von bleibender Bedeutung 
geſchaffen. 
Heinrich von Kleiſt wurde 1776 in Frankfurt an der Oder 
geboren, wo fein Vater ald Dfficier in Garnifon ftand. Die Dfficier: 
carriere genügte feinem ftrebfamen Geifte nicht; die Fefleln der Dis— 
eiplin fchienen ihm eine Beeinträchtigung echt menfchlicher Freiheit. 
„Der Soldatenſtand,“ fehreibt er, „dem ic) nie von Herzen zugethan 
geweſen, weil er etwas Ungleichartiged mit meinem ganzen Weſen in 
fid) trägt, wurde mir fo verhaßt, daß ed mir nad) und nach Tätig 
wurde, zu feinem Zwece mitwirfen zu müffen. Die größten Wun— 
der militairifcher Didciplin, die der Gegenftand des Erſtaunens aller 
Kenner waren, wurden der Gegenftand meiner herzlichſten Verach— 


tung; die Dfficiere hielt ich für fo viele Erereiermeilter, die Soldaten 
Gottſchall, Rat.-Lit. J. 26 
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für fo viele Sclaven, und wenn dad ganze Regiment feine Künite 
machte, ſchien ed mir alö ein lebendiges Monument der Tyrannei. 
Dazu kam noch, daß ich den übeln Eindrud, den meine Lage auf 
meinen Charakter machte, lebhaft zu fühlen anfing. Ich war oft 
gezwungen zu ftrafen, wo ich gern verziehen hätte, oder verzieh, wo 
ich hätte ftrafen follen, und in beiden Fällen hielt ich mich jelbit für 
ftrafbar. In folhen Augenbliden mußte natürlid der Wunſch in 
mir entitehen, einen Stand zu verlafien, in welchem ich von zivei 
durchaus entgegengejegten Prineipien unaufhoͤrlich gemartert wurde, 
immer zweifelhaft war, ob ih ald Menſch oder ald Dfficier handeln 
mußte, denn die Pflichten Beider zu vereinen, halte ich bei dem jetzi— 
gen Zuftande der Armeeen für unmöglid.” Kleiſt nahm feinen 
Abſchied und ftudirte in Frankfurt; doch das Weltbürgerthbum, das 
damals in allen jungen Köpfen gährte, fonnte auch im Staats: und 
Fürftendienfte nur eine Schranke finden, Unſer Poſa ſchwankte daher 
zwiſchen ercentriihen Planen. Bald wollte er nad) Paris reifen, 
um die Franzofen in die Kant'ſche Philofophie einzumweihen,; bald 
wollte er in arkadifcher Idylle auf dem Lande ein häusliche Glüd 
genießen. In Paris felbit, wohin er mit feiner Schweiter gereiit, 
fühlte er fi) mitten im MWeltgewühle einfam und verlafjen; jein deut— 
ſches Gemüth fand in diefem leidenſchaftlichen Treiben fein Genüge, 
und eine unermeßliche Dede gähnte ihm entgegen. Sein Liebesver— 
hältniß zu einer Franffurterin, das in einigen interefjanten Briefen 
fortlebt, hielt die Sehnſucht nad) der Heimath immer wach in ihm, 
obſchon dieſe Liebe felbit eigenthHümlih geartet war und zu feinem 
günftigen Refultate führen fonnte. Denn feine Braut war ihm nicht 
ein Ideal, er wollte fie erft zu einem bilden. Seine Piebesbriefe find 
im höchſten Grade doctrinair; er jteht feiner Braut gegenüber immer 
auf dem Katheder und handhabt den Kant’ichen kategoriſchen Im— 
perativ. Don Parid zurücgefehrt, hielt er fi) anfangs, 1801, in 
der Schweiz auf, wo er mit Zſchocke und dem jungen Wieland 
in Berührung kam; fpäter, 1803, in Weimar, wo er den Vater 
fennen lernte, der von feinem auffeimenden Talente fo entzüct war, 
daß er nad) der Vorlefung einiger Scenen aus „Robert Guiöfard‘‘ 
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an einen Freund ſchrieb: „Wenn die Geiſter des Aeſchylus, Sopho— 
kles und Shakeſpeare's ſich vereinigten, eine Tragödie zu ſchaffen, ſie 
würde das kaum, was Kleiſt's „Tod Guiskard's des Normannen,“ 
ſofern das Ganze demjenigen entſpräche, was er mich damals hören 
ließ. Von dieſem Augenblicke an war es bei mir entſchieden, Kleiſt 
ſei dazu geboren, die große Lücke in unſerer dramatiſchen Literatur 
auszufüllen, die, nach meiner Meinung wenigſtens, ſelbſt von Goethe 
und Schiller nicht ausgefüllt worden iſt.“ Trotz dieſer auszeichnen- 
den Anerkennung gelang es Kleift nicht, zur Geltung zu fommen. 
Dies verftimmte ihn in hohem Grade, da er den Gögen bed Tages 
gegenüber feine tiefere Bedeutung fühlte. Hierzu Fam das Unglück 
des Vaterlandes, Preußens Schmach, die ihn um ſo empfindlicher 
berührte, da er feit 1804 in den Staatsdienſt getreten und in Königs— 
berg eine Anftellung ald Diätar erhalten hatte. 1807 wurde er an 
den Thoren Berlind von den Franzofen verhaftet und nad) Fort de 
Sour abgeführt. Nach feiner Freilaffung, 1808, hielt er ſich 
abwechſelnd in Dresden und Berlin auf. Wie flammend ſein Haß 
der Fremdherrſchaft war, dafür zeugen die wenigen erhaltenen patrio— 
tiſchen Gedichte, deren fulminante Kraft diejenigen Fouque’d und 
Brentano's weit hinter ſich läßt, 3. B. „Germania an ihre 
Kinder‘: 
— — Horchet, durch die Nacht, ihr Brüder, 
Mel’ ein Donnerruf hernieder? 


Etehft bu auf, Germania? 
Sit der Tag der Rache da? 


Deutjche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gelüßt, 
In den Schooß mir kletternd jteigen, 
Die mein Mutterarm umjchließt, 
Meines Buſens Schuß und Schirmer, 
Unbefiegtes Marjenblut, 

Enkel der Cohortenſtürmer, 
Römerüberwinderbrut! 


Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen, 
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Mit vem Spieße, mit dem Stab 
Strömt in’3 Thal der Schlacht hinab! 
Wie der Schnee aus Felfenriffen, 
Wie auf em’ger Alpen Höh’n, 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Sletfcher gehn: 
Rataraften ftürzen nieder, 

Mald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt vonnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean. 

So verlaßt, voran der Raifer, 

Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber dieje Franken her! 


Diefer warme patriotiiche Herzichlag von gefunder Kraft, durch 
den fih Kleift von den übrigen Nomantifern vortheilhaft unterjchei= 
det, mußte 1809 nad) der Niederlage von Wagram bei der allge: 
meinen Hoffnungölofigkeit des Vaterlandes fich verzehrend gegen das 
innerite Gemüth des Dichterd wenden und ſich dort mit jenen trüben 
und Franfhaften Stoffen verbinden, welche durch feinen Umgang neue, 
verderbliche Nahrung erhielten. Einen folchen unfeligen Einfluß übte 
in Dresden der tomantiihe Sophiſt Adam Müller, noch mehr 
aber eine Frau, Henriette Vogel, welche fich einbilvete, an einem 
unheilbaren Uebel zu leiden, obgleich ihr unheilbared Uebel eben- in 
diefer Einbildung beitand, auf unfern Dichter aus. Er hatte ihr 
einmal das Verſprechen geben müſſen, fie zu erichießen, ein Ber: 
fprehen, das er leider zu bereitwillig gab, indem es mit feinen 
unheimlihen Marotten und mit der fouverainen Gleichgiltigkeit gegen 
dad Leben zufammenhing, die nur biöweilen durd die Sehnfucht, 
etwas Gutes zu thun, unterbrochen wurde. Für diefe Lebendauf: 
faffung, die nicht ohne einen Schimmer von Größe war, ift folgende 
Stelle aus einem Briefe Kleiſt's (1806) bezeichnend: 

‚Ber wollte auf diefer Welt glücklich fein! Pfui, ſchäme Dich, 
möchte ich fait jagen, wenn Du ed willft. Welch’ eine Kurzjichtig- 
feit, du edler Menfch, gehört dazu, hier, mo Alles mit dem Tode 
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endigt, nach Etwas zu ftreben! Wir begegnen und, drei Frühlinge 

lieben wir und, und eine Ewigkeit fliehen wir auseinander. Und 

was it des Strebend würdig, wenn e3 die Liebe nicht it! Ach, 
ed muß noch etwas Anderes geben, ald Liebe, Glück, Ruhm und 
- 93, wovon unfere Seelen nichts träumen.” 

„Es kann kein böfer Geift fein, der an der Spike der Welt fteht, 
ed ijt ein blos unbegriffener. Lächeln wir nicht noch, wenn die 
Kinder weinen? Denke nur dieſe unendliche Fortdauer! Myria— 
den von Zeiträumen, jediweder ein Leben, für jebweden eine Er— 
fcheinung wie diefe Welt! Wie do das Eleine Sternchen heißen 
mag, das man auf dem Sirius, wenn der Himmel Kar ift, fieht? 
Und diefed ganze ungeheure Firmament nur ein Stäubihen gegen 
die Unendlichkeit! Sage mir, ift died ein Traum? Zwilchen ie 
zwei Lindenblättern, wenn wir Abends auf dem Rücken liegen, 
eine Ausfiht, an Ahnungen reicher, ald Gedanken fallen und 
Morte jagen können. Komm’, laß uns etwas Gutes thun und 
dabei jterben! Einen der Millionen Tode, die wir ſchon geftorben 
find und noch fterben werden. Es iſt, ald ob wir aus einem 
Zimmerindadanderegehen! Gieh’, die Welt fommt 
mir vor wie eingefhaktelt, das Kleineiftdem Großen 
ähnlich!“ 

‚Den 21. November 1811 erihoß Kleift zuerft feine Freundin, 
dann fich felbft, eine Meile von Potsdam bei dem jogenannten neuen 
Kruge zum Stimming. Wollte er blos fein gegebenes Wort einlöfen? 
Sn der That Schienen Beide Died nur fo zu betrachten, „als ob fie 
aus einem Zimmer in dad andere gingen.” „Das Kleine ijt dem 
Großen ähnlich!“ Das Leben mit Scherzen fortzumwerfen, wie man 
einen Stein in’d Waller wirft, das iſt Elein und nicht groß; ed iſt der 
Gipfel aller Berirrungen, die romantiſche Sronie in’d Leben zu über: 
tragen und triumphirend über feine Nichtigkeit fich den Tod zu geben. 
Man lefe den letzten Brief, den Beide an ihrem Todestage fehrieben, 
und man wird erftaunen über diefe beijpiellofe Frivolität, die zuleßt 
doch in den Principien der romantischen Schule wurzelt. „Wir 
unfererjeitd wollen Nichtd von den Freuden diefer Welt willen und 
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träumen lauter himmlische Fluren und Sonnen, in deren Schimmer 
wir mit langen Flügeln an den Schultern umherwandeln werden.’ 
Die Freundin fügt hinzu: 

Dod) wie das Alles zugegangen, 

Erzähl’ ih euch zur andren Zeit; 

Dazu bin ich zu eilig heut'!“ 
Sie ſprangen und jcherzten in befter Laune und warfen Steine in’s 
Waſſer, ehe fie fi) den Tod gaben. Man darf Kleift zu feinem 
Cato und Brutud machen! Seine That ift aus einer halb kindiſchen, 
halb wahnfinnigen Stimmung hervorgegangen, ein ccht romantijcher 
Selbitmord ohne Leidenfchaft, der das Leben ausſtreicht, wie eine zu 
lange Scene in einem Drama, und zur Verwandlung klingelt, wenn 
eö ihm fo beliebt! 

Kleift’S Leben it der Commentar zu feinen Schriften; denn 
diefe unglaubliche Bermifhung von Kraft und Schwäche, Größe und 
Kleinheit, Geſundheit und Kranfhaftigkeit ift nur aus den ganz eigen- 
thümlichen individuellen Bedingungen zu begreifen, die auch auf fein 
Leben beftimmend einmwirkten. Sein urfprüngliches Talent ift nicht 
hoch genug anzuichlagen, denn e8 hat Kraft und Kühnheit, Tiefe der 
Empfindung, Innigkeit, Fülle, Weihe der Leidenſchaft, gebietet über 
Naturlaute des Gefühld und Ichlagende Motive der Charafteriftif, 
treibt feine Geitalten aus einem Naturgrunde mit innerer Nothwen: 
digkeit hervor und hat den Trieb der ſchönen geichloffenen Form, der 
den anderen Romantifern fehlt. Wenngleich Shafefpeare das 
eulminirende Geftirn feiner Bildung war, fo haben doch auch Kant 
und Schiller einen nicht unbevdeutenden Einfluß auf ihn ausgeübt 
und ihn vor einer einjeitig phantaftifchen Richtung befhüst. Wie 
jehr muß man bedauern, daß alle diefe unleugbaren Vorzüge an voll: 
kommener Entfaltung dur einen Eranfhaften Zug des Denfend und 
Empfindend gehemmt wurden, der mit einer gefuchten Naturmyſtik 
die Heiterfeit und Feſtigkeit feiner Geftalten trübte und mit den Räth— 
jeln ded Somnambulismus felbft die klare Welt gefchichtlicher Thaten 
durchflocht. Schon das war ein bedenkliches Zeichen, daß er feine 
dichteriſchen Probleme in jenen Tiefen der Charaktere fuchte, wo der 
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unaufgelöfte Widerfprud in wunderbar verfchlungenen Eigenjchaften 
wohnt, in den Ertremen des Empfindend und Wollens, nicht in der 
Ihönen Mitte reiner Menfchlichkeit. Wir wollen ed nicht tadeln, daß 
er in jener realiftifhen Manier der Romantifer motivirte, die ebenfo 
oft in Myſtik umfchlug und durd einen Zwang der Natur in undra= 
matiſcher Weiſe die freie Selbftbeftimmung aufhob; es lag darin ein 
heilſames Gegengewicht gegen den abftracten Heroismus, der das 
Individuelle in ein allgemein gehaltened Pathos verflüchtigte. Aber 
man vergleiche Egmont's Wehmuth, wenn er von der fchönen Ge— 
wohnbeit des Daſeins und Wirkens fcheidet, mit der fieberhaften 
Aengitlichkeit, mit welcher fid) der „Prinz von Homburg‘ an das 
Leben Eammert, und man wird eingeftehen müflen, daß bier ber 
Dichter aud Oppofition gegen Fraftitrogende Phrafenhelden zu weit 
gegangen ift und feinen menſchlich fühlenden Heroen doch jedes Pie: 
deital der Größe unter den Füßen fortzieht. Der Unglauben an dad 
ſittliche Ideal war in der romantifhen Schule zu tief gewurzelt, um 
niht eine Shwädlichkeit der Gefinnung bervorzurufen, an 
welcher auch Kleiſt's Dichtungen Franken. Der Wurm der Skepſis 
nagt an ihnen. Wenn er den Heldenmuth fchildert, jo zeigt er und 
Bravourſtücke glüdlicher Stimmungen im Kampfedraufche; doch er 
läßt ihn verftummen, wenn er einfam dem Tode gegenüberiteht. 
MWenn er uns die Liebe darftellt, fo zeigt er fie und nur als eine daͤmo— 
niſche Naturmacht, bald ald wilden, unbändigen Trieb, der fi) unter 
flammenden Heroismus verjtecft, bald ald grenzenlofe Hingebung, die 
einer Wegwerfung der Perfönlichkeit nahe fteht und an's Unwürdige 
ſtreift. Daß Kleiſt auch gehaltene und würdige Kraft zu ſchildern 
vermag, dad beweilt der Charakter des „Kurfürſten“ im „Prinzen 
von Homburg,” wie überhaupt viele feiner Charaktere feit, geſund 
und marfig daftehen. Die Compofition feiner Dramen übertrifit 
bei weitem an Gorrectheit der Entwidelung, in Verſchlingung und 
Spannung, was die übrigen Romantifer hierin geleiftet; fein Dramas 
tifcher Styl ift Eräftig und felbftftändig, den Charakteren und Situatios 
nen angemeffen und bewahrt die maßvolle Mitte des Ausdrucks zwi- 
hen den Ertremen der Naturwahrheit und de& idealen Schwungd. 
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Bon feinem eriten Trauerfpiele: „Robert Guiskard“ find 
und nur Fragmente erhalten, die von vielem dramatifchem Leben und 
glücklicher Steigerung Zeugniß geben. „Die Familie Schroffen- 
ftein‘ (1803) ift ein „Romeo und Julie” in Rembrandt'ſcher Fär— 
bung, nur daß bier nicht der Haß zur Folie der im Vordergrunde 
ftehenden Liebe dient, fondern die Liebe zur Folie des Haffes. Der 
Haß aber, der fo maflenhaft und maßlos auftritt, iſt häßlich und als 
Mittelpunkt einer Tragödie unerträglih. Wie meiiterhaft läßt 
Shakeſpeare nur in wenigen fchlagenden Scenen die Gapuletti und 
Montechi ihren Familienhaß austoben, während er, fonjt nur ala 
dunfle Hemmung der Liebe herausgefühlt wird. Bei Kleift aber 
ſehen wir nur einen in Greueln aller Art jchwelgenden Haß, der 
durch Erbſchaftsintereſſen ſchwach motivirt iſt, und die Liebe von 
Dttofar und Agnes ift nur eine Epifode in den finfteren Verwickelun— 
gen der Familienfeindfchaft. Hierzu kommt, daß die ganze Hand: 
lung auf einem Mißverſtändniſſe, auf einem Zufalle beruht, der ald 
Grundlage der Tragödie unberedhtigt bleibt, mag auch die roman: 
tiihe Sronie mit Lächeln das Große aus dem Kleinen ableiten. Und 
dieſer Zufall felbft ift eine unglüdliche Reminiscenz aus dem Macbeth’: 
ſchen Herenkeffel, die, wie die ganze Kataſtrophe, in's Burleske um— 
ſchlägt. Der ſchädliche Einfluß , ven Shafejpeare auf junge Talente, 
ja auf ganze Literaturrichtungen ausgeübt, welche Weſentliches und 
Unwejentliches bei ihm nicht zu fondern verftanden, läßt jih auch an 
diefer „Familie Schroffenftein‘ nachweiſen. Die Tragödie hat über: 
dies feinen Helden, fondern bewegt ſich in einer mafjenhaften Colli— 
fion. Auch die Vorliebe für falſche Contraſte ift im legten Acte Deutz. 
lic) auögeprägt. Denn aus Dppofition gegen die platonifche Liebe 
eines Mar und einer Thekla giebt Kleift feinen Liebenden einen 
ftarfen, finnlihen Zug, der in der Verkleivungsfeene in der Grotte 
an's Lüſterne ftreift, das plöglich mit dem Gräßlichen contraftirt wird. 
Der Eontraft feuriger Liebeöhoffnung mit einem finfter hereindrohen- 
den und treffenden Schickſale iſt bier in's Grelle verzeichnet. Trotz 
diefer Auöjtellungen hat die Tragödie große und originelle Vorzüge. 
Unleugbar hat der dramatiſche Proceß Aehnlichkeit mit dem juriſti— 
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chen. Beide beruhen auf einer Gollifion; bei beiden kommt es darauf 
an, ſowohl ven Thatbeftand, ald auch das Für und Wider der Par: 
teien klar darzulegen; bei beiden wird durch die Dialektik der Gründe 
die Spannung auf dad Nefultat lebendig und der einzelne Fall unter 
ein allgemeines Geſetz fubfumirt, das dort der pofitiven Gefeßgebung, 
bier dem Reiche der Ideeen angehört. Diefe dialectiſche Seite, die 
dem Dramatiker fo wefentlich ift, welche die Handlung gleichzeitig in 
Fluß bringt und ihre Einheit bewahrt, ift ſchon in der „Familie 
Schroffenftein mit Meifterfchaft ausgebildet. Räumt man ein- 
mal das Proton Pſeudos des Stüds ein, fo entwicelt ſich die Hand: 
lung aus demfelben mit der Spannung eines juriftiichen Procefies, 
der durch immer neue Sneidenzfälle an Ausbreitung gewinnt. Und 
welche Fülle piochologifcher Feinheiten, die dem idealen Freöfen- 
ftgle unferer Tragödie fo fern lagen! Wie vortrefflich ift das Miß— 
trauen in feinem Wachsthum gejchildert, das immer neue Fäden 
der Verwickelung aus fich felbit zieht! Sylveſter's edler Sinn, feine 
prüfende Umnparteilichkeit, fein inneres Zuſammenbrechen bei dem 
ungerechten Fluche ded alten Freundes, feine mannhafte Erhebung 
eontraftiren vortreffllih mit Rupert's lakoniſch-lauerndem Weſen, 
demjelben Jeronimo gegenüber, ald er über feiner Ermordung brü- 
tet. Die Diction Kleift’d vermeidet die Gemeinpläße der rheto- 
riihen Schönheit und ſucht eine originelle Haltung, die indeß noch 
nicht feitbegründet ift, indem fie von Neminiscenzen an Shafefpeare 
und Schiller wimmelt. 

Die „Pentheſilea“ (1809) ift ein in Einzelnheiten grandiofer, 
im Ganzen verfehlter Verſuch, die Nymphomanie poetijch darzuſtellen. 
In der That läßt fich für die Leidenjchaft der Amazonenfürftin und 
„den Donnerfturz ihrer Seele’ kein milderer Ausdruck finden. 

Die Dialektit des Haſſes und der Liebe ijt ohne Frage eine wür— 
dige Aufgabe für den dramatiſchen Dichter; aber in der „Pentheſilea“ 
ift fie bis zur Unnatur gefteigert. Wenn fchon die oft betonte „Bu: 
jenlofigfeit‘ der Heldin widermwärtig ift, fo ift ed nod) mehr ihr krank— 
haftes Gelüfte, „des Achilleus üppige Glieder abzumähen,‘ ihm in 
die Bruft zu beißen, und zulegt die Greuelthat, ihn mit ihren Hunden 
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zu zerreißen. Die grelliten Contraſte find aufgethürmt, nicht ohne 
daß ein Faden pinchologifcher Wahrheit durch ſie hindurchgeht; die 
dramatiiche Zufpigung ift in den einzelnen Scenen oft meilterhaft, die 
Erfindung originell, befonders die Täufchung der Befiegten, die fid, 
von ihrer Betäubung erwacht, für die Siegende hält. Für das 
Bachantiihe und Mänadifche ift in der „Pentheſilea“ der claffiiche 
Ausdruck gefunden, und die Efitafe eines ftürmifchen, in lauter Kata= 
raften herbraufenden Kraftityls bis jegt unübertroffen. Auch bezeich- 
net die „Penthejilen’‘ eine Wendung unſeres Dichterd zur Antike, die 
für feine Entwickelung nur förderlich fein Fonnte, wenn auch ber 
romantische Kritiker Tieek etwas mißmüthig darein fieht. Die Ein: 
heit der Handlung ift auf die Technif ausgedehnt und durch Feine 
ſceniſche Verwandelung geftört; die Diction hat die Lakonismen der 
„Familie Schroffenftein‘ aufgegeben, erplieirt ihr Pathos auf's Brei: 
tefte, Tegt auf die Schönheit und Getragenheit des Ausdruds einen 
hohen Werth und ift ebenfo reich an glänzenden Wendungen und küh— 
nen Bildern, wie an energiicher Schlagkraft des Affert3 und der 
Leidenschaft. 

Den fühniten Gegenſatz gegen die „Pentheſilea“ bildet das 
„Käthchen von Heilbronn” (1811), ein Volksſchauſpiel, das fich 
auf der Bühne in Holbein’d Bearbeitung eingebürgert und Kleiſt's 
Namen am befannteiten gemadt hat. Die paſſive Hingabe des 
Käthchens it, wenn fie aucd weniger Lärm macht, nicht minder 
ertrem, als die active Wildheit der Amazonenfüritin. Man kann 
nicht leugnen, daß das Weibliche in beiden Stücken in bedenflicher 
Meife dem Hündiſchen genähert ift, dort durch die blutdüritige Brunft 
und Wildheit ver Menichenjagd, hier durch die unbedingte Anhäng: 
lichkeit und Treue, die fih mit Prügeln bedrohen und mit Füßen 
treten läßt. Während aber jene Königin vom Kaufafus mit ihren 
Hunden und Elephanten eine zu fremdartige Erfcheinung für das 
deutiche Volksbewußtſein war, jo wurde das trauliche „Käthchen von 
Heilbronn‘ durch den treuherzigen, Tieblichen, aus Gefühlstiefen auf: 
blühenden Ton, durch die friiche Lebendigkeit der Scenen, durch den 
einfachen Fortgang der Handlung zum Lieblinge des Volks. In der 
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That haben alle Charaktere dieſes Dramas einen echt deutſchen Kern, 
und ſelbſt die carikirte Häßlichkeit der Kunigunde, welche das Kunft- 
werk ihrer Schönheit in allzu moderner Weiſe aus den verjchieden- 
artigften Bruchitüden zufammenfegt, hat einen volfsthümlihen Zug. 
Dennoch erkennt man mitteljt eines fritifchen Stethoffops fehr bald, 
daß dem vollen Herzichlage dieſes Käthchens jene unklaren Töne bei: 
gemiſcht find, melde auf einen organijchen Fehler deuten. Dieſe 
Liebe ift nicht rein menfchlich, fie beruht auf Ausnahme-Bedingungen; 
fie ift durch die Traumfymbolif und den Somnambulismus verfälicht. 
Jene Scene unter dem Hollunderbuſch, deren träumerijche Lieblichkeit 
nicht abzuleugnen ift, verfnüpft dad Traumleben des Mädchens und 
des Nitterd umd zeigt nur, daß die Kataftrophe des Ganzen aus dem 
Schattenreiche der Seele hinaus in den friihen Tag des Lebens fchrei- 
tet. Diefe Art zu motiviren ift undramatiich; es ift eine Art Prä- 
deftination, welche die fortichreitende Handlung entbehrlih madht. 
So bleibt auch Käthchen neben den andern geräuſchvollen Eollifionen 
nur eine Epifode, ein ſtilles Igrifches Vergißmeinnicht, deſſen ganzes 
Schickſal darin beiteht, daß es wiederholt fortgeworfen und zulegt an 
die Bruit geftecft wird. Und dazu bedarf ed noch eined Kaiferd, der 
ald ein deus ex machina der Heilbronner Waffenjchmiedötochter 
zu ihrem Manne und dem Stüde zu einem befriedigenden Abichluffe 
verhilft. 

Menn das viftonaire Leben ſchon die Einfachheit der Herzenöbe: 
ziehungen trübt, fo muß fein Hervordrängen noch unftatthafter erichei= 
nen, wo jid) die Handlung auf dem Gebiete der geichichtlihen That 
bewegt. Died ijt der Haupttadel, der fich gegen ein fonjt verdienſt— 
lihe3 Stüd: „der Prinz von Homburg‘ (1821 zuerft gedruckt) 
ausiprechen läßt, ein Tadel, der dem Anfcheine nach blos die arabes— 
fenhafte Umrahmung des Stückes, feinen Anfang und Schluß trifft, 
in Wahrheit aber tiefer geht, weil fowohl der Charakter des Helden, 
als auch die Klarheit der Collifion dadurch getrübt if. Es ift ein 
echt dramatischer Vorwurf, der Conflict zwifchen freiwagendem Krie- 
germuthe und der Strenge militairifcher Disciplin. Soll diefer Eon: 
flict aber in feiner Reinheit feftgehalten werden, fo muß der Träger 
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defjelben ein tüchtiger, in fich felbit feiter Charakter fein. Kleift aber 
läßt in den Charakter feines Helden von Haufe aus eine träumeriſche 
Entzweiung bineinfpielen, fo daß wir mehr die Untauglichkeit diejes 
zerftreuten und fomnambulen Helden zum Soldaten überbaupt zu 
fehben glauben, ald den Heldenmuth im Kampfe mit beengenden 
Schranken der Kriegszucht. Hier fällt der Nachdruck, mit Beein- 
trächtigung der idealen, künſtleriſchen Wirkung, auf die individuelle 
Naturſeite ded Charakters. Ein nerodfer Held, wie der Prinz, ner: 
vös im Kampfedraufche, wie in der Todesangſt, flößt mehr ein patho: 
logiſches Interefje ein, durch welches der tragiiche Gefichtspunft ver— 
rüct wird. Sieht man von diefem Grundfehler ab, welcher viel dazu 
beiträgt, den tragifchen Conflict zu fchaufpielartiger Nührung abzu: 
ſchwächen und den Knoten der VBerwidelung traumhaft zu fchlingen 
und zu löfen, fo ift „der Prinz von Homburg “ ein correct entworfe: 
ned und durchgeführtes Drama, in weldhem der dramatiſche Styl 
eine claſſiſche Durhbildung erlangt hat und dabei mit der Sicherheit 
origineller Begabung fowohl den allzu ſchroff wechſelnden Ton der 
Shafejpeare'ichen Diction, wie auch die Einförmigfeit der überſtrö— 
menden Breite Schiller’3 vermeidet. Bei Kleift iit Alles knapp und 
gedrungen, jedes Wort kernhaft bis zu Tacitéiſcher Kürze, Die 
Empfindung und der Affeet innig und concentrirt. Dadurch heben 
ſich die Charaktere fcharf hervor. Der Hauptheld zwar iſt ein ſom— 
nambuler Hamlet in der preußifchen Dfficierd-Uniform, ein fchlechter 
Soldat, der weder mit Ruhe zu gehorchen, noch zu befehlen weiß. 
Er hat dem Kurfürften ſchon zwei Schlachten verloren; am Anfange 
des Stückes fehen wir ihn ald träumenden Nachtwandler zurücblei- 
ben, während feine Reiter abmarfchirt find; er ift zeritreut, ald der 
alte Feldmarſchall die Parole giebt; am Tage der Schlacht entjcheidet 
er den Sieg, aber auch wie ein Nadhtiwandler durch die fieberhafte 
Unruhe feiner von Cäſariſchen Träumen aufgeregten Seele. Nach 
der krankhaften Anfpannung folgt eine ebenfo krankhafte Abipannung, 
in welcher er, zum Tode verurtheilt, von Schauern des Grabes durch—⸗ 
bebt, nur um das nadte Leben bettelt. Erſt ald der Kurfürft die 
freie Wahl zwiichen Tod und Leben in feine eigene Hand legt, erwacht 
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mit dem Ernſte der Pfliht auch die Manneswürde in feiner Bruft, 
und der Adel der Gefinnung verläßt ihn nicht mehr. Diefer Charak— 
ter ift an und für fi gewiß in Licht und Schatten und innerer Ent: 
‚ widelung meijterhaft gezeichnet! Noch mehr gilt died vom Charakter 
des Kurfürften, der bei aller Würde fo mild und bei aller Feitigfeit 
jo wenig ftarr und unbeugfam if. Bon feiner hohen Auffaffung des 
Rechts legt es Zeugniß ab, daß er die Strafe in Hegeliher Denk— 
weije für ein Recht des Verbrechers hält und an deſſen eigene Ver: 
nunft appellirtt. Auch die übrigen Charaftere, ſelbſt die kleinſten 
Nebenfiguren, treten fcharf und deutlich hervor. Die Compofition 
Ipricht für den dramatiichen Verftand Kleift’8, der die Gruppirung, 
die organiſche Gliederung und Entwidelung, den Wechſel der Licht: 
und Schattenpartieen mit großer Sicherheit ausführte. Doch noch in 
anderer Rücdficht nimmt died Drama ein hohes Intereſſe in Aniprud). 
Jener verhaltene Patriotismus, der ſich in der Zeit, in der dad Drama 
geichrieben twurrde, in der Zeit von Preußens Schmad) und Erniebri- 
gung, nicht ausiprechen durfte, befeelt e8 mit feiner Kraft und Weihe, 
und der Schwung großer Brandenburgifcher Erinnerungen läßt den 
Weckruf gegen den übermüthigen Groberer ertönen. Daß Kleift’ö 
Dramen fo um die ftoffartige, aber gewiß große nationale Wirkung 
durch die Feindlichkeit der Zeitverhältniffe betrogen wurden, das ift 
in der That zu bedauern; denn öffentliche Anerkennung hätte dem 
großen Talente ded Dichters einen nationalen Halt zu freudigiter Ent: 
widelung verliehn und ihn gewiß vor dem ruhmlojen Untergange 
errettet. Wie tief er die Schande ded Vaterlandes in der Rhein: 
bundsepoche empfand, das zeigt befonders feine „Herrmann: 
ſchlacht,“ diefe großartige Tendenztragödie, dieſer jcharfgeichliffene 
Spiegel, umrahmt vom Holze der alten deutichen Eichen, den er dem 
deutfchen Volke und feinen Fürften vorhielt. In diefer Tragödie 
kocht der Fanatismus des nationalen Haffed und der tiefiten Erbit- 
terung, wie ihn nur folde Epochen der Unterdrückung fennen, und 
daß diefer Haß nicht blos mit der Wucht losfchmetternder Phrafen, 
fondern in tiefen und bedeutſamen Gharafterzügen gefchildert ift, das 
giebt ihm ein dDramatifches Relief und eine bewältigende dämoniſche 
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Macht. Die innerfte Stimmung jener Zeit, das Gefühl des uner: 
träglihen Drudes, das ſich, hoch und frei aufathmend, in den 
Schlachten der Befreiungäfriege entlud, läßt ſich aus diefer Tragödie 
befier erkennen, als aus vielen biftoriichen Schriften. Wie der große 
Dante in feiner divina commedia die politiihen Sünder feiner Zeit 
in die Hölle fperrte, fo fperrt fie Kleift in die alten Cheruskerwälder, 
„läßt einen verrätheriichen Fürften zum Tode führen und beitraft Die 
vom Ölanze der Fremden geblendeten Frauen. Doc) ergiebt fich die 
Parallele feiner Zeit und der grauen Vorzeit fo ohne Abfichtlichkeit, 
daß der Treue und Gefchloffenheit ver Dichtung fein Eintrag geichieht. 
Kleijt vermeidet das abftracte Pathos und giebt in feinem „Herr— 
mann‘ Eeinen bärenhäutigen Helden mit der Keule ver Kriegsbra— 
pour, fondern hebt fein biederfräftiges Bild durch die Züge eines 
liftigen, wenn aud) naturwüchfigen Politikers. Auch fürchtet er nicht, 
feine Heldengröße durch gemüthliche Familienfcenen zu beeinträchtigen, 
in denen ein bequemer, fait jchlottriger Ton herrſcht. Weniger gelang 
ed ihm, feine Vorliebe für das Grelle und Schroffe zu bezwingen, in 
welchem ſich die geniale Verwogenbeit feiner Phantafie auf Unfoiten 
der harmoniſchen Vollendung befriedigt. So iſt die Rache, welche 
Thusnelda am Ventidius nimmt, mit anftößiger Weitläufigfeit aus: 
geführt, während die eigentliche Kataftrophe der Tragödie hinter den 
Goulifjen fpielt, ald hätte der Druck der Zeit fo ſchwer jelbit auf der 
Phantafie der Dichter gelaftet, daß fie die Zertrüämmerung der wäl: 
hen Legionen nicht darzuftellen wagten ! 

Aud für das Luftipiel war Kleiſt's Talent durch feine Vorliebe 
für realiftifche Züge glücklich geartet. Zwar fein „Amphitryon“ 
war eine DVerzeichnung des Moliereihen Mufters, weil er in das 
Poſſenhafte eine tiefere Bedeutung hineinlegen wolte und feine olym— 
piſchen Göttergeftalten in einen allzu poetifchen Aether tauchte; Dod) 
„derzerbrohene Krug‘ ift ein niederländiiches Genrebild von 
teinftem Guffe und von treuefter Färbung des Humors, bei weldem 
die dramatiiche und juriltifche Proceßform zufammenfällt, und das 
troß feiner SSAUNDDOREIA! und Geſchwätzigkeit eine draftifche Wir- 
fung hervorruft. 
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Kleiſt's Erzählungen zeichnen fi durch große Objectivität der 
Darftellung aus. Die unbefangene Hingabe an die Sache bewirkt 
eine einfache Haltung, aus welcher einzelne aufprafielnde Feuergarben 
der Diction um fo wirkfamer hervorleuchten. Doch aud die Hin- 
neigung zum Derben und Cyniſchen it nicht zu verfennen. Geine 
Erzählungen haben zum Theile einen dramatifchen Kern; „Michael 
Kohlhaas“ und die „Verlobung von Sanct Domingo” 
find ipäter von Maltig und Körner dramatijirt worden. Die 
Erzählung Kleiſt's, welche ven berüchtigten Roßhändler behandelt, ift 
ein Meiiterftüd in ihrer Art. Nicht blos, daß alle Geftalten mit 
fihern Umriſſen gezeichnet find und fidy in ihrem Thun und Laſſen 
mit einleuchtender Nothwendigfeit behaben, nicht blos, daß der Fort: 
gang der Handlung ſich confequent aus ihren Vorausſetzungen ergiebt 
und ſich Fräftig fteigert; audy die Stimmung und Färbung des Gan— 
zen iſt von Anfang an fo düfter und unheimlich, jchon bei den eriten 
leichten Verwidelungen fo ahnungsvoll, daß der Boden für die Saat 
des Schredlihen, die er jpäter empfängt, hinlänglich beadert ift. 
Das Rohe und Gewaltfame, das fpäter fo grell aufleuchtet, iſt bereits 
am Anfange mit einzelnen Meilterzügen angedeutet. Wir empfinden 
ed mit, wie dad gekränkte Rechtögefühl in höchfter Empörung den 
Roßhändler zu folhen Thaten des Unrechtd verführt, und fo fühn 
der Verfaffer mit den hiſtoriſchen Verhältniffen umſpringt, jo wird 
der Pragmatismus der Handlung Dadurch nicht geitört. Nur das 
Hineinmijchen des Zigeunerhaften gegen den Schluß hin, durd) 
welched der Charakter des Kurfüriten verfladht wird, und das mit 
dem Kerne der Erzählung nicht in der geringiten Verwandtſchaft 
fteht, ift, wie Kleift es jelbit im „Prinz von Homburg‘ nennt, „eine 
Unart feines Geiſtes,“ die er den Einflüffen der Romantifer verdanft. 

Mit gleicher technijher Sicherheit und Fünftlerifhem Streben, 
«wie Kleift, erjcheint der däniihe Dramatiker Adam Debhlen: 
Ihläger (1779 —1850) in unferer Literatur, welcher er ebenfo 
angehört, wie der feined engeren Vaterlandes, nur daß er bier bei 
aller Tüchtigkeit nicht auf ein geiſtiges Primat Anſpruch machen 
kann. Durch feine zahlreichen Berührungen mit den deutſchen 
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Romantifern hat er Vieled aus ihrer Weltanfhauung aufgenommen, 
ohne ihre äſthetiſche Dogmatif Punkt für Punkt zu unterichreiben. 
In einer für fein Vaterland fürderlichen Weiſe hat er befonderd den 
glüclichiten Grundfaß der Romantifer in Theorie und Prarid adoptirt 
und die Poefie mit der Eigenthümlichkeit des nationalen Lebens und 
feiner großen Erinnerungen zu befruchten gejucht. Dadurch gewann 
er für Dänemark und den ganzen ſkandinaviſchen Norden eine her: 
vorragende Bedeutung. Obgleich er auch das Phantaftiihe in ein- 
zelnen Dichtungen gepflegt, fo fagte er fich doc von der Ironie und 
der ſittlichen Haltlofigkeit der Romantifer los. Sein zähes Naturell, 
wie es jeinem ganzen Volksſtamme eigen, hatte zu viel Gediegenheit, 
um in dieſer Formlofigfeit zu zerbröckeln. Dennoch beſaß er eine 
nicht unbedeutende Aneignungsfähigfeit, welche mande Errungen: 
haft des deutjchen Geiftes nad) Dänemark hinüberpflanzte. Aber 
fein Talent war nicht rei, feine Phantafie nicht glühend und bien: 
dend; über jeinen Merken liegt die nüchterne Bläue des nordijchen 
Himmels; es fehlt ihnen an Farbe und Duft, an der Magie des 
Genius. Wohnlich und traulich ift es in feiner Gedanfenmwelt, aber 
fie ift eng im Vergleiche mit der Shakeſpeare's, Goethe's und Schil- 
ler's; das architektoniſche Gerüfte feiner Dramen droht nirgends den 
Einfturz; aber diefe Sicherheit geht nur aus dem Mangel an Fühner 
Fügung hervor. 

Oehlenſchläger's „„Lebens-Grinnerungen‘ (4 Bde. 1850) 
geben und ein vollkommenes Bild diefes ftrebfamen Geiltes, das für 
uns ein Doppeltes Sntereffe gewinnt, indem und der fruchtbringende 
geiftige Verkehr der Nationalitäten und die Art und Weiſe, wie die 
Bildungs:Elemente der einen in die andere übergehen, deutlich näher 
treten. Zugleich erhalten wir dad erfreuliche Bild einer Kleinen Na— 
tion, welche ven hohen Werth der Dichtkunſt und ihrer geiftigen Füh— 
rung anerkennt, an ihren Dichtern mit Begeifterung hängt und ihre 
Merfe mit aufnimmt unter die Kleinodien ihred Nationaljtolges. 

Adam Dehlenfhläger wurde 1779 zu Kopenhagen geboren. 
Seine erite Sugend bewegte fih in engen Berhältniffen, doch zog 
Ihon der Reiz der Künfte den Knaben mächtig an. Beſonders war 
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ed die Schaubühne, die einen großen Einfluß auf feine Entwidelung 
ausübte. Das däniſche Theater zehrte ſchon damals von den deut: 
ſchen Talenten. Kopebue, Sffland, Jünger, Schröpder, 
Schiller, daneben auch die Engländer Sheridan und Gold— 
ſmith bildeten den Kern des dänischen Repertoire. Die dänifchen 
Dramatifer Samfde, Sonder, Heiberg, Falffen u. A. ſtan— 
den in zweiter Reihe. Den größten Eindrudf auf das Gemüth des 
Zünglings machte Schiller, und es iſt eben fo ehrenvoll für vie 
Selbitftändigfeit feines Urtheild, wie für die tüchtige Grundrichtung 
feiner Gefhmadsbildung, daß er fi durch die Geringſchätzung, 
welche die Romantifer gegen diefen Dichter hegten, keineswegs die 
Bewunderung für unferen größten dramatifchen Genius rauben ließ. 
Durch Henrik Steffens, diefen ebenfo empfänglichen wie beweg— 
lichen Geift, wurde er früh genug in die Grundlehren der „jungen 
Schule‘ eingeweiht. Zu Gunften eined Hauptarioms derfelben hatte 
er fich ſchon 1800 entichieden, indem er eine Preisfrage der Univerfi- 
tät: „Wäre ed nüglicy für die fchöne Literatur ded Nordend, wenn 
die alte nordifche Mythologie eingeführt und ftatt der griechiichen 
allgemein angenommen würde?’ dahin beantwortete, daß die Ein- 
führung der nordifchen, an großen Schönheiten reichen Götterlehre 
der Poefie nur zum Nugen gereichen würde. Schon im Schlegel: 
hen „Athenäum‘ hatte nah Schelling’d Anregung die „neue 
Mythologie‘ eine bedeutende Rolle geipielt. Später hatten Fouqué, 
Arnim u. die germaniſche Mythologie nad) Klopſtock's Vorgange 
in ihren Schöpfungen angewandt. So fand Dehlenfchläger bald 
einen Berührungdpunft mit den Romantikern, deren enthufiaftifcher 
Apoftel Steffens ihm lange in wahrer Freundfchaft verbunden 
blieb. Nachdem er feinen fpäteren Gegner Baggefen, eine humo— 
riſtiſch-knorrige, aber reihe und urfprüngliche Natur, 1804 bei einem 
Feſtmahle verherrlicht, bei weldhem ihm diefer feine Lyra übergab, 
reifte er 1805 mit einem dänijchen Stipendium, das ihm bereits von 
Schiller's geitvollem Protector Shimmelmann zum Lohne 
für feine erſten, eben erfchienenen Dichtungen bewilligt worden, nach 
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der „jungen Schule” eingeführt. Goethe beobachtete den jungen 
Dänen, der noch unbeholfen mit dem deutſchen Sprachidiom rang, 
ald ein intereffantes Menfcheneremplar, einen Beitrag zur Völker: 
funde, aus dem er ſich die Dänische Nation conftruirte, wie aus feinem 
venetianiihen Schafihädel das ganze Thier. Auch ließ er fich die 
ungelenke Bewunderung des Normannen wohl gefallen. ALS diefer 
aber jpäter felbft für feinen „„Sorreggio‘ Bewunderung verlangte und 
dem Dichterfürften gar um den Hals zu fallen wagte, da Ichüttelte 
er fi den Enthufiaften ab und beflagte fich bei Zelter über „das 
Gezücht, von dem er fo viel auszuftehen habe.’ Fichte dagegen, 
den Deblenfchläger auch befuchte, war anfangs etwas abftoßend und 
beklagte ſich, als dieſer Iffland lobte, über unnöthiges Geſchwätz, 
vor dem er allen möglichen Reſpect habe. Doch ertheilte er dann 
dem Dänen das höchſte Lob, das er einem Menſchen gab: „„Dehlen- 
ſchläger ift ein wacderer Mann! Gr muß meine Wiſſenſchaftslehre 
ſtudiren.“ Gemüthlicher war die Bekanntſchaft mit Hegel, der 
den tiefſten und reichſten Geiſt hinter großer Anſpruchsloſigkeit ver— 
barg. Daß der Philoſoph „den Götz von Berlichingen“ nicht leiden 
konnte, ſpricht für ſeinen geſunden und gebildeten Geſchmack. Mit 
Ludwig Tieck wurde der Däne bald innig befreundet. Er rühmt 
„ſein hübſches charakteriſtiſches Geſicht, fein ſchönes Organ, feine 
bewundernswerthe Beredtſamkeit, ſeine geiſtvollen Augen.“ Doch 
hatte Oehlenſchläger Tact genug, ſeine Liebe und Bewunderung für 
die altdeutſche Poeſie übertrieben zu finden. Tieck billigte übrigens 
nicht Die modernen Uebertreibungen, und dad dummandächtige Weſen 
ärgerte ihn. Auch von den übrigen Perfönlichkeiten der romantischen 
Schule, die Oehlenſchläger theild bei diefer, theils bei einer fpätern 
Reife (1816, gefchilvdert in feinen „Briefenin die Heimath,“ 
2 Bde., 1820) kennen lernte, entwirft er und anziehende Portraits. 
„Fouquöé ift ein offenherziger, freundliher Mann, gutmüthig und 
mittheilend, er hat ein edled Herz und eine reiche Phantaſie. Cr 
ift durchaus nicht beißend, polemifd oder fatyrifch, läßt alles Gute 
gelten und audy einen Theil Mittelmäßiged. Er ift nicht fehr groß, 
ziemlich ftark, blond und hat Eraufes Haar. Hoffmanı, ein bur— 
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Ieöfer, phantaftifcher Gnome mit vielem Berftande, ftand mit der 
weißen Schürze wie ein Koch da und bereitete Gardinal aus Rhein: 
wein und Champagner.‘ In Paris, wohin Oehlenſchläger 1806 
nad) der Schlacht bei Jena, weldye dad deutihe Athen in Unruhe 
verjegte, geflüchtet war, lernte er Friedrih Schlegel Eennen: 
„Ich erwartete einen magern Kritifus, und ed glänzte mir ein 
ironifchefetted Geficht fanguiniich entgegen.” Später madte er in 
Coppet bei der „ʒiemlich vierfchrötigen”‘ Frau von Stael die Bekannt: 
haft Auguft Wilhelm Schlegel’3, deſſen ganzes MWefen etwas 
„pedantiihes und Hochmüthiges“ hatte. Der Ueberfeßer Shafe: 
ſpeare's ftellte Calderon über Shakeſpeare und tadelte Herder 
und Luther. Dagegen erihien Zahariad Werner als ein 
freundlicher, offener, theilmehmender Mann. „Ich war einige 
Wochen in Coppet gemefen, als eines Taged Zahariad Werner mit 
einer großen Schnupftabafsdofe in der engen Weſtentaſche, die Nafe 
voller Tabak und mit tiefen Verbeugungen in die Halle trat. Er 
ſprach aud) [chlecht Franzöfiih, aber dies genirte ihn nicht. In ſei— 
nem Patoi3 theilte er täglich über Tiſch der Gefellichaft in einer Art 
von Vorleſungen feine myftifche Aefthetif mit. Man hörte ihm fehr 
andädhtig zu, und ed fehlte nicht wenig, fo hätte er Profelyten 
gemacht.“ Bon Arnim erfahren wir, „daß er groß, blond, hübſch 
und fill it.” Brentano dagegen „kaum von mittlerer Statur, 
hübſch, ziemlich bleich und mager, feine ſchwarzgelockten Haare hängen 
ihm mild um den Kopf, feine Augen mit großen Augenlidern find 
braun, feurig und flüchtig.” 

So läßt der dänische Dichter alle unfere Romantiker die Revue 
paffiren, und wir benutzten dieſe Gelegenheit, eine Kleine Bildergallerie 
derjelben unferem Werke einzufügen. Oehlenſchläger, der auch einem 
Ludwig Tieck „zu geſund“ war, fagte fich fpäter ganz von biefer 
Richtung los, nachdem er ihrer phantaftiichen Haltlofigkeit. lange 
genug Zugeftändniffe gemadt. Er wurde 1810 nad) feiner Rüd: 
Fehr Profeſſor der Aeſthetik an der Univerfität von Kopenhagen und 
lebte ſeitdem, ald nordiſcher Dichterfürft, in behaglicher Ruhe dem 
Studium der Kunft und der poetifchen Production, indem er feine 
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Dramen felbit aus dem Däniſchen in das Deutiche überſetzte. Aner— 
fennung von Seiten der nordiihen Monarchen und der ganzen ſtkan— 
dinaviſchen Jugend erfreute fein Alter. In Lund frönte ihn 1829 
Eſaias Tegner in der Domfirhe am Hocaltare zum Dichter, 
indem er ihm unter dem Schalle der Baufen, Trompeten und dem 
Donner der Kanonen einen Rorbeerfranz auf's Haupt ſetzte. Nach 
diefer firchlichen Smprovifation des ſchwediſchen Biſchofs lebte Dehlen- 
ſchläger noch einundzwanzig Jahre im Vollgenuſſe feines Ruhmes 
bis 1850. Seine eigene Perſönlichkeit ſpiegelt ſich in ſeinen Me— 
moiren mit ihrem geſunden, etwas eigenſinnigen Naturell und einer 
naiven Eitelkeit deutlich ab. | 
Oehlenſchläger ift in Deutichland vorzugsweiſe ald drama— 
tiſcher Schriftiteller befannt geworden. Die dramatifche Form drängt 
dur ihre Fünftleriiche Gefchlofienheit das Stoffartige mehr zurüd 
und duldet weniger die Ichroffen Eigenheiten, zu denen das Streng: 
Nationale erftarrt, während fich dies in der freieren Form der epijchen 
Dichtungen mit größerem Behagen ausſprechen darf. So find 
Dehlenfhläger’s epifhe Dichtungen in Deutichland faft unge: 
fannt geblieben. Sie wurzeln zu feſt auf dem Boden der nordilchen 
Sage und nehmen zu viele Einzelnheiten aus derjelben auf, in denen 
fein allgemein menfchliches Snterefie Iebendig iſt. Oehlenſchläger's 
erfte „Gedichte“ erfchienen 1803. Am befannteften ift wohl nod) 
der Romanzencyklus „Helge“ (1814), der zulegt in die Tragödie 
übergeht, obwohl auch hier das tiefere Snterefie den Vorausſetzungen 
der Sage geopfert ift. Denn die Blutichande wird dadurch nicht 
poetiſch, daß wir und in einer Zeit bewegen, in welcher die Meer: 
frauen mit Fiſchſchwänzen fih den Umarmungen der Könige hin— 
gaben. Die Romanzen fprühen zwar von einzelnen lyriſchen Glanz: 
funfen, doch bleibt der Eindruck des Ganzen ein fremdartiger, da Die 
allgemeinen Mächte des Gemüthes uns nicht in einfacher Wahrheit, 
jondern in phantaftiicher Verzauberung entgegentreten. Ebenſo ift 
das Silber des geiftigen Gehalts in ven „Göttern des Nordens“ 
(1819) mit den fchweren, trüben Erzftufen der Sagen: und Natur: 
bilder verwachlen. Mehr epiihen Zufammenhalt bat: „Hrolf 
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Krafe‘ (1827), während „Regnar Lodbrok“ (1340) wieder 
den freien Romanzenton anſchlägt. Die nordiihe Mythologie zeigt 
uns das Göttlihe und Menſchliche in trüber Gährung; die Sagen 
haben feinen Elar erfreulichen Snhalt, Feine fichere Bedeutung, die 
Geitalten mehr eine Fülle von Attributen, ald feſt ausgeprägte Außere 
und innere Weſenheit; die phantaftiiche Symbolik überwuchert wie 
im Drient die innige Einheit von Geftalt und Bedeutung. So 
gleichen die Geitalten diejer Götter riefigen Wolfenbildern, die ein 
Sturm bald hierhin, bald dorthin verſcheucht; ihr ganzes Treiben, 
ihr Schiefjal ift dem Zufalle unterworfen. Man vergleiche 5.3. die 
Sage, welhe Oehlenſchläger in feiner nordiſch-mythologiſchen 
Tragödie: „Baldur der Gute‘ behandelt hat, mit irgend einer 
belleniihen Mythe, und man wird dort barbariihe Willfür finden, 
während fich hier Alles zu heiterer Bedeutung harmoniſch zufammen: 
fügt. Dem Gott Baldur dem Guten träumt, ein Werfzeug 
der Natur werde ihn tödten. Die Götter fuchen die Gefahr 
von ihm abzuwenden, indem fie alle Naturmächte beſchwören, ſich 
ihm hold zu erweilen; auch Gott Mimer, der Gott der Weisheit, 
beihwört feinen Hain, daß fein Gewächs der Erde Baldur fchade. 
Gr vergißt indeß dabei die Miſtel, die fein Gewächs der Erde ill, 
fondern als Schmarogerpflanze auf der Eiche fproßt. So ſtirbt 
Baldur auf Veranlafjung des nordifhen Mephiitopheles, Aſa— 
Loke, der fich bei Deblenfchläger nad) modernen Muſtern gehörig 
eingeteufelt hat und bei dem Geiſte, der jtetö verneint, in die Schule 
gegangen it, durch einen Miitelfpieß, mit dem ihn fein eigener 
blinder Bruder Hödur, ohne es zu wollen, durchbohrt. Der todte 
Gott wird dann nad) Helheim in den nordilchen Tartarus ver: 
fest; er foll erlöft werden, wenn alle Götter und Menfchen um ihn 
weinen. Da indeß Lofe eine Iuftige Ausnahme bildet und in der 
allgemeinen Sündfluth der Thränen mit trodenen Augen dafigt, fo 
bleibt Baldur todt. Loke freilich wird von Thor beitraft. Er 
verwandelt fi) zwar in einen Lachs, wird indeß von Thor gefangen 
und in feiner eigenen Geftalt, die er wieder annehmen mußte, in tiefer 
Höhle an drei Feljenblöde gefchmiedet. Seine Söhne werden in 
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Mölfe verwandelt, von denen der eine den andern auffrißt ; dann wird 
Lofe mit den Gedärmen des eigenen Kindes an den Stein gebun- 
den. Das find Bilder von widerlicher Rohheit, in welche nur eine 
ferne Bedeutung ahnungsvoll hereinklingt. Die Miffionaire fanden 
freilich in dem fterbenden guten Gotte Baldur eine im Volksbewußt— 
jein lebendige Grundlage, auf der fie das chriftliche Glaubensbekennt— 
niß aufbauen fonnten. Aber die Poefie einer gebildeten Zeit darf 
ſolche Stoffe nicht wählen, in die fie Feinen höheren Gehalt hinein- 
legen kann, die felbft nur die erften unklaren Dichtungsverſuche einer 
Himmel und Erde traumhaft vermifchenden Volksphantaſie waren, 
ed müßte denn der nationale Tif, wie bei den ſtandinaviſchen Völkern, 
jo mächtig fein, daß er über äfthetiihe Bedenken leicht den Sieg 
davonträgt. Als Erzeugnifie freier Phantafie waren diefe nordifchen 
Sagen allerdings der Romantik willkommen, da fie ihrem formalen 
Prineip entipradhen. Die Romantiker verfuhren ja in ihren „Mär: 
chen“ ebenfo „ſinnlos“ wie die ſtandinaviſche Volkspoefie und fanden 
in dieſer abjichtlihen „Sinnlofigfeit‘ gerade den Triumph echter 
Poeſie. Die Märhendichtungen Tieck's hatten auf Oehlenſchläger 
großen Einfluß ausgeübt; er dichtete feinen „Aladpdin‘ (1804) 
und fpäter noch „die Fifchertochter,” die er Tief widmete, und 
„Die Drillingöbrüder von Damask“ im Style ded „For: 
tunat” und „Detavian.” Deblenichläger war indeß ein zu 
bejonnener Poet, um Tieck's vielgerühmte barbariiche Genialität zu 
erreichen, jo verichwenderiich er mit lyriſchen Perlen in feiner rhyth— 
miſchen Goloftiderei umging. Nur „Aladdin, das befannteite 
und ſchwächſte diefer dramatifirten Märchen, erinnert ganz an die 
Tieck'ſche „Fauberlampe“ und ihre Fühnen Kunftftüce. Sonft haben 
dieje orientaliichen Märchen viel zu viel Naivetät und einen zu feften 
Kern der Handlung, um fid) durd die fouveraine Ironie zu jenen 
foftbaren geiftigen Gafen zerfegen zu lafien, mit denen die Romans 
tifer erperimentirten. Namentlid find „die Drillingsbrüder 
von Damask,“ in denen fi) die Handlung ohne alle Zauberei ent— 
wickelt, jehr gefchickt entworfen und haben bei aller burlesfen Komik 
einen regelrechten, verftandesmäßigen Fortgang, der durch viele echt 
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komiſche Verwickelungen in die heiterite Stimmung verjeßt. Aus 
den Einflüffen der romantischen Schule und ihrer Kunftapotheofe ift 
Oehlenſchläger's in Deutichland befanntejted Drama „Gorreggio‘ 
(1809). hervorgegangen, das indeß weder den Charakter, nod) die 
Verdienſte feiner Poeſie deutlic ausprägt. Oehlenſchläger's Natu- 
tell war bei aller Weichheit zu diefer abfoluten Kunſtſchwärmerei, 
wie fie die Romantifer betrieben, nicht geichaffen. Mit dramatiſchem 
Tacte juchte er eine beitimmte Gollifion, doch der Eonflict zwiſchen 
materieller Noth und Fünftleriichem Streben bleibt proſaiſch, weil 
dabei mit: ganz ungleichen Größen gerechnet wird. Einzelne Schön- 
beiten find auch durch died Künftlerdrama zerftreut, das leider viele 
Nachbildungen erlebte, welche die Bühne lange Zeit in ein Atelier 
verwandelten und Staffeleien und Menſchen mit gleicher Hölgernheit 
neben einander ftellten, bis fi) das Houwald'ſche Schickſal diefer 
Erbärmlichkeiten erbarmte und durch. die jchredlichen Folgen, die ed 
aus einem „Bilde“ und dem Namenszuge eined Malerd hervorgehen 
ließ, die Bühne auf lange Zeit von allen Paletten und Pinfeln 
befreite... Doc Oehlenſchläger's Vorzüge traten viel beftimmter in 
feinen hiſtoriſchen Tragödieen hervor, die ihn als einen der 
beiten Dramatiker der Neuzeit erfcheinen laffen, und in denen er fid) 
von der romantifchen Formlofigkeit gänzlich frei machte. 

Zu diefen Vorzügen rechnen wir vor Allem die große Klarheit, 
mit welcher der Dichter die Colliſion darftellt und die Einheit der 
dramatiichen Handlung fefthält, ohne fie durch eine Fülle von Epi- 
joden zu zeriplittern.. Sn Bezug auf Fünftlerifche Compofition ver- 
dienen diefe Tragddieen ohne Frage den Vorzug vor denen Schiller’ö 
und Goethe's. Der „Palnatofe” (1806), der einen Ähnlichen 
Stoff behandelt, wie der „Tell,“ hat einen viel gediegeneren Zuſam— 
menhalt ald diefer. Der Kampf zwifchen Bafall und König, Heide 
und Chrift ift ſchon an und für ſich perfänlicher und dramatiſch 
firaffer, ald der Kampf eined ganzen Volkes gegen feine Unterbrüder. 
Der Apfelſchuß ift bei Dehlenfchläger mehr Epifode, aber die Ermor: 
dung des Königs .ift durch deſſen tüdifhen Mordanſchlag und den 
darüber auflovernden Zorn des Vafallen beifer motivirt, ald Geſſler's 
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Ermordung durch Tell nad) einem bedächtig reflectirenden Monolog, 
und während Schiller dur die Gegenüberftellung Tell’ und des 
Johannes Parricida die That des Schweizers ſophiſtiſch zu rechtferti— 
gen fucht, wobei die Handlung des Stüces gänzlich einfchläft, läßt 
Oehlenſchläger in einer dramatiſch lebendigen Scene über „Pal: 
natoke“ die gerechte Nemefis einbrechen. Wie meiiterhaft ift die Com— 
pofition von „Arel und Walburg,‘ in welcher, mit Bewahrung 
aller ariftotelifchen Einheiten, die Handlung ſich fpannend fortbewegt, 
und die Kataftrophe nicht in Außerlicher Weiſe hereintritt, jondern mit 
ergreifender Innerlichkeit motivirt ift. Axel's edler Entſchluß, für 
den König, der jeine Liebe bedroht, zu kümpfen, um feine Treue zu 
wahren, führt fie hier herbei, während fie in „Erich und Abel’ 
ebenfalld durch Erich's edlen Entihluß, zu Gunften des Bruders zu 
entjagen, eingeleitet wird. So geht das Ueberrafchende, das ſchein— 
bar plöglidy eintritt, doch aus den Tiefen der Charaktere hervor. 
Die Ausführung bleibt nun allerdings hinter den Vorzügen der 
Gompofition zurüd. Zunächſt läßt der ganze Hintergrund, das ſkan— 
dinaviſche Eolorit der grauen Vorzeit, ftatt die Handlung zu heben, 
dad Menſchliche in einer fremdartigen Beleuchtung ericheinen, Die 
wohl dad roh Kräftige hervortreten läßt, aber doch poetiſch matt 
bleibt. Inſoweit das Colorit einen originellen Reiz athmet, jcheint 
es und in „Hafon Jarl,“ deſſen Compoſition ſchwächer it, am 
beiten getroffen. Der Kampf des Chriſtenthums mit dem Heiden- 
thum, den Dehlenichläger häufig ausgebeutet, ijt ebenfalld für den 
Dramatiker geführlih. Denn entweder wird er blos äußerlich gefchil- 
dert und fieht jedem anderen Kampfe ähnlich, oder der Dichter geht 
auf feine innere Bedeutung ein, wobei declamatoriiche Fechterpoft- 
turen und das Pathos ded Miſſionairs fchwer zu vermeiden find. 
Oehlenſchläger's Art zu harakterifiren wird in den Nebenfiguren 
leicht typiſch; namentlich fehlt der brusf-joviale Haudegen nirgends, 
der Alles zu Boden rauft. Den Hauptcharakteren ift oft eine zu 
große Doſis Weichlichkeit und Edelmuth beigemifcht; doch zeigen zahl: 
reihe Nüancen der Empfindung und einzelner fchlagender individueller 
Züge von einem bedeutenden vramatifchen Talente, das fih aud in 
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der glüclichen Belebung der Scenen und in geichicften theatralifchen 
Sombinationen offenbart. Die Sprade ift felten lyriſch-ausſchwei⸗ 
fend, meift gehalten und gedrungen, oft von ferniger Einfachheit, 
maßvoll im Gebrauche der Bilder, ohne bfendende Kühnheit, aber 
auch ohne die glüdlihen Wagnifje, durch welche der Genius fiegt. 
Gegen die Angemefjenbeit ded Ausdruckes in den Scenen des Affectd 
und der Leidenſchaft tft wenig einzuwenden; aber e8 fehlt ver Schmelz, 
die Weihe, die Urkraft, dad unbefchreibliche Etwas, dad dem Aus— 
drude ein ewiged Gepräge, dem Gedanken eine ſchöne Unvergeplich: 
feit ertheilt. 

Von der Tragddieengruppe Dehlenfchläger’3, weldhe den Kampf 
des Chriftentbumd mit dem Heidenthbume behandelt, faßt „Olaf 
der Heilige‘ diefen Kampf am unmittelbarften auf, bietet aber 
dad geringfte Intereſſe dar, indem theild der Gonflict zu abitract 
gehalten it, theild die alte Sittenrohheit in zu äußerlicher Weiſe 
geichilvert wird. Nur der alte blinde König Rörik, der mit feinem 
Kugelbeutel kindiſch jpielt und mit feinem Dolche den heiligen Dlaf 
ermorden will, ift eine originelle Charakterffizge. In „Hakon 
Jarl“ (1805) erſcheint das Chriftenthbum als die fittlihe Macht, 
welche auch von der politifchen Tyrannei erlöft, während „Hafon 
Farl’ ein Fräftiger Vertreter der heidniſchen Willfür und Zügel: 
Iofigkeit it. Das Heidenthum tritt uns hier dDramatijchlebendig ent- 
gegen, bejonders in der Dpferungdfcene, in welder Hafon den 
eigenen Sohn den Göttern fchlachtet. Einzelne Auftritte, wie der 
zwiſchen Dlaf und Hafon, zwifhen dem chriftlihen und heidni— 
ſchen Fürften, find frappant motivirt und wirken draftiih. Auch die 
Anekdote it als dramatifches Nelief glücklich verwerthet. Wäh— 
rend in „Hakon Jarl“ das Chriftenthum, gewinnt in „Pal: 
natofe“ dad Heidenthbum unfere Sympathieen. Das chriftliche 
Königthum hat hier bereitö in der Schule der Moͤnche Liſt, Grau: 
famfeit und Verrath gelernt, während der heidnifhe Vaſall ihm mit 
friſcher, troßiger Kraft entgegentritt. Wenn „Palnatoke“ an den 
„Tell“ erinnert, jo erinnert „Arelund Walburg“ (1807) an 
„Romeo und Julie.“ Hier ftehen wir bereitö ganz auf dem Boden 
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des Chriſtenthums, deſſen ftarre kirchliche Sabungen in Bezug auf 
Ehehinderniſſe durch Verwandtſchaften das Schickſal des liebenden 
Paares bilden. Zn „Romeo und Julie“ iſt es die heiße Leiden— 
ſchaft, welche die Liebenden in's Verderben ſtürzt; dieſe Schuld, die 
mit dem tragiſchen Geſchicke verſöhnt, fehlt in „Axel und Walburg‘’ 
gänzlich, indem die Liebe hier nur gegen äußerliche Geſetzesſchranken 
ankämpft. Iſt dies ein Mangel, ſo wird er durch die meiſterhafte 
Anlage und Durchführung des Stückes reichlich vergütet. „Hag— 
barth und Signe“ (1814) hat eine: weniger geſchloſſene Compo— 
ſition. Die Liebe iſt hier wilder, leidenſchaftlicher, der Hintergrund 
düſterer, die Handlung mehr erſchütternd, als rührend. „Staer— 
kodder“ (1811) ſpielt in der heidniſchen Vorzeit. Ein kräftiger 
Held, der ſein Leben durch einen Königsmord geſchändet, ſucht den 
Tod, um ſeine Schuld zu ſühnen. Die chriſtliche Reue als eine 
Stimmung des Gemüths iſt undramatiſch. Dagegen bietet dieſe 
todesmuthige Kraft des Heiden, welcher, vom blutigen Schatten ſeiner 
That verfolgt, Sühne und Ruhe bei den Göttern ſucht, dramatiſche 
Seiten dar, welche der Dichter mit Glück belebt hat. Das Drama 
iſt ganz in düſterer, ahnungsvoller Beleuchtung gehalten, und der 
Abſchluß wirkt in kräftiger Weiſe verſöhnend. Den Gegenſatz zwiſchen 
der Verweichlichung des Südens und der nordiſchen Kraft ſchildern: 
„Die Wäringer in Konſtantinopel,“ in denen die Compoſition 
ſchwächer ift, ald in den andern Stücken, und beſonders die Empfin- 
dung ded Helden und in ihrem Zwiefpalte unklar bleibt und Falt läßt. 
Dagegen ift der unentichloffene gelehrte Kaifer Romanos ein vor— 
treffliche8 Charafterbild. „Erich und Abel” (1821), eine Tragödie 
der feindlichen Brüder, in welder Abel zum Kain wird, imponirt 
durch die Kühnheit, mit welcher die Kataftrophe ſchrecklich hereinbricht, 
ald gerade Alles auf Verſöhnung angelegt fcheint. Diefe tragiiche 
Ironie, welche nicht mit der romantijchen zu verwechfeln ift, obwohl 
fie Tieck felbit öfter mit ihr verwechfelt, wirft um fo ergreifender, als 
fie mit innerer Nothwendigfeit aud dem Charakter der Situation und 
der Eigenheit der Charaktere hervorgeht. Zu den ſchwächeren Pro— 
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ductionen Oehlenſchläger's gehört „der falfhe König Olaf“ 
(1832), das einen nordifchen Pfeudo-Smerbed und Gebaftian behan- 
delt, die Tragifomddieen „Tordenſkiold (1831) und „Din a“ 
(1841), in denen das Tragifche und Komifche fo unfünftleriich ver: 
mifcht find, daß Feind von beiden zu feinem: vollen Rechte kommt, 
die Columbiade: „Das Land gefunden und verfhwunden” 
(1846), „der Amleth“ (1846), eine Neudichtung des Shafefpeare'- 
[hen Dramenftoffed nad) feiner urfprünglichen Duelle, dem Saxo— 
Grammaticus,- aber ohne geiftigen Faden und “im verſchnörkelten 
poetifchen Eurialftyle des Alters, und der „Sofrates.”’ Sn diefer 
Dichtung verließ Dehlenfchläger zu feinem großen Nachtheile feine 
heimathliche Welt, um Geftalten des Alterthums heraufzubeichmwören. 
Die tiefe tragifche Idee diefed Stoffes, die Hegel fo meifterhaft nad: 
gewieſen, hat der Dichter nicht erfaßt, fondern nur äußerliche Hand: 
haben, welche ihm Geichichte und Anekdote darbot. Der Haß der 
Ankläger gegen Sokrates ift nur flüchtig motivirt; feine Neflerionen, 
wie auch Platon’s philofophiiche Ergüffe find viel zu breit und ermü— 
dend gehalten; die Handlung ſelbſt ift dürftig, und eine Färgliche 
Spannung wird mit vieler Mühe durch die Befreiungsverfuche der 
Schüler hervorgerufen. Was foll man aber gar zum Ariftopha: 
ned jagen, der feine Komödieen bereut, um ald fachgemäßer 
Liebhaber die Tochter des Sofrated freien zu fünnen, die er in 
hüpfenden Anapäften anſpricht? — Die Luftipiele und Erzählungen 
des däniſchen Dichters gehören der gewöhnlichen Unterhaltungs=tite: 
ratur an. Deblenfhläger zeigt und durch fein Beiſpiel, wie feit 
ein Dichter auf nationalem Grunde und Boden fteht. Die Be: 
ſchränktheit und Gefchloffenheit des dänischen Inſelſtaats und feiner 
geihichtlichen Erinnerungen fommen ihm dabei jehr zu Statten, wäh: 
rend in Deutichland bei der großen Getheiltheit des Staatälebend der 
geichichtliche Stoff felten nationale Bedeutung gewinnt, fondern fi) 
immer in ftaatlich gefonderte oder provinzielle Interefien zerfplittert, 
welche von den Nahbarftämmen nicht anerfannt werden. Durch 
feinen gefhichtlichen Ernſt und feine fünftlerifhe Ganzheit führt 
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Debhlenfhläger und ſchon aus der romantiichen Schule hinaus 
in das Neich gediegener Kunftichöpfungen, das ſich in Deutichland 
erit fpäter, ald in Dänemark, nad) langen phantaflifchen, noch immer 
forttönenden Nachklängen der Romantik und fragmentariichen Anläu- 


fen erichloß. 
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Henri? Steffend. — Seinrich v Shubert, — Franz Xaver Bander. 
Der religtöfe Myſticismus: Joſeph Görres. 
Die politiſche Romantik: 8.9. Stahl. — 5. Leo. — Friedr.v. Savigny. 
Poſitive Früchte der Romantif: Diegermaniftiifhen Stubien. 


Die Gefinnungsgenofien Schelling’s hatten die Fahne des 
Meiſters auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten aufgepflanzt und fo die 
Strömung ver Ideeen, welche die vomantijche Poejie befruchteten, 
lebendig erhalten und in neue Ganäle geleitet. Werfen wir, joweit 
ed die Grenzen dieſes Werkes geitatten, einen Blick auf diefe weit 
verzweigte geiftige Bewegung. 

Merkwürdigerweile hatten die nambhafteiten Schüler Schelling’s 
den Entwickelungsgang des Meijterd anticipirt und waren bei einer 
abfoluten Trandfcendenzphilofophie angelangt, noch ehe Schelling ihre 
Myſterien offenbarte. Died läßt ih nur aus der Anziehungskraft 
erklären, welche eine fo glänzende Philofophie ohne logifche Aengftlich- 
feit und große Principientreue bei ihrer Schmiegfamfeit auf phanta— 
fievolle Zünger ausübte. So drängten fi gerade bewegliche Ge— 
möüther, Virtuofen des Gefühld, myftifche Naturen, fanatiihe Glau— 
bensapoftel, poetiihe Staatdmänner zu diefem fpeculativen Lebens: 
quelle und trugen ebenfoviele Elemente hinzu, als fie ihm entnahmen; 
und während ſich Schelling mühfam von Spinoza durh Jakob 
Böhme zu feiner Berliner Theofophie hindurcharbeitete, war ber 
Myſticismus bereitd fertig und gewaffnet aus dem Haupte feiner 
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Jünger entfprungen. In jede abgelegte Haut des wandelungsfähigen 
Meifterd hüllte ji) natürlic) einer oder der andere Schüler ein; doch 
nur wenige, wie Dfen, Trorler, Aſt u. A. entwicelten ſyſtema— 
tiich, in fruchtbringender Anwendung auf pofitive Wiſſenſchaften die 
Principien der alten Spentitätöphilofophie, während Need von 
Eſenbeck, der berühmte Botaniker und tiefe Denker, fie der moder— 
nen Anthropologie zu nähern fuchte. 

Einer der einflußreihiten Propagandiſten des Schelling’ichen 
Spitemd war Oehlenſchläger's Freund, der Norweger Henrif 
Steffens (1773—1845), eine empfänglicye und phantaſtiſch-beweg— 
liche Natur, die aber wie die meiften Schellingianer, um mit Immer— 
mann zu fprechen, an „verjeßter Hippofrene‘ litt. ine unruhige 
Smpfänglichkeit, ein inniger Erlöfungsdurft trieb den Nordländer an 
die Duellen des deutichen Geiſtes, deſſen Dffenbarungen er mit Be- 
geifterung nachftotterte; aber es war nicht Leſſing's ſcharfer Geift, 
noch weniger Schiller's feurige Energie, die ihn anlodten; es 
waren die phantaftiichen Wunderwelten ver Romantif, in bie er fi 
mit Andacht verjenfte.e Im patriotiſcher Begeifterung focht er die 
deutichen Befreiungäfriege mit und lehrte dann die Naturwifien- 
ſchaften auf preußifchen Lehritühlen. Wohl wollten feine Rechnun- 
gen nicht ftimmen und feine Erperimente nicht glüden, aber den Geift 
der Natur bannte er mit dem magijchen Feuer feines Meifters 
Schelling, und die Weihe, die Andacht, die naiv-kindliche Hinge- 
bung, die aus feinen priefterlihen Worträgen ſprachen, riffen das 
Gemüth der Hörer hin. In feiner „Anthropologie‘ (1822) 
glänzten bereit jene phantafievollen Parallelen zwiſchen Geift und 
Natur, welche felbft im todten Steinreiche Eigenfchaften der Seele 
vorgebildet finden. Da erjcheint der Menſch ale Schlußftein einer 
unendlichen Vergangenheit der Erde, ald Mittelpunkt einer unend: 
lichen Gegenwart, ald Anfangspunkt einer unendlichen Zukunft; und 
fo wird die Geologie und Botanik nicht nur in das Werk hineingezo- 
gen, fondern in einer Weiſe vermenfchlicht, welche nicht wiſſenſchaft— 
licher ift, ald etwa die Aeurs animées von Grandville. Doch nicht 
blos des Menſchen Antlitz blickt fchon aus der Natur hervor, fondern 
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auch die ewige Perfönlichkeit, die wahre Urgeftalt, das Bild Gottes 
im Sinnerften, das aber Durch die dreifache tiefe Sünde unferer Zeit, 
die Abjolutheit des irdiichen Beſitzes, der irdiihen That und des 
irdiichen Erfennens, verunftaltet it. So hört man am Scyluffe des 
Merkes die Pofaunenftöße deö dies irae, dies illa, und die Anthro: 
pologie endet mit einer Neufchelling’ihen Offenbarung. Nun galt es, 
die vreifadye tiefe Sünde der Zeit mit dem Rüftzeuge des Glaubens 
zu befämpfen; denn Steffens hatte ſich allmählicy aus dieſer fpecula- 
tivsreligiöfen Gährung in feite Glaubensformen hineingeflüchtet, die 
ihm einen Anhalt gaben, den er aber durch die Beweglichkeit feines 
Ipeculativen Pietismud wieder Ioderte. Dieſer Polemik dienen feine 
Schriften: „Unfere Zeit und wie fie geworden‘ (1817), 
„Saricaturen des Heiligften‘ (1819), „Bon der falfhen 
Theologie und dem wahren Glauben‘ (1824), „Wie ich 
wieder Luthberaner wurde” (1831) und ihre weitläufige biogra— 
philhe Umrahmung und Ergänzung: „Was id erlebte” (10 Bde., 
1840). Als Documente theologifcher Entwicelungsphafen find alle 
diefe Schriften von Intereſſe; aber man kann nicht fagen, daß fie in 
Form und Snhalt bedeutend find. Es fehlt dem Style von Steffens 
an jeder Prägnanz, und die rechthaberifche Empfindung ermüdet auf 
die Länge. Bei fo perfönlichen Snipirationen hört das allgemeine 
Snterefie auf. In feiner „hriftlihen Religionspbilofophie‘ 
(1839) wird Theologie und Ethik auf jener Grundlage des Gefühls 
und ver Phantafie begründet, weldhe der Philofophie freilid nur ein 
beſchränktes Necht gönnt, in Slaubensfachen mitzufprechen, aber auch 
die Religion nicht ihrem urfprünglichen Kreife entfremdet. So mar 
Steffens ein tapferer Vorkämpfer der „abſoluten Transſcendenz,“ 
noch ehe ihr Schlüffelverwalter Schelling mit Geräuſch ihre Pforten 
aufichloß; aber es lag in der Wärme und Reinheit feiner Ueberzeu— 
gungen, in diefer gemüthlichen Plauderhaftigkeit, welche ohne alle 
Anmaßung und ohne allen Rüdhalt die Falten des Herzens offen- 
barte, etwas fo Liebenswürdiged und Anfprechendes, daß man darüber 
gern die Einfeitigkeit diefes unbeichränften Gefühlslebens vergaß. 
Gefühl und Phantafie mußten indeß eine von ihnen belebte Natur 
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mehr auf die Poefte hinweifen, ald auf die Philofophie, an weldye fie 
nur ein zweideutiged Recht haben. So fühlte ſich denn Steffens 
auch zur Production gedrängt und ſchuf Romane, in denen aber feine 
Dhantafie ebenjo im Zickzack hin und her fuhr, wie in feinen philofo- 
phifchen und polemifchen Schriften. Sn den „Familien Walfeth 
und Leith“ (1827) und „ven vier Normwegern (1828) entrollte 
er die MWeltenbühne zweier Jahrhunderte mit großartiger Decorations- 
malerei, mit treuem Coſtüm und glänzenden geiftigen Perfpectiven; 
doc der raſche Scenenmwechjel und das: Ineinanderſchachteln von 
Geſchlechtern läßt keinen künſtleriſchen Eindrud zu, fondern ermüdet 
die Phantafie und felbit dad Gedächtniß. Dem Naturforicher fehlt 
bei Schilderungen der Natur nirgends die Sicherheit der Zeichnung, 
und aud die landfchaftliche Seele fpricht beredt zu dem dichterifchen 
Gemüthe. Beſonders treten die heimatblichen Felſenküſten Norwe— 
gend in glüdlicher Beleuchtung hervor, aber auch Corſica's Berge 
und Afrika's Strand enthüllen ſich in klaren Umrifien der mander: 
Iuftigen Phantaſie. Trotz des Reichthums und der Weltweite des 
verarbeiteten Stoffes, der mit anfcheinender Ueppigkeit die Phantafie 
umſtrickt, kann man nicht jagen, daß die Erfindung des Dichters eine 
reiche fei. Won diefer Seite betrachtet, erinnern feine Erzählungen 
an Ban der Velde; es find Ban der Velde'ſche Bilder mit einigen 
aufgefeßten geiftigen Lichtern. Die Tendenz drängt fid) nirgends 
hervor; eö ift ein Gewährenlaflen des Verfchiedenartigen, und Fragen 
des religiöfen Gefühle, wie die Verfchmelzung des Glaubens und 
Lebens, werden in finniger, felbitgenugfamer Weife behandelt. Die 
Charaktere find freilich nicht tiefer angelegt,. und die hiftoriichen Phä— 
nomene, ein Leſſing, ein Friedrich der Große, ein Paoli, leuchten nur 
mit flüchtigem Glanze in die raſch abrollenden Novellenchelen hinein. 
Doch die dem Weſen des Dichters feindliche Literaturepodhe feit 1830 
Iocte bei ihm den Stachel der Tendenz hervor, dem er in feinem 
Romane „die Revplution‘ (1837) mit unmittelbarer Beziehung 
auf die jüngften Zeitereigniffe und Geifteöproductionen freies Spiel 
gewährte. So: zogen die Strudel diefer jüngften Bewegung alle 
iderftrebenden Beifter, einen Tieck, Immermann und Stefiend, in 
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ihre Kreiſe, in die Kreiſe des modernen Lebens, und die Bekämpfung 
der Tendenz war mit ihr behaftet. Die edle Begeiſterung, das tüch— 
tige Streben, die umherflatternde Phantaſie des rüſtigen Norwegers 
war ein geiſtiges Ferment, das man ungern in unſerer Literatur ver- 
miffen würde. Die Bravheit der Gefinnung ift immer förderlich, in 
welchem Lager fie fei, denn fie adelt den Kampf. 

Ein ebenjo liebenswürdiger Jünger Schelling's ift Gotthilf 
Heinrih von Schubert (1780— 1860), ein bibelfeiter, glaubens- 
treuer, myſtiſch-kühner Apoftel der. Nachtfeiten der Natur und einer 
jenfeitigen Geifterwelt '). Die Milde und Freundlichkeit, mit der er 
das Wunderbare verfündigt, die Tiefe und Innigkeit feiner Ueberzeu— 
gungen befleiven Alles, was font dem gefunden Verftande und allge- 
mein gangbaren Voritellungen am meiften widerfpricht, mit einer 
wohlthuenden Friihe. Schubert iſt eine der: eigenthümlichiten geiſti— 
gen Erſcheinungen der Zeit, welche nicht, wie Steffenö, einen reichen 
Entwidelungsgang durchmachte, jondern in welder dad Wider: 
Iprechende von Haufe aus ebenfo friedlich wie fertig neben einander 
lag. Seine naturwifjenfchaftlichen Wolksichriften zeugen bon einer 
gejunden Beobachtungsgabe, einer tüchtigen Auffaſſung des einzelnen 
Phänomens, welche ſich in feinen Neijebeichreibungen, bejonders in 
feiner „Reife in dad Morgenland“ (3 Bde. 1838—1839), 
einem durch feine Grünbdlichkeit für den Naturforfcher, Theologen und 
Hiftorifer gleich intereffanten Werke, mit aller poetiichen Wärme der 
Schilderung gattet. Zu diefen Vorzügen gefellt fich in feinen ftreng- 
wiſſenſchaftlichen Werken, befonderd: „Die Urwelt und die Fir- 
ferne‘ (1822), eine feltene Schärfe des Verftandes, welche gegen 
bergebrachte Anfichten mit glänzender Analyfe kämpft und das Neue 
dur) Fühne Snduction zu begründen und durch) treffende Combina- 
tionen zu vertheidigen fudht. Um fo frembartiger nimmt ſich neben 


1) Schubert hatte begonnen, feine Selbjtbiographie zu ſchreiben unter 
dem Titel: Der Erwerb aus einem vergangenen und die Erwartungen von 
einem zufünftigen Leben (2Bde. 1854—55), ein Titel, welcher die ganze 
Richtung des Autor bereits ſcharf charakterifirt, 
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diefem eingehenden Verſtande jene nur vom poetiſchen Glanze der 
Dfienbarung und von myſtiſchen Infpirationen beleuchtete Gemüths— 
welt mit ihren Eindlich:gläubigen Blüthen aus, welche als Schubert’3 
eigentliche Domaine betrachtet werden kann, und in der er dad Nacht: 
leben der Seele, den Traum, die Ahnung und den Somnambulismus 
als Höher berechtigt ihrem Tagleben gegenüberftellt. So giebt er die 
Einheit von Geift und Natur auf, um den Geift ald das Uebernatür— 
liche zu fallen. Je freier die Seele vom Leibe ift, deito mehr gebt fie 
ihre eigenen, höheren Wege, und während man bisher gewohnt war, 
den Traum ald eine Thätigkeit der niederen Seelenthätigkeiten zu 
betrachten, wird er und jeßt auf einmal als eine Offenbarung des 
Höchſten hingeftellt. Dieſe wiſſenſchaftliche Romantik, welche ſich 
mit der Symbolik des Traumes (1814, 3. Auflage 1840) in 
ernſteſter Weiſe beſchäftigt, kam natürlich der poetiſchen zugute, welche 
auch den Traum als das höchſte Princip der Dichtung hinſtellte. 
Noch mehr galt dies von der Geiſterſeherei des Somnambulismus, 
welcher durch „die Seherin von Prevorſt“ das Intereſſe des 
Tages feſſelte. Unleugbar hat die neueſte Zeit Erſcheinungen des 
thieriſchen Magnetismus zu Tage gefördert, welche nicht in das 
Gebiet der Fabel zu verweiſen ſind und die Aufmerkſamkeit der 
Wiſſenſchaft täglich mehr in Anſpruch nehmen. Der alte Meömeris- 
mus iſt in neuer Geſtalt aufgetaucht, und die Geheimniſſe des Od 
greifen in immer weitere Kreiſe über. Doch die Wiſſenſchaft wird 
die Probleme löſen, die eine oft bezweifelte, doch täglich zweifelloſere 
Naturkraft ihr aufgiebt, und manche magiſche Seiten der Geſchichte, 
die man bisher rationaliſtiſch verwiſcht hat, werden, gleich alten 
Palimpſeſten, ihre urſprungliche Schrift der Entzifferung darbieten. 
Dieſe Entzifferung iſt aber eine Entzauberung; denn wer den Zauber 
begreift, der Löft ihn. Ganz anders verfährt Schubert in feinen 
Schriften: „Anfihten von der Nachtſeite der Naturwiſſen— 
ſchaften“ (1808), „Ahnungeneiner allgemeinen Geſchichte 
des Lebens“ (3 Bde. 1806) und in feinem Hauptwerke: „Ge— 
Ihidte der Seele‘ (2 Bde. 1839), in weldhem neben einer tüch— 


tigen empirifchen Phyjiologie die ganze Wunderwelt abnormer Seelen- 
Gottſchall, Nat.⸗Lit. L 28 


434 ‚Romantische Philoſophen. 


zuftände in einer forgfältigen Sammlung aller befannten Thatfachen 
enthüllt wird. "Ihm kommt ed gerade darauf an, das Unbegreiflihe 
darzuftellen ser ſchwelgt in dem Geheimnißvollen, das ſich menſchlicher 
Loöſung zu entziehen ſcheint; er triumphirt, wenn fidy die Schatten- 
welt mit ihren Gefpenftern immer dunkler und tiefer herabjenft und 
die irdifche Einſicht demüthigt. Dann fücht er alle diefe Thatfachen mit 
der alt: und neuteftamentlichen Offenbarung zu vermitteln, das 
Wunder durch das Wunder zu erflären, und bricht in pfalmobdirende 
Begeiſterung aus) wenn ihm der Einklang der alten und neuen My— 
fterien in das Herz tönt. Die Seele hat ſich nad) feiner Anfiht in 
den Körper nur wie in eine vergängliche Wohnung eingemiethet; ihre 
eigentliche Gefcichte greift weit Über dad Irdiſche hinaus. Ihre 
Unabhängigkeit von dem Sinnen fucht er durch die Beifpiele alfer 
befannten, finnlich=verftümmelten Wunderkinder nachzuweiſen, obgleich 
diefe abnörmen Erfheinungen nur darthun, daß, wo die einzelnen 
Sinne fehlen, das Gemeingefühl des ganzen Körpers ausnahmsweiſe 
und in weſentlicher Beſchraänkung ftatt ihrer functioniren fann, So 
ift Schubert der Magier der Schelling’ichen Schule, dem die Erſchei— 
nung nur gilt als Vifion, und der andächtig alle Sternfchnuppen 
und Meteore der geiftigen N in feinem ——— 
auffängt. 

Neben den Moſticismus Schubert‘ s, der nad) feiner natur- 
wifjenfchaftlihen Grundlage und. dem Streben, fidy durch Thatlachen 
zu begründen, der empirifche genannt werden fann, ftellt ſich 
zunächft ver fpeculative eines Franz Zavervon Baader(1765 
bi8 1841), des Schöpferd der „Phyſioſophie,“ welcher für Natur: und 
Gottesweisheit einen geheimnißvollen Mittelpunkt ſuchte und dabei 
alle Elemente, welche ihm Tauler, Jakob Böhme, Angelus 
Silefiud, Saint Martin und Graf Maiftre an die Hand 
gaben, in freier Umbildung verwerthete. Er Fam in der Form nicht 
über das Aphoriftifche heraus, das in zahlreichen, zerftreuten Artikeln, 
welche fpäter in verfchiedenen Sammlungen erſchienen, begeifterte 
Improviſationen ausſpricht. Wie reichhaltig indeß diefe Fragmente 
find, und wie die verfehiedenften Wiffenfchaften, die Hegel in den 


Franz Zaver-von Baaber. 435 


Bau feined. Syſtems eingefügt, von den geiftigen Bligen Baader’s 
erhellt wurden: das läßt ſich erſt überfehen, feit die Gefammtausgabe 
feiner Werke (15 Bde: 1851-57), vorzugsweiſe vom Profeffor 
Franz Hoffmann in Würzburg beforgt, einen zufammenfaffenden 
Meberbli über die Leitungen diefes bedeutenden: Geiſtes gewährt"). 

„Per ignem ad lucem!“ fönnte man ald Motto über Baader’s 
Schriften ſetzen. Er jelbit hat in einer feiner Flugichriften (Bd. 2, 
©. 29) den Bliß für den Vater des Lichtes erklärt, und Görres 
knũpft mit Recht an diefen Aufſatz an, indem er behauptet, Baader 
habe darin feinen und. all feined Spekulirens innerften Geift auöge- 
ſprochen. „Das Licht muß aud in ihm ‚die Vaterfchaft des Blitzes 
“anerkennen; denn er ift ein eigentliches elektriſches Blibgenie; aus 
jeinem geiflig-phyfifchen, chemiſchen Proceſſe entwickelt fi ihm dies 
Bligen und in dem jened zusfende, durchdringende, hellaufleuchtende, 
brillante Licht und das fchlagende Wort; weit. umher wird die Um— 
gegend erhellt von. dieſem Feuer; dann wird's wieder dunkel, und 
der nächite bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aus, Der, 
Blitz hat ed auch an ſich, daß er nur um feinetwillen da ift und ein=" 
fchlägt, nicht auf gemeinfamem, fondern auf eigenem Wege; alſo in 
Kirchen. und andere Häufer, auch wohl: dicht neben dem Bligableiter. 
Nie it ed einem eingefallen, ſich in die Disciplin zu geben, und jo 
hat auch Baader fie unnöthig. für fih befunden.‘ So fpricht auch 
Rahel von Baader’3 „wirklich erhellenden Blitzworten.“ Dieſe 
Eigenthümlichfeit beftimmt natürlich feine Darſtellungsweiſe, in 
welder Empfängniß und Produktion zufammenzufallen fcheinen. 
Sein Styl hat etwas Maffenhaftes, Cyklopiſches, eine gebrängte 
Verworrenheit, und Hoffmann fagt mit Recht, daß Sphinre, 
Kolofje, Obeliöfen, giganteöfe Umriffe mehr nad. feinem Geſchmack 


1) Baader’3 „Geſammelte Werke” enthalten zunächſt die Schriften 
zur. philoſophiſchen Erkenntnißwiſſenſchaft (Logik 1. Bd.), zur philofophijchen 
Grundwiſſenſchaft (Metaphyſik 2. Bd.), zur Naturphilofophie (3. Bd.), zur 
Anthropologie (4.Bd.), zur Societätsphilofophie (5., 6. Bd.), zur Religions» 
philojophie (7”—10.8d.), nachgelaſſene Werke (11—15.Bd.), darunter Tage: 
bücher, Briefe und eine Biographie Baader’3 von Hoffmann. : 
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find, ald ein mit behagliher Umftändlichfeit gebautes Wohnhaus. 
Außer den „fermenta cognitionis* (Werke Bd. 1) und den 
„Borlefungemüber fpeculative Dogmatit‘ findet fich faum 
eine umfangreichere Schrift in feinen Werfen, und felbit dieſe find 
durchaus in: fragmentarifcher Form, ohne alle methodiſche Ent: 
wicelung gehalten. Die Vorlefungen über Jakob Böhme (BP. 3) 
find Fragmente geblieben, aber Baader's fämmtliche Werke beichäf: 
tigen ſich mit einer Erläuterung des Görliger Philofophen. 

Baader war Naturforfcher ‚: und: Alerander. von Humboldt, ver 
ihn 1791 in Freiberg kennen Iernte, erzählt und von feiner leiden: 
Ihaftlihen chemiſch⸗phyſikaliſchen Richtung und von feiner Thätigfeit 
im praftiichen Bergbau und Hüttenwejen. Es it wohl mehr ald 
ein Spiel des Zufalls, daß der myſtiſche Poet der Romantifer, No: 
valis, und ihr myſtiſcher Philofoph Baader Beide in ihrer Lebens: 
prarid dem Bergwefen angehörten. Es fcheint, als ob das Graben in 
den dunfeln Tiefen ber Erde auch den Geift zu ähnlicher Thätigkeit, zu 
einer Vertiefung in den geheimnißvollen Urgrund der Dinge anrege. 
Dennoch ſcheint der Auffaffung der legten Jahrzehnte eine praktiſche 
induftrielle Richtung mit myſtiſchen Grübeleien fo wenig vereinbar, 
dag ein Mann wie Baader, der: gleichzeitig Abhandlungen über” Die 
‚Einführung der Eifenbahnen und über den Gebrauch des Glauber: 
ſalzes ftatt der Pottaſche jchreibt, neben anderen, in denen nicht nur 
über das pythagorätfche Duadrat in der Natur, ſondern über das 
Verzücktſein der magnetiſchen Schlafredner, über die Schriften Be— 
jefiener, über die vis sanguinis ulwa mortem gehandelt wird, 
‚heutzutage fchon für eine mythiſche Geſtalt gelten muß. 

Baader ift nad) feinen Grundfägen ein Vertreter des Theid- 
mus auf Grundlage der Jakob Böhme’ihen Ideeen. Der Mittel: 
punkt feiner Lehre ift die abfolute Gottesfonne, welche der geichaffene 
Geift ebenfo umkreiſt, wie die Natur den Geift und mit dem Geiſte 
die Gotteöfonne. Die intelligente Greatur muß fich frei und felbft- 
ftändig nur in, mit und durch Gott willen, ſowie denn dieſelbe eigent- 
lich weder ſich noch Anderes wahrhaft weiß, wenn fie ſich nicht von 
Gott gewußt weiß, und diefed fihh Gewußtwiſſen it eigentlich die 
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Grundlage und die Voraudfegung alles ihres Wiſſens. Die Philo- 
fophie wird nur dadurch wahrhaft chriſtlich und religiös, daß fie. für 
den in einen. Erbirrthum verſtrickten Menfchen die Nothwendigleit 
und Wirklichkeit einer befreienden höheren Affiftenz anerkennt. : Auch 
in der Region des Gedanfens, deſſen Religion und Kultus die Philo: 
jophie ift, Tebt und wirft der Menſch mit dem Vertrauen auf die 
beftändige Gegenwart der Wahrheit, und er denkt durch, mit und in 
ihr, d. h. durch, mit und in. Gott. "Sein — — * Begrun⸗ 
dung, der Leitung und Kräftigung: in Gott . — 

Wir können hier auf die blitzartigen Gedanten nicht näher ein⸗ 
gehen, mit denen Baader dieſe innerſten Tiefen ſeiner Weltanſchauung 
erhellt. Daß ſie Ausſtrahlungen eines nur. nicht durchgearbeiteten 
Syſtems ſind, hat ſchon der jüngere Fichte mit Recht bemerkt. Kein 
Philoſoph hat die aäͤlteren Myſtiker ſo genau ſtudirt, wie Baader, — 
und was er über die Angſt des Irdiſchen, über das Jrionsrad als 
Wurzel alles Creatur- und Naturlebens u. ſ. f. ſagt, was er durch 
ſymboliſche Figuren und geniale Bilder erläutert: das iſt oft aus den 
Anregungen des philosophus teutonicus hervorgegangen. Daß er 
ſich gegen die neuere pantheiſtiſche Philoſophie und gegen die Auf— 
Härungstendenzen,. die er gerade als Dbfeurantismus bezeichnet, mit 
Schärfe, mit Schroffheit, ja mit ſchneidendem Hohne erklärt, läßt ſich 
bei der Energie, mit welcher er die myſtiſche Richtung vertheidigt, von 
ſelbſt erwarten. Ebenſo entſchieden tritt er gegen die politiſchen Irr⸗ 
lehren der Neuzeit in ſeinen ſocialiſtiſchen Schriften auf. Dennoch 
hat Alles, was er über den Adel, die Stände, über die Identität des 
Revolutionismus und Deſpotismus jagt, größere Tiefe, als was 
Stahl, zum‘ Theil aus dieſer Duelle ſchöpfend, dem preußiſchen 
Herrenhaufe offenbart. - Für das Proletariat verlangt Baader eine 
Art von Adoocatur! Ein anderer Stand, die Ariftokratie, foll feine 
Aufgabe darin fuchen, die Rechte der im Staate unfelbitftändigen 
Proletarier zu vertreten. 

Baader war nicht blos fpecufätiver Philofoph; er war auch 
Naturforſcher. Nicht blos die Myſtik des überlieferten Glaubens, 
ſondern auch die der Natur fuchte er für feine Philofophie zu ver: 
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werthen. Ueberaus willlommen waren ihm daher die Thatfachen 
des Somnambulidmus, und er fand in der Gkitafe „ven Schlüffel 
zum Mofterium des Lebens und Todes,’ „weil fie Beide anticipirt.’ 
Seine „Anthropologie befchränft ſich daher auf fliegende Blätter zur 
Erhellung diefer magiihen Erfcheinungen, weldye, wie auch feine 
Briefe beweifen, in leter Zeit feine ganze Aufmerkiamfeit in Anfpruch 
nahmen. Hierbei trat er in nähere Beziehungen zu Schubert, 
Juſtinus Kerner u. A. Seine „Philofophie der Magie,’ wie 
man fie nennen könnte, in welcher er von einer magiſchen Gemein: 
Ihaft, von einem magifchen Erkennen, von einem inneren Sein im 
Gegenſatz zu dem äußeren, von einer centralen Senfation im Gegen: 
ſatz zu der veripheriichen fpricht, enthält eine Menge Thatiachen 
aus diefem Gebiete und Betrachtungen von oft bedeutender Tiefe. 
Man kann fagen, daß die Geilter nie mit fo viel Geiſt behandelt 
worden find, wie von Baader. Ueber den Zuſammenhang von 
Grauſamkeit und Wolluft 3. B. finden ſich höchſt finnige Anſchauun— 
gen, und was die Unfterblichkeit der Seele betrifft, fo fpricht ſich 
Baader auf dad Entſchiedenſte gegen die Fortdauer einer Teiblos 
gewordenen Seele aus, indem er nad) der Trennung von Seele und 
Leib, nad) der Entjeelung des Leibe und „Entleibung“ der Seele die 
Auferſtehung als die Anziehung eined neuen, der neuen Ein- 
geiftung entiprechenden Leibes erklärt. Als Beweis für die para— 
doren Kühnheiten Baader’s führen wir nicht nur jene fliegenden 
Blätter an, welche die Grundfäße einer religiöfen. „Erotik enthalten, 
fondern aud) den Auffaß, in welchem er den Beweis zu führen fucht, 
daß alle Menfchen im feelifchen, guten oder ſchlimmen Sinn, 
„Anthropophagen“ find. | 

Mie man aud über Baader’s geiftigen Standpunkt denken 
mag, joviel ſcheint Klar, daß durd die Veröffentlichung feiner geſam— 
melten Werfe das eigentliche Hochland ver „‚trandfcendenten Philo: 
ſophie“ entdeckt ift, wo in der Nähe des Himmel, feiner Blige und 
Wettergüſſe ihre Urquellen entipringen, und daß felbit Schelling in 
jeiner neueren Phafe mehr jenem originalen, aus eigenen Inſpira— 
tionen fchöpfenden Philofophen verdankt, ald umgekehrt. 
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Freilich hat die orafelmäßige Dunkelheit Baader's auch viele 
der beiten Köpfe befremdet und zurückgeſchreckt. Nicht nur. Goethe 
erklärte mit feiner, vornehmer: Ironie, Baader fei ein bedeutender 
Kopf, doch ihm fehlten die Drgane, ihn zu verftehen, ſondern aud 
Ludwig Ziel, ein Verehrer Jakob Böhme's, bekannte, daß, er dem 

Philofophen nicht in die-verfchlungenen Gänge feiner Spekulation zu 
folgen vermochte, 

Minder bedeutſam, doch ebenfalls. weit greifend in feinen Ent: 
wickelungen iſt der kirchliche Myſticismus, deſſen Hauptrepräjen: 
tant Joſeph Görres (1776 — 1848) von Vielen als eine ber 
bedeutendſten geiſtigen Perſönlichkeiten dieſes Jahrhunderts geprieſen 
wird. Selbſt die jungdeutſchen Autoren feierten „dieſen rückwärts 
gewandten Propheten mit dem Feuerſchwert.“ In der That iſt ein 
Kopf, der nacheinander die franzöſiſche Jakobinermütze, den deutſchen 
Befreiungsczako und die katholiſche Mitra trug, nicht gering, zu 
achten, wenn er. alle-dieje Wandelungen mit geijtiger Würde durch— 
gemacht. Görres zeigt dad merkwürdige Phänomen einer energi- 
hen revolutionairen Naturanlage, welche Durch die Zeitverhältnifie 
zum Myſticismus, eines publiciftiichen Talents, welches in jtreng- 
wiſſenſchaftliche Gebiete hinübergedrängt. wurde... Aber auch in den 
fpäteren Schriften, die.er im Dienſte der Kirche jchrieb, bricht aus 
allen Fugen ihrer großartigen Architeftonif noch immer. der ftill- 
lodernde, aber jtet3 erftichte Brand. Sa, man kann jagen, was, bei 
ihm wie geiftige Organifation ausſieht, it nur verſetzte Polemik; 
denn feine Natur iſt herausfordernd und fehneluftig, und er gründet 
feine Tempel, gleich den Siraeliten, mit den Waffen in der Hand. 
Mir finden ihn 1793 zuerit ald Redacteur des „rothen Blattes“ 
in Coblenz, ald Hobhenpriefter des franzöfiihen Demagogenthums. 
Das Verbot diefed Blattes und eine fruchtlofe Miffion nah Paris, 
wo indeß der 18. Brumaire dem militairifchen Genie des Einzelnen 
den Sieg über die vielfältig abgefhwächten Maffen: und Parteibe- 
wegungen verfchafft hatte, verfperrten ihm die politifche Laufbahn, fo 
daß er ſich mißmuthig in mwiffenichaftliche Gebiete zurüdzog. Das 
Schelling'ſche Syitem, das auf alle phantafievollen und aphoriftifchen 
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Geifter einen ungemein anregenden Einfluß ausübte, gab aud ihm 
den Anſtoß zur. einer, Beichäftigung mit den verichiedeniten Discipli- 
nen, wobei es weniger auf gründliche. Entwickelungen, als auf geniale 
Smprovilationen ankam. Mit der Fadel:ded Genies. beleuchtete ver 
im Fluge von. oben herab bald das Gebiet der Kunft in den „Apho⸗ 
rismen über die Kunſt“ (1802), bald die Naturwillenhaften in 
den „Aphorismen über Organomie“ (1802), über „Orga— 
nologie’ (1805), in der Expoſition der „Phyſiologie“ (1805), 
bald die, Theologie: in ;,, Glauben und Willen’ (1806) In 
diefer Schrift herrſcht noch ein: phantaftiicher. Pantheismus, der in 
den Mythen der Urwelt ſchwelgt und dabei den. Gehalt der chrift: 
lichen, Mythe nach Schelling's Vorgange geringer anichlägt, ald den 
der indiichen.: Die alten Mythen werben indeß bei ihm zu groteöfen 
Phantajiebildern benußt, aus deren: kaleidoſtopiſchem Zufammen: 
ſchütteln ſich eine: neue, urweltliche Mythologie: bildet. Man würde 
dieſen elementariihen Phantaſieſchöpfungen Unrecht thun, wenn man 
jie vom wiljenfchaftlihen Standpunkte aus betrachtete... Hier, wie in 
den ſpäteſten Schriften diejer Gattung, in: denen er ſchon den jpeci: 
fich ultramontanen Standpunft einnimmt, 3. B. in feiner „ch riſt— 
lihen Myſtik“ (1836— 1842); ift es weniger der Ernſt der Ueber: 
zeugung, als die wilde Freude der aufgeregten Phantaſie an dieſen 
ſtolzen Bildern und Klängen, die, ſo fremdartig geheimnißvoll in die 
ernüchterte Welt hereinrauſchen, an dieſem Durcheinanderwirbeln von 
Geſtalten, die aus der ſchöpferiſchen Urkraft der Phantaſie hervor— 
gegangen, ja ſelbſt der geheime Kitzel einer üppigen Sinnlichkeit, 
welche an den grauſam-wollüſtigen Epiſoden der Kirchengeſchichte, 
an dem Märtyrerthume und an den Hexenproceſſen ein raffinirtes 
Behagen findet. Wo dieſe Trunkenheit ſich zur Methode entſchließt 
und nach der Stufenfolge der kirchlichen Tradition trocken ſchemati— 
ſirt, macht ſie ohne Frage den unangenehmſten Eindruck. Verwandte 
Beſtrebungen der Zeit regten den jungen, weltmüden Politiker zu 
orientaliſchen und germaniſtiſchen Studien an, die er bis in ſeine 
ſpäteſten Lebensjahre fortſetzte. Dieſen Studien verdanken wir die 
Herausgabe der „deutſchen Volksbücher“ (1807), des „Xohen: 
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grin“ (1813), der „altdeutſchen Volks- und Meiſterlieder“ 
(1817), die „Mythengeſchichte der aftatifhen Welt“ (2Bde. 
1810) und die Bearbeitung des „Heldenbuchs von JIran“ 
(2 Bde. 1820). So beſchäftigte ihn noch im ſpäteſten Alter die 
geſchichtliche Forſchung, welche, indem fie den Wurzeln der Volks— 
ſtämme nachgrub, der phantaſtiſchen Combination, die den kritiſchen 
Scharfſinn oft erſetzen mußte, einen weiten Spielraum geſtattete. 
In dieſen Kreis gehören ſeine Abhandlungen: „die Japhetiden 
und ihre gemeinſame Heimath Armenien‘ (1844) und 
„die drei Grundwurzeln des celtiſchen Stammes in 
Gallien’ (1845). 

Diele phantaftiiche Flucht in die Weltferne und in das graue 
Alterthum war doch mehr eine Erhofung des politifchen Gladiators, 
der bei jedem neuen Anlaffe wieder in der Arena erfchien. Einer 
Natur wie Görred war die Begeilterung Bedürfniß; denn ihre immer 
vibrivende Gereiztheit bedurfte häufiger Entladungen. Doch da dieſe 
Begeiſterung nicht-auf einer feſten Meberzeugung rubte, fondern den 
allgemeinen Rauſch brauchte, um fidy mit zu entzünden, dann aber 
durch ihre intenfive Kraft voranleudhtete, fo war fie oft der Enttäu: 
fhung ausgejegt, indem die politiichen Strömungen unerwartet in 
ein anderes. Bette. Ienkten. Diefe Wanvelbarfeit der öffentlichen 
Meinung wurde zulegt ihrem eifrigen Vorkämpfer unbequem, ihn 
erbitterte die fcheinbar unlenffame und unberechenbare Tagespolitif, 
die Regierungen, die heute verfolgten, was fie geftern zu beſchützen 
hienen, der ganze moderne Staat, der fi, weil er Begeifterungen 
nicht auf die Dauer rejpectirte und Feuerköpfe nicht nachhaltig ver: 
wenden konnte, ihm in einen.haltlofen Mechanismus auflöfte. ‘Des: 
halb flüchteteer in einunmandelbares Afyl, das, vom Wechfelded Tages 
unberührt, feiner Begeiiterung eine taufendjährige, unerfchütterliche 
Grundlage darbot. Die ehrwürdige Feitigfeit der Fatholifchen Kirche 
gab ihm nicht nur den Rückhalt der Mafie, den er brauchte, und die 
ihn geiftig trug, fondern aud) feinem unruhig hin» und herflackernden 
Enthuſiasmus jene beruhigende Sicherheit, die ihn auf das Treiben 
der politiihen Parteien mit fouverainer Sronie herabiehen ließ. 
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Unter die großen Gefichtäpunfte des Mittelalters gerückt, war ihm 
der Staat jelbit eine Partei geworden, die er mit allen geiftigen 
Marten befämpfte.. Nur fo läßt fid), ohne feinem Charakter Unrecht 
zu thun, die wunderbare Entwidelung eines Mannes begreifen, 
welder den ganzen Sammelitoff der Romantik in fidy vereinigte, 
aber jtetö ihre Schranten überfchritt, indem er die Phantafte aus der 
geiſtigen Urwelt fchlagfertig in die Gonfliete der Gegenwart hinein- 
führte, So hatte indep: feine Polemik, bejonders in-fpäterer Zeit, 
ettwas Meberwachted und Müdes; die unentzifferten Hieroglyphen der 
Vorzeit limmerten:ihr ‚vor den Augen; in das Geräufc der Tages: 
debatten Klang fein Styl wie eine prophetifche Memnondjäule, um: 
geben von den Sphinren der Wüſte; die Titanen der Urwelt, die 
coloffalen Götter Hindoſtans, die Neden der Edda ſchauten fich ver— 
wundert um, wenn er fie in die Politik ‚ded neunzehnten Jahrhun⸗ 
dertö und zu feinen Kämpfen: herbeibeihwor; fein jeltfam verſchlun— 
gener Styl erinnerte an die gothiſche Architeftonif, fuchte den Himmel 
mit feinen taufend Spigen, Homm wie eine gewundene Thurmtreppe 
empor und donnerte dann wieder wie eine centnerjchwere Glocke die 
wuchtigen Töne des Glaubens über die Erde. 

Nachdem mit dem „rothen Blatte” fein franzdjirended Dema- 
gogenthum. verweht war, ergriff ihn 1814 die deutſche Freiheitäbe: 
geifterung, ‚die er in feinem „rheiniſchen Mercur“ mit jo Hammender 
Energie ausſprach, daß ihn die Franzoſen „den vierten Alliirten“ 
nannten. Doc) neben diefer Eriegerifchen Wendung nad) außen ent« 
hielt died Blatt in fchärfiter Faſſung die Poftulate der deutſchen Frei— 
heitspartei in Bezug auf die inneren Zuftände und drang auf eine 
Nepräjentativverfafjung für ganz Deutichland. 1816 wurde Der 
„Mercur“ verboten; 1818 übergab Görred dem Staatsfanzler von 
Hardenberg eine Adrefje der Rheinlande. 1820 erichien jein Buch: 
„Deutichland und die Revolution,‘ das ihn volllommen mißliebig 
machte und ihn zur Flucht nady Frankreich zwang, um der Verhaf— 
tung von Seiten der: preußiichen Regierung zu entgehen. Das Buch 
war im dunfeliten Prophetenſtyle gefchrieben, eine politiihe Apoka— 
lypſe. Aus feinen ſibylliniſchen Blättern wehte indeß ein vermittelnder 
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Geift, welcher zwiſchen der Partei des Fortichrittd und des Rüde 
ſchritts ein. unflared juste-milieu anzubahnen ſuchte. Doch die kirch— 
liche Gewalt wurde hier zum erften Male mit Nachdruck der welt: 
lichen gegenübergeitellt, ein Nachdruck, der ſich in jenen ſpäteren, faſt 
reactionairen Werfen: „Europaund die Revolution‘‘:(1821) 
und. „die heilige Allianz und die Völker“ (1822): nody ftei: 
gerte. 1827 wurde er Profeffor'der Literaturgefchichte an der Mün: 
hener Univerfität. - Von jetzt ab concentrirte fich fein Feuereifer in 
ultrantontanen "Schriften. " In feinem‘ „Athanafins‘ (1837 
wehrte er bei Gelegenheit der Kölner Wirren die Eingriffe des Staats 
von der Kirche, in feiner „Wallfahrt nach Trier‘ (1845) die 
Uebergriffe auftauchender neuficchlicher Parteien ab: - Dabei redigirte 
er zuerft den „Katholiken, fpäter „die hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter, deren Erbichaft nach feinem Tode fein Sohn Guido 
Göorres (1805—1852), einzu nüchterner Legendenpoeſie und volks⸗ 
thümlichen Pasquillen abgeſchwächter Aufguß des väterlichen Geiſtes, 
antrat. Die legten polemiſchen Schriften des unermüdlichen Man: 
nes athmen eine feine, ironiſche Dialektik, die ihre Beute ebenſo 
geſchickt erlauert, wie mit Schlangenwindungen ergreift. “Der prik— 
kelnde Reiz wühleriſchen Demagogenthums war in der kirchlichen 
Begeiſterung, die fo eng mit dem Legitimitätsprineip zuſammenhing, 
nicht erlofchen ; die-alte Wildheit ſchlug ihm bisweilen in den Naden, 
fo daß ihn Heine treffend, aber mit etwas graufamem Mike, eine 
„tönjurirte HHäne’ nennt. Sein Kampf gegen den Staatsmecha— 
nismus, gegen Polizei und Büreaukratie wurde indeß jpäter von ber 
proteftantifhen Romantik wieder aufgenommen, welche die 
jüngfte Entwicelungöftufe des politifhen Myſticismus darſtellt 
und fi) unmittelbar an die neuefte Schelling’fche Philofophie anlehnt. 

Den Zufammenhang und die Hebergänge der europäijchen Reſtau— 
rationdpolitit näher zu verfolgen, liegt außerhalb unjerer Aufgabe. 
Ihr religiöſer und geiftiger Schwerpunft war lange auf der Seite 
des Katholicismus, wo ihn glänzende Erjeheinungen: wie. Chateau: 
briand und Görres bannten; in der neueiten Zeit iſt er auf die pro— 
teftantifche Seite herübergerüdt. Schon an Friedrich Schlegel 
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fahen wir, wie bie Romantik katholiſch wurde, eine unfertige Poefte 
in anmaßenden  Doctrinen fortgährte und den Staat und die Ge— 
Ihichte nach willfürlichen Geſichtspunkten meifterte. Einen’ ähnlichen 
Uebergang von der Begeifterung für politiiche Freiheit zur Vertheidi⸗ 
gung der. einfeitigiten Reftaurationspolitif finden wir in dem Leben 
und Wirken bed Breslauerd Friedrih von Genk (1764 bis 
1832) !) auögeprägt, ein Uebergang, der an und für fih minder 
ſcharf beurtheilt werden darf, weil fich. in ihm nur die Entwicelung 
der: ganzen Zeit ſpiegelt. Der Kampf gegen das Napoleonifche Kaiſer⸗ 
thum rief das patriotiiche Freiheitögefühl wach, und die Sympathieen 
des damals von Gent bemunderten Englands waren mit den Fah— 
nen des autofratiihen Defterreich , deſſen Manifefte er ſchrieb. Nach 
dem Siege über Napoleon trat der Rüdichlag der Kabinetöpolitif 
gegen die Volköbegeifterung ein, und Geng mar der begabteite Bor: 
kämpfer dieſer politiihen Wandlung. Er folgte jegt wie früher: nur 
den Impulſen der Staatsmadıt, in deren Dieniten er ſtand. Doch 
der. epikuräiſche Anitrich, den das Leben dieſes Diplomaten hatte, und 
die zahlreichen außerordentlihen Befoldungen, die ihm, ganz abgeje: 
ben von feinem preußifchen und fpäter öfterreichifchen Staatsamt, 
von den europäiſchen Höfen zu Theil wurden, werfen einen ungüntis 
gen. Schein auf feinen Ueberzeugungd: und Religionswechſel. Zeven: 
falls müſſen wir im ſeinem Leben zwei Epochen unterjcheiden: die 
Epoche feiner nationalen Freiheitömanifeite, in welcher er fi um den 
Aufſchwung deutſcher Thatkraft: und kampfesmuthiger Gefinnung 


1) Die Literatur. über Gentz hat im lebten Jahrzehnt bedeutenden 
Zuwachs erhalten. Die Briefe von Fr. v. Gens an Chriſt. Garne 1759 
bis 1798, herausgegeben von Schönborn (1857), zeigen uns den jungen 
Freidenker in feinem Zuſammenhang mit der alten Moralpbilofophie, in 
ſeinen naturrechtlichen ‚„Rantianismen,” in feiner Begeifterung für die 
franzöfiiche Revolution. Der „Briefmechfel zwischen Gens und Adam von 
Müller“ von 1500—1829 (1857) iſt ſehr wichtig zur Charafteriftif der 
Motive der damaligen officiellen Publiciſtik und der „theologischen Politik.“ 
Außerdem hat Eduard Schmidt:Weiffenfels eine etwas lobreone- 
rifche, aber doch inhaltreiche Biographie von Gentz (2Bde. 1858) heraus: 
gegeben. j 
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weſentliche Verdienfte erwarb, und die Epoche feiner reaktionairen 
„Kongreßprotokolle,“ in welcher er eine Feber in den‘ — einer 
die Volkskraft entnervenden Politik gab. 7 eet oh) 

Geng, in Breslau geboren, ftudirte in Rönigeberg, — —* 
1786 Sekretair bei dem Generaldirectorium in Berlin, ſpäter preu— 
ßiſcher Kriegsrath. Seine anfängliche Begeiſterung für die franzö— 
ſiſche Revolution verwandelte ſich bald in Abneigung gegen dieſelbe. 
Dagegen war er in jener Epoche ein warmer Verehrer der engliſchen 
Verfaſſung, eine Verehrung, der er im feinen Schriften einen begeiſter⸗ 
ten Ausdruck gab, und die: ihn nicht nur in perfönliche Beziehungen 
zu den: hervorragendſten brittiſchen Staatsmännern brachte, jondern 
ihm auch den Dank des ſtets zahlbaren Albion in kurrenter Münze 
zumwandte, Diefer Hilfe war Gent: um fo bevürftiger, ald er ſich 
durd) ein:genialed, Leben tief in Schulden geftürzt.: Trotz feiner. Ver: 
beirathung lebte'er im Taumel wilder .Drgien und: eilte aus den 
Salons einer Rahel, in denen er feinen liebenswürdigen Geiſt glänzen. 
ließ, an den Spieltifch und in die Arme feiner Maitreffen. Die Zer: 
rüttung feiner: bürgerlichen Verhälmiffe nahm zu. Im Gegenfahe 
zu feinem Leben trugen feine Schriften ſchon damals dad Gepräge 
einer harmonifchen Form. Durch Wilhelm von. Humboldt war 
Gens als „der denkendſte Kopf Berlins“ anı Schiller empfohlen 
worden (1795) und eignete ſich ald Mitarbeiter der Horen: jenen 
aͤſthetiſch durchgebildeten Styl an, der in Deutfchland zum erſten 
Male auf Gegenftände der "Publiciftif angewendet: wurde. Ueber— 
feßungen von Burke's „Betrachtungen über die franzöſiſche 
Revolution“ (1793), von Malletdu Pan’s und Mounier’s 
Merken über dafjelbe große MWeltereigniß (1794 und 1795) waren 
treffliche Studien zur Aneignung einer ftyliftifchen Meiſterſchaft auf 
diefem Gebiete, wie überhaupt die Beichäftigung mit. den brittifchen 
und franzöfifchen Publiciiten nur förderlich. auf die deutſche Publieiſtik 
einwirken und ihr den fehlenden großen Styl des Öffentlichen Lebens 
aneignen konnte, Weimars claffiicher Geſchmack gab die durchſichtige 
geläuterte Form, die franzöfifchen und englifchen Schriftiteller die 
- großen Gefichtöpunfte her ald Bildungdelemente für dad bedeutende 
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Talent des preußiſchen Publiciiten. : Sn der neuen deutfchen 
Monatsihrift (1795—1798) und im .„hiftorifhen Jour— 
wal (1799-1800): fhuf ſich Gens die Drgane für feine: politifchen 
Anfchauungen, welche in dem lepteren Blatt bereits in einen kampf— 
muthig herausfordernden Ton gegen Frankreich und Bonaparte über: 
gingen. | 

Bei der  Thronbefteigung des Königs Friedrich Wilhelm 
richtete Gentz ein Sendichreiben an denfelben, in ‚welchem er mit 
richt: geringen Kühnheit vem Monarchen die zu befolgenden Grund: 
fäße feiner. Regierung diktirte und befonders auch Vermeidung neuer 
Auflagen, Gewerbefreiheit und größere Preßfreiheit. verlangte. Goethe 
tadelte damals fcharf diefe „liberale Zudringlichkeit.‘ Dem Könige 
felbft hatte ſich Gens durch dieſe, 1797. gedruckte Epiitel wenig 
empfohlen. Eine glänzende Staatölaufbahn- ſchien ihm: in, Preußen 
verichloffen ‚: und da Die Haltkoftgkeit feiner: Familien- und Vermö— 
gensverhältnifie hinzukam, fo. entichloß ſich Gen, den: Aufforderungen 
ded Wiener Kabinetd, die er: einer Empfehlung Stadions verbanfte, 
Folge zu leiſten. Er trat 1802 in den dfterreichifchen Staatödienft 
als faiferliher Rath und zum Katholicismus über, Hier beginnt ein 
Zeitraum ſeines Wirkens, der für: die deutfchen Nationalkämpfe von 
hoher Wichtigkeit‘ ift. Der leivenichaftliche: Haß gegen Napoleon 
athmete ‚aus allen feinen Schriften und Manifelten; fein Beftreben, 
1805 und 1809: eine Koalition zwiſchen Defterreich und Preußen zu 
Stande zu bringen, war von echt. patriotifher Geſinnung diktirt und 
arbeitete an der rechten Stelle dem feinen Iſolirungsſyſtem des Kor: 
fen entgegen. Die Siege Napoleon's ſchmetterten ihn dDarnieder, und 
feine Verzweiflung machte ſich oft in Kraftausdrüden Luft, welche 
jelbft die glatte Fornt eined muftergültigen Styls zerflüfteten. Mit 
ſolcher energifchen politifchen Beredtiamfeit find befonders die Frag: 
mente aus ber neueften Geſchichte des politifhen Gleich— 
gewichts in Europa (1804) abgefaßt. In der Vorrede proteftirt 
Gentz gegen „die moraliſche Fäulniß der Welt“ und erklärt, daß 
durch Deutſchland Europa wieder ſteigen muß, und erſehnt aus dem 
ehrwürdigen deutſchen Stamme, dieſem Stamme fo mannichfaltiger 
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BVortrefflichkeit und Hoheit, einen vollftändigen Helden, einen Rächer 
und Retter, „der die Thränen.von allen Angefichtern: abwiſche, und 
einfege in unſer ewiges Recht und Deutfchland und Guropa wieder 
aufbaue.“ Im ZJahre 1805 nad ver Schlachtbei: Ulm flüchtete 
Gentz nach Dresden und begab: ſich 1806 in das preußiſche Haupt⸗ 
quartier, wo er das Kriegsmanifeſt Preußens gegen Frankreich 
abfaßte. Ebenſo ſtammen die ———— en 180% und 
— aus ſeiner Feder. 

Mit dem Sturze Napoleon's Tante Ändep; Gentz das Wennite 
— feines. Lebens verloren. ®Der Demoſthenes der Wiener 
Staatöfanzlei hatte feinen Philipp von Macedonien mehr, gegen den 
er feine Philippiken fehleudern konnte: Gegen die Freiheitäbeitrebun: 
gen der. Völker, welche zu befümpfen er jetzt feine Feder lieh, hegte er 
fein Pathos des Haſſes; die Gefinnung feiner Jugend war ihnen wer: 
wandt geweſen, und noch im fpäteren Alter trat bei dem greiſen Di: 
plomaten eine oder Die andere Sympathie „des alter Adams‘ hervor, 
welche auf die Genoffen der Staatökanzlei nur eimen befremdenden 
Eindruck machte. Beſonders übte der Wit Heinrich Heine's einen 
die kecken Jugendgedanken wieder entbindenden Einfluß. Verwandt⸗ 
ſchaft des geiſtigen Naturells trägt ja ſtets den Sieg über die Feind⸗ 
ſchaft politiſcher Richtungen davon! Doch ſolche Anwandlungen 
ſpürte nur der Diplomat im Schlafrock; der Publiciſt hatte Feine 
Gemeinfhaft mit den politiichen Freigeiſtern. Sein Amt und feine 
Stellung wiefen ihn auf die Vertheidigung der ftrengften abjolutifti- 
ſchen Grundfäße hin, und Gent war ein Advokat, dem jetzt die Sache 
weniger galt, als die Form, in der er für fie. auftrat. Die abſolute 
Gleichgüktigfeit der Form gegen den Inhalt, welche bie Romantik für 
die Poefie proclamirt hatte, wurde von ihm in der. Politif zur Gel- 
tung gebracht. Er wußte der offictellen Pubkeiftif jenen unfäglichen 
Firniß, jene. claffifhe Glätte, jene: olympifche «Hoheit zu ertheilen, 
welche, ungerührt von dem Schyiekfale der Sterblichen, feinen Tropfen 
Nektar und Ambrofia aus der Götterſchale vergoß, mochte auch in 
den. niederen Regionen das Blut in Strömen fließen. "Died vor: 
nehme Hinweggleiten über die Fleinlichen Anftöße, an denen Nationen 
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zerichellten, gab der damaligen abjolutiftiichen  Gongreßpolitif einen 
fanften, graziöfen Ausdruck. Man hörte nur den Hauch, nicht den 
Knall; ed war das tonlofe Morden einer Windbüchſe. - Dies geiltige 
Virtuoſenthum wäre indeſſen langweilig geworden, wenn nicht die 
Virtuoſität des Lebensgenuſſes dazu gefommen wäre, die fogenannte 
Lebenspoeſie der Lucinde, bereichert mit jedem gaſtronomiſchen Raffi: 
nement. Mie die Politik, fo mußte das Leben eine Kunft werden, 
fein Kunftwerf von heroifhem Marmor für die Walhallen der Nady- 
welt, ein füßes, wohlſchmeckendes Kunftwerf von Zuckergebäck für die 
genußbedürftige Gegenwart. Die Eßkunſt, die Tanzkunft, die ars 
amandi waren die Haupttheile der praftifchen Aeſthetik; Auftern, 
indianifche Bogelneiter und Champagner, Florkleiver und Tricots 
gehörten zum Inventar diejer „ſchönen“ Geijter, die in der Politik 
wie im Leben die eleganteiten Stuliften waren. Befonderd bedeut- 
ſam war die Freundichaft ded Diplomaten und der Tänzerin; denn 
was die Fanny Elöler mit ihren unnachahmlichen Fußtrillern, ihren 
viellagenden Pantomimen, ihren graziöfen Attituden auf der Bühne 
war, das war der „‚Öiterreichiiche Beobachter’ in der Politi. Den- 
noch giebt dieje kecke, glaubensloſe politiiche Praxis dem Literarhiito- 
rifer einen faft wohlthuenden Ruhepunft, wenn er von der unglaub- 
lichen Verworrenheit ermüdet ift, welche die fi durchkreuzenden 
Theorieen in begabten, doctrinairen Köpfen hervorgerufen. Welche 
Finfterniß umgiebt, welche Aſche umftäubt uns, wenn wir die vulca— 
niſchen Erplofionen eined Görred beobachten, und wie heiter fißen 
wir in der Rofenlaube des politifchen Anakreon Geng, der mit großer 
Geelenruhe von einer Weinforte zur anderen übergeht, und deſſen 
entforkte Flafchen und fein Geheimniß bergen. Der Freund von 
Gens und fein College in der Wiener Hof- und Staatöfanzlei Adam 
Müller (1779—18329), der ebenfalld aus dem preußifchen Staats- 
dienfte in den öfterreichiichen und in den Schooß der alleinfeligmachen- 
den Kirche überging, der indeflen niemals den liberalen Kikel ver- 
jpürt, von dem Geng auch noch fpäter bisweilen in den lichten Inter— 
vallen feined Schlaraffenlebens beunruhigt wurde, hat eine durchweg 
doctrinaire Färbung, und feine Werke zeigen uns einen bacchantifchen 
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Taumel nad Geftaltung ringender Ideeen, deren Heimathöichein bald 
auf die Fichte'ihe, bald auf Die Schelling’fche Philofophie, auf Schle- 
gel, Novalid und Goethe, und beſonders auf ben vergötterten Politi- 
fer Burfe zurüdweilt, an dem ſchon Gentz ſich feine erften ſtyliſti— 
ſchen Sporen verdient hatte... Adam Müller, der in Preußen nah 
1807 gegen die Stein’schen Reformen im Intereſſe der Ariftofratie 
auftrat, 1813 den Tyroler Aufitand ald Schügenmajor organifirte, 
inzwijchen äfthetiiche und politiiche Vorlefungen hielt, iſt der Schöpfer 
jener theologiſchen Politik, Die: im der neueften Zeit eine fo große 
Rolle fpielt, der Ahnherr von Stahl und Gerlach. Sein Hauptwerf 
in dieſer Beziehung it: „Von der Nothmwendigfeit einer 
"theologiihen Örundlage der gefammten Staatswiſſen— 
fhaften und der Staatswirthſchaftinsbeſondere“ (1819), 
eine Grgänzung feiner „Slemente der Staatskunſt“ (3 Bde. 
1809). Wir haben hier die „blaue Blume’ von Novalis: in der 
Politik. Da foll Staat, Wiflenihaft, Religion, Theater in eine 
wunderbare Einheit verfchmelzen; aber nur ein beſonders organifirtes 
Gefühl kann. fie empfinden, während der gewöhnliche Verftand nur 
ein Chaos entdeckt. Wie weit fich diefer profelytenfüchtige Mopiticis- 
mus von einer gefunden und thatfräftigen Humanität entfernt, das 
zeigt. der Vergleich -diefer Müller'ſchen Theorieen mit der von ihm: 
angefeindeten Praris eines Treibern von: Stein! Der Iichlimmite von 
dieſen Renegaten des Proteftantismus it aber Karl Ludwig 
von Haller, der Enkel deö berühmten Naturforfchers und Dichters 
(geb. 1768), der feinen Webertritt zur Fatholiichen Kirche verheim- 
lichte, um feine Aemter behalten zu können, und fih an der Revolu— 
tion, die. ihn 1800 aus Rom und dem großen NRathe vertrieben, 
dadurch rächte, daß er in feiner „Reftauration der Staatswiſ— 
ſenſchaft“ (6 Bde. 1816— 1834) ihre Theorieen mit der ſchärfſten 
Kritif befämpfte. Die hämiſche und perfide Art und Weiſe diefer 
Kritit, mag fie auch im Einzelnen irrige Anſchauungen mit Recht 
angreifen, tritt um jo widerwärtiger hervor, als der pofitive Aufbau 
der Staatöwiffenfchaften auf patriarchaliſch-theokratiſcher Grundlage, 


wie ihn Haller verfucht, in einer wunderlich Eraufen und lächerlichen 
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Architeftonik vor ſich geht, von der die chineſiſchen Schellen im Winde 
bherabläuten. Das Haller’fhe ZTerritorialfgftem mit feiner ftarren 
Erdſchwere und Bewegungslofigkeit wird durch die Sanction der theo- 
logifchen Glemente feineswegs in gedeihlichen Fluß gebracht, abgejehen 
von der Verftändniplofigkeit in Bezug auf die berechitgten Richtungen 
der Zeit und von dem Willfürlihen und Nevolutionairen ſolcher poli— 
tiihen Smprovifationen, die noch gewaltiamer in den Bildungsgang 
des Jahrhunderts eingreifen, ald die Krifen des Fortichritts. 

Auf proteftantifcher Seite hatte man ſich indeß, verleitet durch die 
Schelling'ſchen Parallelen zwiſchen Natur und Geift, beftimmen laſ— 
fen, den Staat phoftologifch zu betrachten und feine Entwicelungen 
als ein organiſches Wachsthum hinzuftellen. Daß man bei dieler 
parallefifivenden Betrachtungsmweife auch auf. ganz entgegengefeßte 
Refultate kommen fonnte, das hätte unfere Staatsphufiologen die 
befannte Rede Saint Juſt's im Nationalconvent lehren können, wel: 
her die Naturnothwendigfeit der Ungewitter, Orkane und Erdbeben 
auch für dad Staats: und Völferleben geltend machte. Am wunder: 
barften nahm fich diefe hindoſtaniſche Sanftmuth und pflanzenhafte 
Staatsweisheit bei dem Hiftorifer Heinrich Leo (geb. 1799) aus, 
der fonft die Gefchichte in einem energifch polternden Tone fchrieb, ſich 
mit ihren biutigen Nothwendigkeiten freundlich; verftändigte, gegen bie 
Humanität und Blutſcheu des Zeitalterd eiferte und im Dienite feines 
zornigen Gotted manche Gewaltthat rechtfertigte, welche nicht blos für 
ſchwache Nerven, fondern auch für ftarfe Herzen etwas Anftößiges 
und Verletendes hatte. Sein „Handbuch der Geſchichte des 
Mittelalters” (1830), die „Geſchichte der italieniihen 
Staaten” (5 Bde. 1830), die „zwölf Bücher niederlän- 
diſcher Geſchichten“ (2 Bde. 1835) waren Geſchichtswerke von 
großer Friſche und Lebendigfeit der Auffaffung und Darftellung und 
von eindringlicher Schärfe der hiftorifchen Kritif. Doc) wurden diefe 
Vorzüge in feinem „Lehrbuch der Univerfalgefchichte‘ (6 Bde. 
1835— 1844) durch einen zur Ungeit vorfchimmernden theologijchen 
Firniß und durd die kecke und burſchikoſe Ginfeitigfeit der Urtheile 
verdunfelt. Der Hiftorifer Eonnte nur ſchwer fein Gelüften bemeijtern, 
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den Zeiger der Weltgeſchichte zurüczuftellen, und wo es ihm nicht 
gelang, da ereiferte.er fich in fcheftendem Mißmuthe. Mit diefem 
gewaltſamen Verfahren contraftirte die ſtaatsphiloſophiſche Anficht, 
die ſich ſchon im Titel feinen Tendenzihrift: „Studien und Stiz- 
zen zur Naturgefhichte des Staats‘ (1833) deutlich zu 
erkennen giebt. Hier ſah man den Staat und alle feine Inftitutionen 
ſich in fo friedlicher Continuität entwiceln, als ob’ ed nie einen Krieg 
und eine Revolution in der Welt gegeben hätte. Der Wunderbaum 
des Staatd wächſt und gedeiht, faugt die Säfte der Erde und die 
Lüfte des Himmels ein, erhält Blätter, Blüthen und Früchte — und 
Das Alles durch die geheime - Magie der Natur, ohne Zuthun von 
Menichenhand. Sp mußten aud) die Gefege natürlich ſchon reif an 
den: Zweigen: hängen, ehe fie abgepflücdt wurden. Diefe Theorie 
wurde. von dem .eleganteften deutſchen Nechtölehrer Karl von Sa- 
vigny.(geb. 1779) in feiner Schrift: „Vom Beruf unferer 
Zeit für Gefeßgebung und Rechtswiſſenſchaft“ (1814) mit 
großer Entſchiedenheit durchgeführt, obgleich fie eigentlich in die 
Geheimlehren der Romantik gehört. Die weltgefchichtliche. Sronie 
wollte indefien, daß Sapigny ald vorfigender Minifter die preußifche 
Gejeßgebungscommiffion leiten mußte. Einer Zeit, die fo großartige 
Neuſchöpfungen und gewaltige Rechtäbildungen wie das preußifche 
Landrecht und den franzöfiichen Code entitehen fah, den Beruf zur 
Geſetzgebung abzuſprechen, die Geifter eines Friedrich und Napoleon 
pedantiſch zurechtzuweiſen, dad war ber höchſte Gipfel einer unhiſto— 
rischen Auffafjung, deren fich die hiſtoriſche Rechtsſchule ſchuldig 
machte, und ließ fi) nur begreifen ald der Gegenſchlag gegen die 
überftürzgenden Bewegungen der Zeit. Diefe Grille that indeß dem 
Ruhme des Zuriften feinen Eintrag, der fchon in feinem „Recht des 
Beſitzes“ (1803) und jpäter im „Syftemdesheutigen Rechts“ 
(8 Bde. 1840— 1849) eine haarfpaltende Feinheit und Schärfe der 
Gombinationen, die fubtilfte Dialektik der Rechtsbegriffe, eine große 
Gelehrfamteit in gewandtefter fiyliftifcher Daritellung an den Tag 
gelegt und jo das Studium des Civilrechts, abgejehen von allen poft- 
tiven Refultaten, zu einer ausgezeichneten geiftigen Bildungsſchule 
29* 
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gemacht. Savigny's „Geſchichte des römiſchen Rechts im 
Mittelalter“(6Bde. 1815—1831) entwickelt mit großer Klarheit 
und Durchſichtigkeit den ſichern Fortgang der Rechtsbildung mitten 
in den ſchwerfälligen und vielgliedrigen Maſſenbewegungen und erklärt 
und fo einigermaßen, wie er auf die Theorie des organischen Wachs— 
thums in der Rechtsſphäre kommen konnte, wobei er. den Unterſchied 
der Zeiten in Anſchlag zu bringen vergaß. Bei Leo und Savigny 
find diefe Staats- und Rechtstheorieen eine aphoriftiiche, naturwüch- 
fige Polemikigeblieben. - Zu. einem Syſteme ‚unter theologiſchen und 
Neu:-Scelling’Ichen Auſpicien verarbeitete fie Julius Stahl. in 
feiner „Pbilofophie des Rechts nah geihichtlicher-An- 
ſicht“ (2 Bde. 18301837); doch traten. ihm. erft bei der Durch: 
führung im Einzelnen die großen. Schwierigkeiten ‚entgegen, die mit 
diefer gewaltiamen Unterordnung des Rechts unter. das chrüftliche 
Dogma verbunden find. ; In der erſten Auflage ergeht, er. ſich noch in 
glanzenden Phantaſieſpielen, die oft in eine kindiſche Symbolik aus— 
arten und in dem willkürlichen Viſiren der Jurisprudenz auf die theo— 
logifhen Mepftangen hier und dort: an’3 Abjurde ftreifen. Die Ver— 
gleihung der Ehe mit dem Verhältniſſe zwiſchen Chriftus und der 
Gemeinde, der Familie und der Trinität, der irdiſchen Erbichaften 
mit den himmliſchen find höchſt überflüflige Spielereien der Phantafie, 
Die nicht einmal einen poetischen Werth beanfpruchen können. Gr 
felbft verzweifelt daran, Die Rechtöphilofophie ſo hriftlich durchzuführen, 
wie es fein Wunſch ift, und giebt zu, daß fie im Wefentlichen bei ihm 
nur theiftifc, gehalten it. „Dad Dunkel vor, unfern Augen und die 
böfe Neigung in unfern Herzen‘ ſoll die Schuld dieſes Miplingens 
tragen, die aber nad) profanen Begriffen aus der newaltiamen Ber: 
milhung ganz verichiedener Geiſtesſphären hervorgeht. - In der 
zweiten Auflage hat Stahl diefe Phantaftif weſentlich eingefchränft 
und fein Werf von einigen hochtrabenden Zrivialitäten gefäubert. 
Dennod) finden fi) noch genug unhaltbare Allegorieen, die. mit. der 
Hrätenfion auftreten, große geiltige Geſichtspunkte aufzuftellen.. Stahl 
ift durchaus nicht wie Steffens und Görres eine phantaftifche 
Natur; das Vorwiegende bei ihm ift ein fcharfer, jüdiſcher Verſtand, 
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der fortwährend feine bogmatifchen Schwärmereien felbft corrigirt und 
fich bei der Aufgabe, die er fich geftellt, im Grunde fehr unbehaglich 
fühlt. "Die außerordentliche geiftige Schärfe dieſes Rechtsphiloſophen 
zeigt ſich befonderd in feiner Kritik der früheren Syſteme. Sein An- 
griff auf den objectiven Idealismus Hegel’d, den: er eine Traummelt 
ohne einen Träumenden nennt, im welchem ein Denkgeſetz wie das 
dialektiſche fat das pofitiv erzeugende gilt, und welches der Perfönlich- 
feit nur ein abgeleitetes Dafein einräumt, ift eine geiitoolle Ausfüh— 
rung der Schelling’fhen Anklagepunfte. Stahl findet die wahre 
Einheit nur in der Perfönlichkeit, welche ſich durch die That beftimmt. 
That ift Freiheit, und Freiheit dag innerfte Weſen der Perfönlichkeit. 
Jede That ift ihrem Begriffe nad) eine Schöpfung, und Schöpfung 
nur als freie That denkbar. Das Vermögen des Geifted, die That 
zu erfahren, ift-die Anfhauung. Sie ift felbft wieder eine That; fie 
ſchafft ein Bewußtfein, welches noch nicht da war. Die Anfchauung 
führt und nun unmittelbar zum riftlihen Dogma hinüber, für wel: 
ches alle diefe Entwicelungen, die auf menfchlicher Bafis ihr gutes 
Recht haben würden, gefchaffen find. So bewegen wir und ganz im 
Reiche der Transfcendenz, in welchem diefe Begriffe wie Geifter um— 
berwandeln, um dann wieder eine geheimnißvolle Menſchwerdung in 
der irdifchen Rechtsſphäre zu feiern. Der Staat, den Stahl procla= 
mirt, ift der chriftliche; doch bleibt dieje Chriftlichfeit ein Stichwort 
ohne organifche Lebendigkeit. Die hriftliche Religion foll natürlich 
Staatsreligion fein; das göttliche Recht der Stuartd uud Bourbond 
und die firhliche Krönung find ebenfo unentbehrlich, wie eine nad) 
chriſtlichem Princip verfahrende Polizei, welche Ehrbarfeit, Religion, 
fittlihe Gefinnung, die öffentliche Lehre und die Preſſe zu controliren 
hat. Hier werden außerordentlich feine Diftinctionen gemacht, um 
die Denk- und Gewiffenöfreiheit gleichzeitig zu retten und zu beſchrän— 
fen. Ebenſo macht der jüdiſche Verftand hinter die unbedingte Ber: 
urtheilung der Revolutionen ein ffeptifched Fragezeichen, indem er 
‚ihre Zuläffigkeit in der Weltgefchichte für providentiell erklärt und 
den Attila’8 gegenüber gleichſam durch die Robespierre's das Gleich: 
gewicht herſtellt. Wie fich ihre Heilfamkeit mit ihrer Verwerflichfeit 
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verträgt, das ift eine Frage, die fi in die myftifchen Tiefen vom 
Urgrunde des Böjen verliert und von Stahl weiter nicht beantwortet 
wird. Statt eines Spitemd haben wir ein Conglomerat von Be: 
griffen, die aus der Sphäre der dogmatifchen Vorftellung und aus 
dem Kreife des pofitiven Rechts fertig aufgenommen und ohne alle 
Gliederung durcheinander gemifcht find. Die praftiiche Anwendung 
diefer Philofophie auf die Politif des Tages hat Stahl in neuer Zeit 
häufig gemacht umd tft ald eine öffentliche Perſönlichkeit von maß— 
gebender Bedeutung aufgetreten. Seine Auffaffung der politifchen 
Freiheit legte er in feiner Schrift: „Die Revolution und die 
conftitutionelle Monarchie“ (1848), fein Verhalten zur 
deutihen Einheit in der „Kritik der deutfhen Reichsver— 
faſſung“ (1849) dar. "Die erfte Schrift verleugnet nicht den Ein— 
fluß der damaligen weitgehenden Zeittendenzen, welche aud) die 
Miderftrebenden zu verhältnigmäßigen Gonceffionen nötbigten. Er 
vertheidigt darin einen halbſtändiſchen Gonititutionalismus und 
räumt fogar beiden Kammern zufammen das Recht der Steuerver: 
weigerung ein. MUeberhaupt würde man Unrecht thun, die Stäbl- 
ſchen Theorieen mit denen eined Albert von Haller oder Adam 
Müller in Beziehungen bringen zu wollen, von denen ſie ſich ſchon 
durd große Klarheit und Präcifion unterfcheiden. Stahl dringt auf 
perjönlichlebendige Beziehungen zwiſchen Fürft und Bolt nach alter, 
deutjcher Weiſe und fträubt fich gegen den modernen Conſtitutionalis⸗ 
mus und feine Nechnungserempel der Majorität für Wahlen und 
Minifterfrifen. Doc iſt es nicht zu leugnen, daß dies ftarre Felt: 
halten an dem chriſtlich-germaniſchen Princip eine romantifche Politik 
hervorrufen muß, welche mit den Anforderungen der Gegenwart in 
offenbaren Widerſpruch tritt und dabei in großen Weltkriſen kurz— 
fihtig nur ihre Glaubensartifel im Auge behält, ftatt mit ſtaats— 
männifcher Tüchtigfeit nationale Sntereffen zu wahren. 

Erfreulicher als die Erſcheinungen der romantifchen Politik find 
die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, welche großentheild durch bie 
romantischen Tendenzen hervorgerufen wurden und für die Dürftig- 
feit ihrer poetiſchen Reſultate entfhädigen müſſen. Hier müflen wir 
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und mit einzelnen Andeutungen begnügen, weil wir. das Gebiet der 
pofitiven Wiſſenſchaften berühren, die außerhalb des Bereichd der Na- 
tionalliteratur. liegen. Die beiden Pole der. romantiihen MWeltan- 
ſchauung, der, literarische Kosmopolitismud und Patriotismus, wirk— 
ten beide gleich anregend auf die Wiflenfchaft zurück. Die Romantik 
war nicht blos. den Glaffikern gegenüber eine bewegende und umwäl— 
zende Macht, fie war aud in ihrem Somnambuliämus oft vom rich: 
tigiten Inſtincte für verborgene wiſſenſchaftliche Schäße, für bedeutende 
geiftige Probleme beſeelt. Es, kam nur darauf an, ihre ahnungs— 
vollen Eingebungen feitzuhalten und wiſſenſchaftlich durchzuführen, 
wozu ſie jelbit bei ihrer bin und her flatternden Genialität weder Ge: 
ſchick, noch Ernit genug hatte. Am meilten hatte jie felbit für die 
geiftige Näherung und Verſchmelzung der neuern Volfsliteraturen 
gethan. Die Heberjegungen.von Shafejpeare und Gervanted, denen 
bald die trefilichen Nachdichtungen Dante's, Taſſo's, Ariofto’s, Cal: 
deron's durch Kannegießer, Gries, Stredfupß, Weit u. U. 
folgten, trugen nicht wenig Dazu bei,. die Geſchmeidigkeit des deutſchen 
Style im Anſchmiegen an ſüdliche Rhythmen zu erhöhen und den 
Horizont durch die Perjpectiven auf mannichfache nationale Bildun— 
gen zu, erweitern. Cingehende literarhijtoriiche Studien, gingen mit 
diejen poetiichen. Aneignungen Hand in Hand. Beſonders wurde die 
altengliihe Literatur eine Fundgrube, für die hermeneutifche Kritik, 
und die Interpretation Shakeſpeare's, die eine felbftjtändige Literatur 
ſchuf, ging von den vernünftigen, ſcharf fondernden Anfängen immer 
mehr in die unbedingte Apotheofe und Ipeculative Nacheonitruction 
der uniterblichen Dramen über, 

Die von Goethe angeregte und von den Romantifern begründete 
Weltliteratur zog allmählid) alle Nationalitäten in ihre Kreife und ver: 
ſchleuderte zulegt ihre glänzenden Nejultate durch die pedantiſche Auf: 
grabung von Guriofitäten, welche als poetijch bedeutend der deutſchen 
Literatur aufgedrängt werden follten. Als geiftiger Regulator aller 
dieſer Beftrebungen trat die, vergleihende Sprachforſchung 
auf, weldhe von Franz Bopp (geb. 1791) und Wilhelm von 
Humboldt mit ebenfo vieler Gründlichkeit und Tiefe, wie Höhe 
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des geiſtigen Ueberblicks im: einer die deuiſche Wiflenfchaft ehrenden 
und fürdernden Weiſe begründet wurde. Die orientaliichen. Sprachen, 
auf, melde ſchon die Schlegel hingewieſen, bildeten die Grundlage dies 
fer Studien, und bejonders- das Sanskrit und die indiſche Literatur 
erfreuten, ſich einer Durchbildung, die ſie zu einem großen, felbititäns 
digen Zweige der Gelehrfamteit machte. - Außer Franz Bopp ſind 
bier befonders.noh.Rofen, Bohlen, Laflen, Brodhausu. U 
zu nennen, „Während Peter von Bohlen: (1796-1840) im fei- 
nem Werfe.über. „da s alte Indien“ (2 Bde; 1830-—31) in volks⸗ 
thümlicher und. geſchmackvoller Weife die Sitten und die poetiſchen 
Schöpfungen der Hindus. harakteriirt, hat Chriſtian Lafſen 
(geb. 1800) in: feiner noch unvollendeten „indifchen Alter— 
thumskunde“ (2 Bde. von 1844 an) ein Werk ‚geliefert, welches 
in jeder, Beziehung. als ein ehrenvolles Denkmal deutſcher Gelehr— 
ſamkeit anzufehn iſt. Die Schärfe in der Kritik der geſchichtlichen 
Quellen, die Gründlichkeit und Tiefe der Forſchung, Die Trag— 
weite. der Kombinationen, welche ungeahnte Zuſammenhänge auf— 
ſpüren, Die unterbrochenen Reiben der Ueberlieferung und die fehlen: 
den Blätter der. Chronik Icharffinnig ergänzen, laſſen das: .alte 
geſchichtliche Leben. Hindoftans hier. vor unfern Augen erſtehn. 
Die indiſchen Dichtungen wurden in's Deutiche übertragen, ohne im. 
ihren epiſchen und dramatiſchen Schöpfungen auf die deutihe Pro— 
duction befruchtend einzumwirken. Dagegen übte: die perftiche Lyrik 
einen bedeutenden, zahlreiche Nachdichtungen anregenden Einfluß aus, 
den wir bei der Daritellung der modernen Lyrif näher verfolgen were 
den. Hier nimmt Joſeph Freiherr von Hammer:Purgitall als 
Literarbiftorifer der drei Hauptnationen des muhamedaniſchen Drients- 
durch feine: Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens 
(1818), der osmaniſchen Dichtkunſt (4 Bde. 1836 —1838) 
und Gefhichte der arabifhen Literatur (3 Bde, 1850 bid 
1852), durch feine Meberjegungen des Perferd Haft, des Arabers 
Motenebbi.und des Türken Bafi den eriten Rang ein, wie auch feine 
Geſchichte des osmanijhen Reiches (10 Bde. 1827 — 34) 
ſich vor allen ähnlichen Werfen durch forgfältige Forſchung und ein: 
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gehende Darftellung auszeichnet. Fr. Rückert, Fr. von Schack, 
ber: ausgezeichnete Neberfetzer des Firduft, u. ’W. ſchließen ſich 
ihm als Vermittler oft. und weſtländiſcher Poeſie an.” Noch tie⸗ 
fere Wurzel ſchlugen die nationtilen Beſtrebungen der Romantiker, 
welche zunächſt die Poeſie des Mittelalters in ihren Mythen- und 
Märhenfchöpfungen zu ihren poetiſchen Zwecken verwendeten. Im 
den Händen’ det "Gebrüder Grimm’ tam die unoerfälfchte Naivetät 
des altdeutſchen Lebens in Recht und Sitte,’ Glauben und Poefie mit 
wunderbarer Klarheit zu Tage, ind der Bildungsgang der deutſchen 
Sprache wurde mit Grhndlichkeit und Scharffinn entwidelt. Daß 
‚alle diefe wiſſenſchaftlichen Leiftungen ſich nicht einfeitig vereinzelten, 
daß ein: organifches' Leben ſie durchdrang, ein poetifches Gemüth den 
feitifchen Verſtand, ein orbnendet Sinn den gründlichiten Fleiß 
ergänzte: das erhob fie auf einen geifligen Höhepunkt, der für bie 
biftorifche und Sprachforſchung überhaupt maßgebend wurde. Jacob 
Ludwig Grimm (geb. 1785) zauberke in die deutſche Grammatik, 
die bisher nur trockene traditionelle Schemata enthielt, ein hiſtoriſches 
Leben mit allem Fluſſe freudiger Entwickelung („deutſche Gram- 
matik“4 Bde. 1819 — 37), entwickelte in den „deutſchen 
Rechtsalterthümern“ (1828) ' „die individuelle Perfönlichkeit, 
die Fräftige Hausgewalt des alten Rechts” im aller finnlichen Leben⸗ 
digkeit, in der „deutſchen Mythologie” (1835) ohme fomboli= 
firende und ſpeculative Deutung in einer Fülle trefflich geſichteten 
Materials den alten Eultus, feine Mythen in ihrer gefchichtlichen Fort: 
bildung durch einen Kreis neiter religtöfer Vorftellungen und gab in 
der „Geſchichte der deutſchen Sprade‘ (2 Bbe. 1848) bie 
erſte wiffenfchaftlihe Grundlage für die Darftellung des ſprachlichen 
Bildungsgangs, welche für die ganze Gefchichte des nationalen Lebens 
bedeutende Perfpectiven erfchloß. Im Vereine mit feinem Bruder 
Wilhelm Grimm (geb. 1786), der ſich befonders durch zahlreiche 
Ausgaben mittelalterlicher Dichtungen und durch feine Werke über 
„deutſche Rujnen (1821) und Über „die deutihe Helden: 
fage” (1829) "bekannt gemacht, giebt Sacob Grimm feit 1852 
das „deutfhe Wörterbuch‘ heraus, eine riefige Aufgabe deut- 
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ſchen Sammlerfleißes, welche aber für den gefchichtlichen Entwick— 
lungsgang der Wortbildungen bedeutfamer zu werden, veripricht, als 
für. die maßgebende Feititellung :des geſammten deutſchen Sprad: 
ſchatzes. Nach dieſer Seite hin iſt die Unvollitändigkeit des „deutſchen 
Wörterbuchs“ und die Ausſchließung der nicht unbedeutenden Wan— 
delungen und Neubildungen, mit denen die moderne Literatur die 
deutſche Sprache bereichert hat, von Daniel Sanders u. A. nicht 
mit Unrecht angegriffen worden. Neben ven Grimm’s haben 
id) durch die Herausgabe altveuticher Schriften befonders der metho— 
diſch-ſcharfe Karl Lachmann (4793 — 1851) und Morig 
Haupt (geb».1808), Beide ebenjo der clafjiihen, wie der deutichen 
Philologie angehörig, audgezeichnet. Die deutſche Nationalliteratur 
erhielt dur Georg Gottfried Gervinus (geb. 1805) zuerit 
ihren Geſchichtsſchreiber im großen Style, der in der „Gefchichte 
der poetijhen Nationalliteratur der Deutſchen“ «(5 Bde. 
1835 bis 1842) mit Geift, Gründlichkeit und tüchtiger Gefinnung 
die Literatur beſonders in ihrem Zufammenhange mit gejchichtlichen 
Vorausſetzungen und den anderen Gricheinungen und Entwidelungen 
des Volkslebens dargeftellt, während Karl Roſenkranz in der 
„Geſchichte der deutſchen Poefie im Mittelalter‘ (1830) 
mit feingeiftiger Spürfraft: und. poetiſchem Inſtincte den inneren 
Zujammenhang der Dichtungskreiſe des Mittelalterd nachgewielen. 
An das Nationalwerk von Gervinus jchließt ſich Koberitein’s 
„Örundriß ‚der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur‘’ (1327), 
der in feiner neuen vierten Auflage (ſeit 1845) aus einem Kompen= 
dium zu ‚einem umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Werk erweitert ift. 
Noch unvollendet und nicht bis auf die neueite Zeit fortgeführt, läßt 
ed in Bezug. auf Gründlichkeit der Forihung und Unbefangenheit 
des Urtheild Nichts zu wünfchen übrig, wenngleich das Verhältniß 
der Noten zum Tert das Lebergewicht der Forfchung über die 
Fünftleriiche Verarbeitung erkennen läßt, den einheitlichen Guß der 
Darftellung hemmt und den frühern kompendiariſchen Charakter 
mit allen Borzügen fachlicher Strenge doch zu Ungunften ver 
biftoriichen Darſtellungskunſt aufrecht erhält. Ganz den Charakter 
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eines Handbuchs behauptet Karl Goedeke's „Grundriß zur Ge- 
ſchichte deutſcher Dichtkunſt⸗(3 Hefte, 1857), ein durch feinen 
Reichthum an bibliographifhen Notizen und durch feine überfichtliche 


Gruppirung einpfehlenswerthes Werk. Dem Einfluß antiker Bil- 


dung auf die Entwicklung der veutfchen Literatur hat Leo Choleas 
‚Rus in feiner’ Geſchichte der deutfhen Poefie nad ihren 
“ antifen Elementen (2 Thle. 1854— 56) in Har verftändiger 
Weiſe dargeftellt. Wenn er dabei einerfeitd das idealiſtiſche Element 
betont, anbererfeits ſich gegen die moderne deutſche Poeſie erflärt: jo 
find wir in Bezug auf das eritere' mit ihm einverftanden, glauben 
aber nachgemwiefen zu haben, daß die moderne Poeſie der ivealiftifchen 
Tendenzen keineswegs entbehrt, wie wir ftetd darauf hindeuten, daß 
ihre großen Ziele nur nach diefer Seite hin liegen. Die Literatur: 
geſchichtſchreibung und Forfhung hat nun in’ jüngſter Zeit eine für 
den Fortgang moderner‘ literarifcher: Entwickelung bedrohliche Aus—⸗ 
dehnung gewonnen. Man vergißt dabei ganz, Daß unſere Literatur: 
geihichte gar Feine fo große Zahl von -Dichtergrößen erften Ranges 
aufzuweiſen hat, und daß unter den Dichtern der Gegenwart, auf 
welche man mit vornehmem Achſelzucken herabzuſehn pflegt, fich Viele 
befinden, welche mit den auf das Ausführlichite behandelten Poeten 
vergangener Jahrhunderte wetteifern können. Man verwechjelt' hier- 
bei nur zu Teicht das Sntereffe ſprach- und literaturwiflenichaftlicher 
Forſchung mit dem äjthetifchen und ift allzu geneigt, einem handfchrifte 
lichen Poeten der Vorzeit, den man entdeckt, kritiſch geſäubert und 
herausgegeben, einen Rang einzuräumen, der weniger in Verhältniß 
fteht zu feinem dichterifchen Verdienſt, ald zum Fleiß und zur Mühe, 
die man auf: ihn verwendet. - Mir leugnen gewiß nicht den Werth 
diefer genauen ſprachlichen und literarifchen Forſchung und proteftiren 
nur gegen die faliche Bornehmbeit, welche fie gegen die Beitrebungen 
der Gegenwart ungerecht macht. Auch bei den Sranzofen und bejon: 
derö bei den Engländern ijt diefe Forihung hochgeſchätzt; wenn fie 
aber auf dem Markte ver Gegenwart das große Wort führen‘ oder 
ſich geringſchätzig gegen die Neuzeit anöfprechen wollte, fo würde 
man ihr den Vorwurf der Pedanterie nicht eriparen. Weberhaupt 
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ftumpft die Befchäftigung mit poetiſchem Mittelgut, wie ed die meiften 
Epochen der deutſchen Literaturgefchichte aufzumelfen "haben, das 
Urtheil’ ab, und nirgends ſchleppen fih von Werk zu Merk fo viele 
fritifche Gemeinpläge und unfelbitftändige Urtheilsſprüche, als auf 
diefem "Gebiete. Wir können überhaupt die allgemeinen’ Bil: 
dungselemente, welde die ältere deutſche Literatur: bietet, nur 
gering anfchlagen, und fo unerläßlid ihr Studium für Gelehrten- 
ſchulen ift, ſo wenig läßt fi das Uebergewicht, welches ihr auf höhe: 
ren Töcyterfchulen und anderen allgemeinen Bildungsanftalten über 
die neuern eingeräumt wird, rechtfertigen. Am fonderbarften erfcheint 
und eine Beweisführung, wie Zulian Schmidt fie einmal in den 
Grenzboten verſucht: die Ausdehnung, welche das Gebiet der Lite 
raturgefhichte gewinnt, erkläre fi aus dem dunfeln Gefühl, daß ed 
mit der Blüthe deifen, was man früher ausfchlieplich Literatur zu 
nennen pflegte, vorüber fei. Die Daritellung beginne in der Regel 
erit da, wo dad Ereignig feinen Abjchluß gefunden. Was früher 
3. B. in der Schlegel'ſchen Periode in der Kiteraturgefchichte geleiftet 
worden, dad fei mitten aus der Bewegung der fpecifilhen 
Literatur hberausgegangen, die fih bemüht habe, für ihren 
Lebendtrieb neue Kräfte zu fammeln. Seit Gervinud aber fehe der 
Geſchichtſchreiber fih die Literatur wie ein Objekt gegenüber; er 
betrachte ſich Eritiich; der Gegenftand errege nicht mehr an und für 
fich jelbit ein Intereſſe, fondern als geiltiger Ausdruck einer beftimm- 
ten Kulturentwidlung. Wir würden darin nur eine bedauerliche 
Einfeitigfeit finden, wenn in der That unfere Literaturgefchichtichrei- 
bung das literariiche Sntereffe, welches im Wefentlichen ein äſtheti— 
ſches it, fo gegen andere Sntereffen in den Hintergrund treten ließe. 
Daß dies zum Theil gefchieht, hat Zulian Schmidt in feinen 
eigenen Werfen bewieſen. E38 ift Fein Fortichritt, daß bie Literatur- 
geihichte in die Hände der Gelehrten gefallen ift, denen die unmittel- 
bare Friſche des Dichteriichen und nationalen Lebens fern liegt. Min— 
deitend gehört dazu ald nothwendige Ergänzung jene andere Seite, 
eine Geihichtihreibung, die aus den Bewegungen der fpecififchen Kite- 
ratur hervorgeht und ſich bemüht, für ihren Lebenstrieb neue Kräfte zu 
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fammeln;- : Das, vorliegende Merk zeigt; wohl, ‚daß: dieſe Bemühung 
auch für die Gegenwart nicht ganz ausgeſtorben iſt. Auch fehlt es, wie 
die Werke von Bawthel, Günther u. beweiſen, nicht an Literar⸗ 
hiſtorikern, welche einſeitige Gemuths und Parteiſtandpunkte geltend 
machen. ‚Unter den populariſirenden deutſchen Literaturgeſchichten 
erwähnen wir noch die von Kurz, Vilmar, Hildebrandt u. A., 
währen Wackernagel die Geſchichte der deutſchen Literatur. in etwas 
ſpröd wiſſenſchaftlicher Faſſung erzählt. Das deut ſche Recht begrün: 
dete ſich als ein Zweig germaniſtiſcher Wiſſenſchaft, wozu nächſ Grimm 
beſonders Karl Friedrich Eichhorn. (geb. 1781) durch ſeine 
„deutſche Staats-und Rechtsgeſchichte! (4 Bode. 1808 bis 
1823) mit Bezug auf das öffentliche Recht den bedeutendſten Anſtoß 
gegeben, während das deutſche Privatrecht in Albrecht, Mitter: 
maier, Gaupp, Wilda, Philipps, Beleler, Mauren— 
brech ex u, A. vortreffliche Pfleger fand. So ſchloß ſichder Kreis 
der romantiſchen Bewegung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft in 
fruchtbringender Weiſe, während man in der Poeſie und Kritik ihn 
durchbrechen und wieder an die elaſſiſchen Muſter anknüpfen mußte, 
um nicht in der Unfruchtbarkeit willkürlicher za ——— 
— Dhantefchühungen Be zu REDE, 
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Auflöſung der — Joſeph von Gigenborft. * Platen. — 
Karl Immermann. 


Die poetifche Berherrlihung des Mittelalters Kay zu wenig 
Boden in der Nation, in.der das Bewußtſein einer: neuen bedeuten: 
den Zeit lebendig war, um lange beitimmend-auf die Production ein: 
wirken zu können. Wohl haben auch jpätere Poeten ihre Stoffe dem 
Mittelalter entnommen, aber. nicht, mit jener tendenziöfen Färbung, 
im Mittelalter die abſolute Welt der Poefie zu ſuchen. Man 
mußte allmählich darauf fommen, dad Volksthümliche, das die 
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Romantifer mit Recht betont hatten, in der modernen Welt aufzu- 
ſuchen, entweder die Stoffe felbft aus ihren Lebenskreifen zu wählen, 
oder alle Stoffe. mit modernem Geifte zu behandeln. Dagegen 
wirkte dad romantiſche Princip der formverachtenden Genialität und 
phantaftifchen Willkür noch Jahrzehnte hindurch. verderblich auf die 
poetifhen Schöpfungen ein. Der Kampf, fi) von dieſem Princip 
loszuringen, und die Tendenz nach dem Modernen hin wird durch die 
obengenannten Dichter bezeichnet, die, allerdings noch vielfach durch 
romantifshe Einflüffe beftimmt, doch bereits einen Ernſt der Gefin- 
nung zeigten, der allein: den poetiſchen Stoff, die Idee, adeln und 
den Uebergriffen der formalen Willkür entreißen kann. 

Sofepb von Eichendorff (1788—1858) ift eine vorwaltend 
Inriihe Natur von feltener Begabung für den muſikaliſchen Schmelz 
und feelenvollen Zauber des Lieded. Was Tieck, Arnim, Bren: 
tano in ihren Liedern angejtrebt, volföthümlichen Klang und Reiz in 
einichmeichelnder Cigenthümlichfeit: das finden wir in den Eichen- 
dorffihen Gedichten (1837) erreicht. Natur und Gemüth ftehen 
bei diefem Dichter in wunderfam inniger Beziehung. Die Natur 
antwortet nicht blos wie ein Echo auf den Ruf der Seele, fie ift felbft 
eine in den Raum hinaus gezauberte Seele, und eine Stimmung 
beherricht Beide. Eichendorff iſt Katholif und für Fatholiiche 
Tendenzen begeiftert; doc) der Katholicismus läßt die Heiterkeit des 
Lebens frei gewähren und ftört nicht die finnliche Friſche. Darum 
bei Eichendorff der bunte Farbenzauber und die oft kecke Sinnlich- 
feit. Eichendorff's Form hat allerdings nicht claffiiche Reinheit; fie 
ift von romantischen Kicenzen getrübt; fie liebt die rhythmiſche Unge— 
bundenheit und flößt oft den beftimmt ausgeprägten Charakter eines 
Metrums durch keckes Hineinwerfen des entgegengefeßten über den 
Haufen. Dabei aber haben feine Verſe einen melodifhen Fall, 
ſchmiegen fid) dem Gedanken innig an, tragen und heben die Empfin- 
dung. Bei den Übrigen Romantifern hat man immer das Gefühl, 
als zögen fie im Schweiße ihres Angefichts ihren Empfindungen den 
metrifchen Schuh an, und dann fißt er in der Regel noch am ver- 
fehrten Fuße. Bei Eichendorff fißt dad Metrum wie angegofien. 
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Die lyriſche Form iſt knapp, ohne lakoniſch zu ſein. Die Empfin- 
dung erfaßt überall mit richtigem Inſtinete das Weſentliche. Eichen⸗ 
doxff ſchildert am glücklichſten die unbefangene Hingabe an ben 
Naturgenuß, den ſüßen Müßiggang des poetiſchen Gemüths, das 
uralte „Flaniren“ im duftigen Walde oder auf Bergeshöhen mit 
der Ausſicht in die zauberifch beleuchtete Ferne. Der romantifche 
Lieblingdtrabant, der Mond, muß natürlich audy bei Eichendorff 
oft die dämmernde Scene beleuchten, doch am liebiten ſchildert er den 
verichlafenen Morgen und den gewitterſchwülen Abend. Auch auf 
die Bäume Klettert feine Phantaſie oft und fchaufelt fi) in den 
MWipfeln. In den Romanzen fehlt neben dem Lieblichen das — 
liche nicht. Einzelne Lieder, wie z. B.: 

„an einem fühlen Grunde, 

Da geht em Mühlenrad“ | 
feben mit Recht im Munde des Volkes. Eine unendliche Diffe der 
Empfindung ſpricht ſich einfach und doch mit magiſcher Kraft in ihnen 
aus. Andere find wieder naiv und drollig bis zur Keckheit, wie „die 
Fröhliche;“ andere wieder vom ſüßeſten ie wie „Das Ständ- 
chen,“ diefe mohnftreuende Barcarole: 

e „Schlafe, Liebchen, weil's auf Erden 

Nun ſo ſtill und ſeltſam wird!“ 
Seinen Kriegsliedern und geiſtlichen Gedichten fehlt der Zauber dieſer 
Naivetät, die Urſprünglichkeit dieſer hinreißenden Naturlaute, obſchon 
über einige auch eine unnachahmliche Friſche ausgegoſſen iſt. So 
über „das Soldatenlied“: 

„Bas zieht da für jchredliches Saufen 

Mie Pfeifen durch Sturmeswehn?“ 
mit dem köſtlichen Schlußverfe: 

„Zrompeten nur hör’ ich werben 

So hell durch die Frühlingsluft. 

Zur Hochzeit oder zum Sterben 

So übermachtig es ruft. 


Das ſind meine lieben Reiter, 
Die rufen hinaus zur Schlacht. 
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Das find meine luſtigen Reiter, 
Nun, Lieben, gute Nacht! 

Mie wird es da vorne fo heiter, 

Mie fprühet ver Morgenmwind; 

In den Sieg, in den Tod und meiter, 
Bis daß wir im Himmel find.” 

Sn dem Liede: „An die Dichter“ ift die Verherrlihung der 
Poeſie wohl im Sinne der Romantifer; aber Eichendorff verlangt 
dabei eine ernite und fittliche Gefinnung, worüber die Schlegel’8 
und Tieck die Achſeln gezuckt haben würden: 

„Der Ehre fei er recht zum Horte, 
Der Schande leucht' er in's Geficht! 
Diel Wunderfraft liegt in dem Worte, 
Das hell aus reinem Herzen bricht — 
Was wahr in dir, wird ſich geftalten, 
Das and’re ift erbärmlid Ding.“ 

Wenn Eihendorff ein auögezeichneter Lyriker ift, jo it dieſe 
Lyrik bei ihm wieder fo überwältigend, daß fie dem Dichter unmög— 
ih macht, das feite Gepräge einer anderen Kunftform zu wahren. 
Vor Allem gebricht ed ihm an dramatifcher Kraft; feine Charaktere 
find alle in träumerifche Stimmungen feitgebannt; feine Gollifionen 
haben Feine geſchichtliche Größe; feine Leichtigkeit und Eöftliche Frifche 
geht über der Mühe verloren, größerer Stoffe Herr zu werden. Dies 
gilt ſowohl von feinem Trauerfpiele: „Ezzelin von Romano’ 
(1828), wie von feinem „legten Helden von Marienburg‘ 
(1830). Dem Entwurf nad) haben beide Helden, fowohl der wilde 
Parteigänger der Ghibellinen, der fi) mit Behagen in die Kämpfe 
einer fehdeluftigen Zeit ftürzt und wie fie am Blut fi) zu beraufchen 
liebt, als auch der chriſtlich Fromme, im Unglüd ausharrende Hoch: 
meiſter de3 deutichen Ordens, einen echt männlichen Halt; aber in der 
Ausführung fehlt alles energifche Gepräge, und die weichen verſchwim— 
menden Tinten romantiſcher Schwärmerei jtören bier um fo mehr, 
je weniger fie zum Grundcharafter der Helden paffen. Eichenborff’3 
Luftipiel: „Die Freier‘ (1833) it ein Maskenfcherz, ein Verklei— 
dungsftück, welches der Intrigue nad) an fpanifche, im Dialog an 
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altenglifhe Muſter erinnert und bei aller Frifhe und Lebendigkeit 
doch durch feine verbrauchten Motive und feinen typifchen Verlauf ſich 
von dem Bühnen-Repertoire ausſchloß. Sein dramatifirted Mär: 
hen: „Krieg den Philiftern‘ (1824) lehnt fih ganz an die 
Tieck'ſche Dichtweile an. Das Philiitertbum war ein für alle Mal 
der hölzerne, Vogel für die romantiihen Bohken. Schon Bren> 
tano fuchte ihn von der Stange zu ſchießen. Was den Nomantifern 
philifterhaft-fchien, dad war aber oft gefunde und verjtändige Tüchtig- 
feit, gegen die fih ihre Antipathie truthahnartig anfpuftete und mit 
buntem Flügel: und Farbenrade ſträubte. Das Epvangelium des 
Ihönen Müffiggangsd in der „Lucinde“ war noch unvergefien. . Was 
dort mit lehrhafter Anmaßung aufgetreten war, das verwandelte ſich 
in Eichendorff’8 Händen in heiter:drollige Genrebilder. „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ (1824) if diefe prächtige Idylle der 
parabiefiichen Faulheit. Der, Taugenicht3 it eine poetilhe Natur 
von unendlicher Harmlofigfeit, empfänglich für alle Schönheiten des 
Lebens, die er mit kindlichem Gemüthe erfaßt. Er erinnert in feiner 
Unfhuld an Gottwald und feine Nankinghojen in Sean Pauls 
„Flegeljahren.“ Die Verwicelungen, in welche er geräth, und ihre 
Auflöfung am Schluſſe find echt komiſch. Doc der Hauptreiz der 
Dichtung beruht auf der natürwüchligen Urfprünglichfeit de Em: 
pfindens und der Eöftlihen Schalfhaftigfeit, mit welcher der Dichter. 
jelbit in. die komiſchen Srrfahrten feines Helden bineinlächelt. Das 
Merk gemahnt und, wie Phantafieen eines fchreibenden Bureaufra: 
ten, dem der Lenz mit einigen verirrten Nachtigallen in die Feniter 
bineinfingt. Größere Stoffe vermochte Eichendorff auch in ber 
Erzählung nicht zu bewältigen. Sein erfter, von Fouque eingeführ: 
ter Roman: „Ahnung und Gegenwart‘ (1815) ift nichts als 
eine Entfaltung von Inrifhen Stimmungen und Schilderungen, 
Eolorit ohne Zeichnung. Die Frauengeitalten find alle glühend 
übermalt, aber man fieht in feine beitimmte Phyfiognomie. Der 
Held ift ein glaubensfefter, keuſcher Joſeph, deſſen Mantel indeß etwas 
fauſtiſch flattert. Er tritt mit einem hoben Ideal in’d Leben, das er 


natürlich nirgends verwirklicht findet. Inneres Ungenügen treibt 
Gottſchall, Nat.-2it, L 30 
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ihn in den Tyroler Befreiungskampf, ein Recept, das bekanntlich 
ſchon Bettina dem Goethe'ſchen „Wilhelm Meiſter“ verordnen wollte. 
Am Schluſſe geht er in's Kloſter, wohin auch alle Naturen gehören, 
die mit dem Leben Nichts anzufangen wiſſen. Der Roman enthält 
viele köſtliche, aber auch viele grillenhafte Einzelnheiten, und vie 
meiſterhafte Schilderung der äſthetiſchen Theegeſellſchaft hätte die 
Beſchreibung des Narrencongreſſes am Schluſſe wohl überflüſſig 
machen können. Die Narrheit iſt ein Pol, auf den die romantiſche 
Magnetnadel fortwährend hinweiſt; denn die Narrheit beruht auf 
derſelben Ungebundenheit der Phantaſie, welche die Romantik als 
Dichtungsprincip hinſtellte. Auch haben die Eichendorff'ſchen Helden 
viel Gemüth, aber wenig Verſtand. Wenn ſie ſich übertölpeln laſſen, 
werden ſie durch ihre edle Harmloſigkeit intereſſant, wenn ſie die Welt 
hofmeiſtern, durch ihre anmaßende Redſeligkeit langweilig. Von ſei— 
nen Novellen ſind „Dichter und ihre Geſellen“ (1834) wegen 
ihrer friſchen Färbung hervorzuheben; wir haben hier wieder den 
beliebten Taugenichts mit einigen äſthetiſch-vornehmen Buſenſtreifen 
und Manſchetten. Im Uebrigen erinnert dieſe Novelle an die belieb— 
ten äſthetiſirenden Muſter, auch an Goethe's Wilhelm Meiſter. Die 
Helden ſind Schöngeiſter, Poeten und Schauſpieler, und die Handlung 
verläuft an dem beliebten Faden von Liebesabenteuern, die zum Theil 
eine hochromantiſche Färbung haben. So naiv diefe Eichendorff'ſche 
Unbefangenbeit ift, fo jehr ſträubte ſich doch der Dichter Dagegen, mit 
dem romantifchen Troß mitzulaufen. Es fam ihm darauf an, einen 
jelbitftändigen Standpunkt zu behaupten und fich mit unferen Claſſi— 
fern und Romantifern Eritifch und poetilch auseinanderzufegen. Er 
jteefte das Panier der „wahren Romantik’ auf, die fih ihm als die 
glaubensitarfe und fittenreine Poeſie des Katholicismus offenbarte. 
Damit war fowohl ihr Gegenfag gegen das helleniiche Heidenthum 
unjerer Glafiifer, ald auch gegen die principlofen Uebertreibungen der 
Romantiker ausgeſprochen. Die Harmlofigfeit hatte jich auf ein— 
mal in grelle Tendenz verwandelt; das Maß, welches der Fritiiche 
„Taugenichts“ anlegte, fiel gänzlich aus der Xejthetif heraus. Schon 
im „Marmorbild‘ (1824) hatte Eichendorff den Sieg des 
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Chriſtenthums über das Heidenthum gefeiert. Derfelbe Stoff, der | 
zum Angelpunfte feines Denkens und Empfindens wurde, begeifterte 
ihn zu feiner größten Dichtung: „Julian“ (1853), einem Roman: 
zencyklus, in welchem fein Talent noch einmal mit alter Gluth auf: 
loderte und auf einem Scheiterhaufen von duftigem Roſenholze die 
heidniſche Keßerei verbrannte. Sn den wechlelnden Rhythmen dieſes 
Gedichts herricht Kraft und Leben; die Schilderungen find prächtig, 
die Neflerionen warm aud den Stimmungen und Situationen ber: 
ausgeboren. Auch ift der Stoff ohne Frage normal, um den großen 
Conflict zweier Welten in feiner Schärfe auözudrüden. Die hrift- 
liche und heidnifhe Empfindungsmweife und Lebensgeftaltung it in 
glücklichen Gontraften wiedergegeben; doch bleibt der Sieg des 
Chriſtenthums ein äußerlicher, und der Schluß verflingt in dithy— 
rambijcher Apotheoſe. Wenn Eichendorff das alte Heidenthum poe— 
tiſch befämpfte, fo wandte er ſich Eritiidy gegen dad neue. Seine 
hierher gehörigen Schriften find: „Ueber die religiöfe und. 
ethbifhe Bedeutung der neueren romantifhen Poefie in 
Deutſchland“ (1847), „der deutſche Roman des 18. Jahr: 
hbundertsin feinem Berhältniß zum Chriſtenthum“ (1851) 
und „das moderne Drama’ (1854). Diefe kritiſchen Don- 
Duirptiaden machen im Ganzen einen wehmüthigen Eindruck; denn 
was ilt wehmüthiger, ald eine liebenswürdige und ehrlihe Natur 
jo verrannt zu jehen in fire Ideeen, daß fie den gefunden Sinn 
für das Schöne einfeitigen und franfhaften Doctrinen opfert? 
Eichendorff formulirt den Begriff des Chriftlichen fo eng, daß 
nicht nur unſere claſſiſche Literatur, jondern der ganze Proteftantiö- 
mus aud ihm heraudzufallen droht. Mad bei diefer fpecifiichen 
Chriftlichkeit herausfommt, das haben und Werner, Redwigu. A. 
bis zur Evidenz bewiefen. Selbft Eich endorff's eigene Schöpfun- 
gen jchrumpfen unter diefer tendenziöfen Beleuchtung zwerghaft 
zufammen; denn. die in’d Gras hingejtrecften Naturburichen, die 
nad) der Sonne zwinkern und fchielen, werden widerwärtig, wenn fie 
fih auf einmal ald ideale Menfchen in die Höhe reden und auf die 
Helden Schiller's und Goethe's mit Verachtung herabfehen. Das 
30* 
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Mühlrad läßt man ſich im fühlen Grunde gefallen; ſchlimm aber ift 
ed, wenn ed im Kopfe berumgeht. Es bleibt immer zu bedauern, 
daß Eichendorff, der in feiner Zugend den Sonnenjhein und Vogel: 
gelang, die heitere Welt des tendenzlojen Müßiggängers fo unnad): 
ahmlich gefeiert, in feinen alten Tagen in Profa und Verſen ein 
Mann der Tendenz geworden. Seme Poeſie gewann dabei keines— 
wegd. Im Kampfe mit dem Drachen des Heidenthbums, den er im 
„Julian“ ausfocht, war er noch glücklicher, ald in feinen poetiichen 
Angriffen auf die revolutionairen Principien, welche feine legte Dich: 
tung „Robert und Guiscard“ (1855) enthält. Die franzöfiiche 
Revolution ift überhaupt für eine romantiiche Behandlung menig 
geeignet; denn die gefchichtlihen Zwecke, die fie verfolgte, waren fo 
ar und beitimmt, ihre Hauptgeitalten find fo ſcharf charakteriſtiſch, 
daß für die romantiihe Schattenhaftigfeit der Schilderung wenig Platz 
bleibt. Wenn Eichendorff dennod in gewohnter Weife feine traumbafte 
camera obscura mitten in dad Getümmel der Schrecfenözeit hinein= 
ftellt, fo Eünnen wir von Haufe aus überzeugt fein, daß wir nur eine 
Eleine Tendenznovelle in Verſen erhalten, zu der die gejchichtliche Be— 
wegung den grellbeleuchteten Hintergrund bergiebt, während die 
Motive der Handlung aus dem üblichen Kreife romantischer Erfin- 
dung hbergenommen find. Sn der That find die Motive verbraudht 
genug. Zwei feindliche Brüder, der eine, Guidcard, ein Anhänger 
des Königthums, der andere, Nobert, ein Anhänger der Freiheit, 
fümpfen mit einander, fterben, leben wieder auf in der bunten Weiſe 
der Träume. Der Kampf der Principien ift die Seele der Dichtung ; 
deito mehr tritt die Unangemejjenheit der Behandlungsweije hervor 
und zeigt die Unfähigkeit der Romantif, einem hiſtoriſchen Stoffe 
gerecht zu werden; denn Eichendorff jchwelgt in einer Naturmaleret, 
welhe das gejchichtliche Leben, das charakteriftiiche Clement, die 
großen Eonflifte der Zeit ganz unverhältnigmäßig überwuchert. 
Seine Charaktere handeln meiftend bewußtlos wie Nachtwandler. 
Died Dämmerleben aber thut am hellen Tage der Geſchichte nicht 
wohl, und die Schilderung der romantiſch verzauberten Natur läßt 
und niemald zu der Stimmung fommen, welche mit den wilden 
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Thaten und Begebenheiten harmonirt. Alles ‚träumt‘ bei Eichen: 
dorff; über Alles ftreut er den romantifchen Mohn. Died wird zulept 
zu einer Manier, die Alled geftaltlos verihwimmen läßt; der Wald 
„träumt von der Nacht,‘ der Schmetterling zieht 

Wie bunte Blüthen, die ver Wind vermwehte, 

Selbſt träum’rifch über die verträumten Beete.. 
Die Rofe, Tulpe und Malve lafien ihr „Träumen, das Schloß 
„träumt“ von der vergangenen Pracht, der Fiſchernachen ſogar 
ſchaukelt ſich „träumeriſch“ zwifchen dunklem Ried — eine Manier, 
welche aller Plaſtik Hohn fpricht! 

Wie Eihendorff.maht auch Auguft Grafvon Platen: 
Hallermünde (1796— 1835) Oppofition gegen die Romantif, 
obwohl er zum großen Theile felbft noch auf romantifhem Boden 
ftand und nur in feinen Inrifhen Gedichten in maßgebender Weile 
neue Bahnen einfhlug. Der fouveraine Dichterdünkel der Schlegel 
hatte in Platen den höchften Gipfel erreicht. Wie Horaz glaubt die: 
jer Poet mit erhobenem Scheitel die Geftirne zu berühren; und wenn 
er noch fo beicheiden war, zwiſchen fi) und dem erhabenen Genius, 
der ihn bejucht, feine Unterfchiede zu machen, fo konnte die profane 
Welt fie unmöglich verftehen. Diefe fich felbit feiernde Genialität 
war in der That eine romantiſche Grille und hing mit der Kunft: 
" vergötterung zufammen, die zur Selbftvergötterung der Künftler 
werden mußte. Don der Romantik überfam Platen aud) die litera= 
riſche Polemik, die bei feiner Erankhaft gereizten Natur einen heftig 
erbitterten Charakter annahm. Die Erbitterung aber ging bei ihm 
aus einem Ernfte der Gefinnung hervor, der ed nicht verftand, zu 
läheln und immer wieder zu lächeln, wie die romantifhe Sronie, 
jondern mit heiligem Ingrimme feine Ueberzeugungen verfocht. So 
borgte er dad Genre der Literaturfomdödie von Ludwig Tied; aber er 
gab der Form ungemeine Klarheit und claſſiſches Gepräge und geißelte 
die Auswüchfe der Romantik in einer muftergiltigen Weife. 

Man hat Platen ald einen Meifter der Form gerühmt; aber man 
hat ihm das Dichtergemüth abgeiprochen. Diefe Urtheile gehen aus 
einer Einfeitigfeit der Auffaflung hervor, welche nicht weit Davon ent: 
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fernt ift, Eichendorff über Schiller zu ftellen. Man verfteht dabei 
unter Dichtergemüth jene ftille Schönfeligkeit der Empfindung, Die 
ſich in leiſe hingehauchten Liedern und Naturlauten ausathinet, das 
verihämte Ausplaudern der Herzensgeheimnifie und Naturgefühle. 
Das it unzweifelhaft vollkommen berechtigt; aber das Lied erſchöpft 
nicht die Lyrik und it aim mwenigiten der Maßitab für die Bedeutung 
eines Talents. Wem gelänge ed nicht einmal, den glüdlihen Ton 
für eine Stimmung zu finden, ein Gefühl poetiich ausklingen zu 
lafien? Solche Ipriihe Fäden der Empfindung, die oft recht golden 
Ihimmern, flattern bei uns in allen Lüften; aber das ijt weniger der 
Lenz, ald der Altweiberfommer der Poeſie. Man nimmt es dabei 
nicht genau mit dem Fünftleriihen Gewebe; das Gefühl muß Die 
Kunft erfeßen. Gegen diefe Dichtergemüther fteht ein Dichter wie 
Platen freilich erhaben auf einem claſſiſch-marmornen Piedeftal; denn 
er befigt die Meijterfchaft der Form, ohne weldye auch die Dichter 
nur Stümper jind; er befißt ven Aufihwung echter Begeijterung, die 
fih im göttlihen Tacte maßvoller Rhythmen geijt: und jeelenreich 
ergießt; er befißt den Ernit der Gefinnung, der ſich freilich nirgends 
mit tendenziöfer Abfichtlichkeit hervordrängen darf, aber ohne veijen 
feiten Untergrund jede poetifche Architektonik ſcwankt. Cr batte den 
Muth, als Lyriker aus der Heinen Welt des Gemüths herauszutreten 
und fih an jene großen Stoffe zu wagen, die allein, wie Schiller 
ſagt, im Stande jind, den tiefiten Grund der Menichheit aufzuregen. 
Sp würde er in jeder Beziehung groß und bedeutend daſtehen, wenn 
nicht ein Zug innerer Krankhaftigfeit und Unzufriedenheit den Mar: 
mor feiner Schöpfungen.aushöhlte, eine geiftige Dijfonanz die Dar: 
monie feiner Rhythmen ftörte. Es war died nicht die patriotiiche 
Trauer um die Zerflüftung des Vaterlandes, nicht der elegifche 
Schmerz über den Sieg des Abfolutismus und das Erlöſchen fampf- 
muthiger Nationen; es war neben diefem Allen das Ungenügen an 
der Welt überhaupt, die krankhafte Leberfpanntheit dichterticher An- 
ſprüche, die romantische Achilleusferfe unferes Poeten. Platen Tebte 
in derjelben politiihen Neftaurationsepoche wie Byron; er erinnert 
an den großen brittiihen Dichter durch den hinreißenden Schwung 


Auguft Graf von Platen-Hallermünde. 471 


feiner Rhythmen, durch die Heftigfeit feiner politiihen Grbitterung 
und durd) die Kofetterie mit einer innern Zerriffenheit, die in's Große 
ging und fi von der landesüblichen deutichen Melancholie weſentlich 
unterſchied. Es war eine Art ariftofratiicher Suffiiance, vermiſcht 
mit der fouverainen Beratung bürgerliher Moral, mit dem fichern 
Bewußtſein einer genialen Ausnähmeltellung, aber mit der vollfom: 
menen Unficyerheit perſönlicher Lebenstendenz. Der Ernit der Ge: 
finnung bezog ſich bei ihm auf politiiche Ideale und auf die Würde 
der Kunſt. Alles, was nicht in dieſe Kreife fällt, jehen wir bei ihm 
in zweifelhafter Beleuchtung, fein eigenes Selbſt ericheint ihm dunfel; 
fein Herz findet ſich nicht zurecht im Leben; eine unausfpreghliche 
Sehnſucht erfüllt feine Brut. Ihm iſt Leben Leiden und Leiden 
Leben; er befindet fih in einem ausgangslojen Labyrinthe; jedes 
Gift der Welt hat er erprobt. Dieſer Skepticismus iſt indeß nicht 
mit der romantijchen Sronie zu verwechjeln, welche in ihrer Selbit: 
gewißheit fich recht behaglid fühlte und abjidhtlih ihre Sade auf - 
Nichts jtellte; aber er it doch ein unklarer Niederichlag romantiſcher 
Bildungselemente, der im Klaren Kryſtallgefäß Platen’iher Form 
einen doppelt trüben Eindrud madt. So it er einer der Ahnherrn 
des jungdeutichen Weltichmerzes geworden, aber auch der Vater der 
politiihen Lyrik in ihrer beitimmteiten Form. 

Dlaten’d Bildung war theild eine militairiſche, theils eine 
academilche. Als Dffieier hatte er am zweiten Feldzuge gegen 
Franfreich Theil genommen und fpäter in Würzburg und Grlangen 
philofophiihe Studien gemadjt. Die Scelling’ihe Philofophie übte 
einen großen Einfluß auf ihn aus, deiien Spuren fich in feinen mei: 
ften Schriften wiederfinden. Außerdem beichäftigte er fich mit 
orientaliihen Sprachen und ließ, von Rückert's Vorbilde angeregt, 
fhon 1821 feine „Ghaſelen“ erjcheinen. Goethe's claſſiſche 
Ruhe und Tieck's phantaftiihe Beweglichkeit wurden die beiden Pole, 
zwifchen denen fich fein literarifches Streben bewegte. Die Unzu— 
friedenheit mit deutfchen Zuftänden trieb ihn 1826 nad) Italien, wo 
er ſich mit kurzen Unterbredhungen bis zu feinem Tode aufhielt, der 
1835 in Syrafus erfolgte. Die wunderbare Bläue ded italtenifchen 
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Himmels, die über Goethes „Taſſo“ und „Iphigenie“ ruht, hat 
ihren poetiihen Hauch auch über Platen’s ſpätere Dichtungen 
ergofien; und wenn aud) feine Grabfhrift in der Billa Landolina, 
die ihn den princeps poetarum Teutonicorum nennt, ſich einer 
dreiſten Uebertreibung fchuldig macht, fo haben doch einzelne feiner 
Gedichte jene harmoniſche Vollendung, welche nur aus dem ſchönen 
Bunde urfprünglicher Begabung und Fünitleriicher Reife hervorgeht. ° 

Es iſt interefjant, an der Entwidelung dieſes Dichters zu jehen, 
wie mühlam er jih aus den romantiſchen Einflüffen herauszuarbei- 
ten juchte, die bei dem Beginne feiner poetifchen Laufbahn in Deutſch— 
land herrichend waren. Seine eriten Komödieen verleugnen nicht 
das Vorbild Tieck's. Es find phantaftifhe Märchendramen, deren 
Naivetät in gewaltſamer Weife durch moderne Anfpielungen unter: 
brochen wird. Doch ift ihr innerer Zuſammenhang feiter und die 
poetilche Form bei weitem geſchloſſener und melodijcher, ald in den 
Tragikomödieen Tiefs. Glücklich find einzelne Ergüfie von Pla: 
ten's fatyrifcher Ader; denn Platen's Talent hatte von Haufe aus 
gewiſſe Schärfen, die es zur Satyre und zum politiihen Tendenz: 
gedichte geeignet machen. Doch fehlt ihm im Ganzen die Harm: 
fofigfeit der frei in den Lüften fchwebenden romantijchen Ironie; eine 
innerlihe Verbitterung, welche die entgegengejegte Anſicht gleich für 
eine perjönliche Beleidigung hält, giebt felbit dem jcheinbar unfchul: 
digen Scherze einen berben Beigefhmad. Seine erite Komödie: 
„der gläjerne Pantoffel” (1823), eine nicht ungejchickte Ver: 
bindung zweier Märchenftoffe, „des Aſchenbrödel und Dornröschen,‘ 
bewegt jid) noch am unbefangeniten in den Kreifen der Märchenwelt. 
Wir finden hier manche ernit jinnige Gedanfenblume, die ihren Kelch 
mit reizvollem lyriſchem Dufte entfaltet. Die Melandolie Diodats 
it in glüdlihen Zügen und treuer Färbung geichildert. Burlesker 
it ſhon „der Schatzdes Rhampſinit“ (1824), in welchem die 
etwas plumpe, von Herodot überlieferte Sage der egyptiſchen Vorzeit 
zur Grundlage für ein Conglomerat von beiteren Scenen genommen 
wird. Die Motivirung derjelben gefchieht in einer Art und Weife, 
die für unfere ſittlichen Begriffe etwas Vorjündfluthlicdes hat. Deito 
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auffallender ift der Gontraft, der durch die Satyre auf mobernite 
Berhältniffe hervorgerufen wird; eine Komif, die etwas wohlfeil ift 
und auf der Unangemefienheit der einzelnen zu einem Werke verar- 
beiteten Elemente beruht. Die fomifche Figur in dieſem Stücke ift 
nämlich ein nubifcher Prinz Bliomberis, der fi als literarifcher 
Neijender von Profeſſion und nebenbei als Hegel'ſcher Philofoph 
offenbart. Die Filigranarbeit des logifchen Begriffes, wie Meifter 
Schelling fagt, foll bier ſatyriſch auseinander gefädelt werben. 
Bliomberis entwidelt eine pedantifhe Nüchternbeit und Hochtraben: 
heit; die Hegel'ſche Philofophie. erfcheint hier ald ein matter Aufguß 
der Nikolai'ſchen Aufklärung, verftändnißlos gegenüber dem Volks— 
wige und jeinen richtigen Treffern. 


„Der Wunderglaube, der noch außerdem 
Den Geift verdunfelt und erniebriget, 
Gefährvet da3 moralifhe Gefühl 

Und mwiderfpricht dem Ideal ver Tugend“ 


und Ähnliche Tiraden machen allerdings im Angefihte der Pyrami- 
den einen drolligen Eindrud. Dajjelbe gilt von dem Sonett, dad 
der gefangene Bliomberid an die Kerferwand ſchreibt: 


„Es ftürmt das Schidjal auf mich los allmächtig 
Und met, ein Eber, gegen mich die Fanger, 

An Leid ijt jeglihe Minute ſchwanger, 

Von Schmad ift jegliche Secunde trädhtig. 

Ich bin des diebifchen Metiers verdächtig, 

Und meine Liebe ftellt mich felbjt an Pranger. 
Da wird mein Herz, wie eine Mühl’ am Anger, 
Durch Millionen Zähren unterjchlädtig. 

Doc gern, um ihre Schuld, erduld' ich Alles, 
Mie un die Schuld der erjten Menfchenmutter, 
Der ſchönen Stifterin des Sündenfalles. 
Sie [treue mich dem Krofodil zum Futter, 

Sie ſchlage mid Statt eines Federballeg, 

Sie ftampfe mich in einem Faß zu Butter.‘ 


„Berengar‘ (1824) und „der Thurm mit fieben Pfor— 
ten“ (1825) ſind dramatiſche Bluetten, von denen die erſtere die 
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unritterlihe Geldariſtokratie verjpottet, die zweite ein befanntes Mär: 
hen dialogifirt. Dagegen it „Treue um Treue‘ (1825) ein 
ernjtgemeintes Drama, das durch die phantaftiiche Verkettung der 
Begebenheiten, durch das enticheidende Einichreiten des Zufalls und 
durch vorwiegende lyriſche Gerühlemomente die Neinheit der drama— 
tiihen Sphäre trübt. Die Verklärung der mittelalterlihen Tugen- 
den, des Edelmuths und der Treue, ift überdies fo Ichattenlos gehal- 
ten, daß aller dramatiſche Contrait verloren geht. 

Alle dieſe Verſuche gehörten der romantiſchen Dichtweiie an; 
aber es lag in ihnen die Sehnſucht nad) ſchöner Kunitform bereits 
ausgeprägt, welche den Nomantikern jelbit ferne lag. Sie fühlten 
ih wohl im verworrenen und trüben Elemente; das Platen’iche 
Talent hatte echten Kunittrieb, dem die phantaittihe Willkür nicht 
genügen fonnte. Auch traten ihm die Ausartungen der romanttichen 
Schule in den Schickſalstragödieen und formlofen Schöpfungen der 
Shafejpearomanen jo herausfordernd entgegen, daß er mit dem 
Rüſtzeuge der literariichen Polemik, welches er aus den Zeughäufern 
der Romantif entnommen, gegen fie jelbit den Kampf begann. 
Doch der barbariſche Vers der Tief’ihen Dichtungen mußte ihm für 
jeine Tendenzen ungenügend fcheinen; er ging auf Ariitophanes 
zurüd, um ald Anwalt der echten Poeſie auch die claſſiſche Kunit- 
form zur Trägerin feiner Polemik zu mahen. So entitanden „Die 
verhängnißvolle Gabel‘ (1826) und „der romantijche 
Dedipus’ (1323), unfere beiten polemiſch-ſatyriſchen Literaturko— 
mödieen, denen aber eben der Mafel vieler literariichen Einſeitigkeit 
anhaftet und jie von Haufe aus auf einen engen Kreid von Einge— 
weihten beſchränkt. So gingen fie in ihren Wirkungen wenig über 
den Tieihen Prinzen Zerbino hinaus, wenn auch ihre Tendenzen 
bei weitem berechtigter find, und ihre Form viel höher fteht. 

„Die verhängnißvolle Gabel’ war gegen die Schickjalstragd- 
dieen Müllner's und Grillparzer’3 gerichtet, gegen die verkehrte 
Modernijirung des antifen Schieffald, beſonders gegen die fatali— 
ftiihen Aeußerlichkeiten, die in diefen Dramen ‚eine fo große Rolle 
fpielten. Der Stoff iſt zu diefem bejtimmten Zwecke gut erfunden, 
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aber die dramatiihe Ausführung ift matt und ohne komiſche Kraft, 
die Geſtalten bleiben rhythmiſche Schemen, ironifche Organe des 
Dichterd, und die burleöfe Vermiſchung des Ungehörigen foll jene 
gefunde Komik erjegen, welche durch greifbare Geftalten wirkt. 
Mopſus, Schmuhl, Phyllis find äſthetiſch gebildet und ergehen ſich 
bei jeder Gelegenheit in feinen, literariihen Anfpielungen. Das 
hätte der Dichter den Parabafen überlafien follen, während eine 
unbefangen jich fortentwidelnde Handlung mit fimpeln Charakteren 
ohne alle dazwiſchen fahrende Neflerion jene Verkehrtheiten am tref: 
fenditen ironijirt haben würde. Dazu waren freilich die Motive der 
Fabel ſchon zu tendenziös geſucht. Der Styl diefer Komödie dage- 
gen war für die damalige Zeit epohemahend. Man muß beven- 
fen, wie die Diction unter den verjchiedenften ungünſtigen Einflüffen, 
von denen der Shafejpeare’s nicht gering anzuſchlagen ift, verwildert 
war. Wir haben davon genug Proben aus den romantiichen 
Sgriftitellern gegeben. Hier trat auf einmal ein Dichter in fnap- 
per, geichlofjener Form, mit glüdlicher Beherrſchung der ſchwierigſten 
Metren, mit dem richtigiten Inſtincte für die Harmonie des Aus: 
drucks und fein Fünftleriiches Gepräge auf. Da fam einmal wieder 
der carrariihe Marmor der deutihen Sprache zu Tage, ihre bien: 
dende Klarheit, ihr Adel, ihre Grazie! Beſonders die ariftopha- 
nifhen Parabajen, in denen der Dichter jelbit mit heiligem Ernite 
dad Wort ergreift, fchienen ein harmoniſcher Tanz der deutichen 
Spradgrazien, die jih anjtaunten, verwundert über die eigene 
Schönheit! Das Lächerliche eitler Selbjtüberhebung verſchwand im 
Glanze diejer rhythmiſchen Glorie; denn man glaubte dem Dichter 
Alles, weil er Alles mit fo unmiderftehliher Anmuth fagte. Die 
deutichen Anapäjten lernten von ihm erſt den geflügelten Tact; aber 
auch der Alerandriner, lange verrufen wegen feiner Steifheit und 
Hölgernheit, gewann unter feinen Händen einjchmeichelnde Ge- 


wandtbeit. 
„Den die Natur zum Dichter ſchuf, dem Tehrt fie auch zu paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, das Neue mit dem Wahren; | 
“ Dem leiht fie Bhantafie und Wik in üppiger Verbindung 
Und einen quellenreihen Strom unendliher Empfindung; 
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Ihm dient, was hoch und niedrig ift, das Nächfte mie das Yernite; 
Im leichten Spiel ergößt er und und reißt uns hin im Ernite, 
Sein Geift, des Proteus Ebenbild, ift tauſendfach gelaunet; 

Gr lodt der Sprade Zierden ab, daß alle Welt erjtaunet.“ 


Die Anwendung fo vollendeter Verfe auf den Dichter felbit lag 
nahe genug. Und. in der That muß man zugeben, daß die von den 
Romantifern gleichzeitig vergötterte und mißhandelte Kunft fich hier 
mit aller angebornen Würde vernehmen lief. Man vergaß dabei 
gern, daß fie felbit nur wieder ſich ſelbſt verherrlichte, da ed in fo 
angemefjener Weile geſchah. Die Abwehr des Falichen, Unfchönen, 
Profanen vom Tempel der Kunft gefhah mit priefterlicher Hoheit; 
und die Richtung, in der ed geichah, war nicht aus Marotten ent: 
Iprungen, wie bei ven Romantifern, fondern für alle Zeiten muſter— 
gültig. Es läßt fid) aus den Platen’ihen Parabafen ein äſthetiſcher 
Koran zufammenftellen, der manche Verirrung erſpart haben würde, 
hätten feine goldenen Lettern unferen Dichtern ftetd lebendig vor 
Augen geitanden: 


„Entnervendes zu bieten jtatt de3 Schönen 
Sit an der Zeit ein Majeftät3verbrechen. 


Und wollt ihr treffen mit des Witzes Strahle, 
Kredenz' euch Anmuth erft die Zauberfchale. 


Es hoffe Keiner, ohne tiefes Denken 
Den ew'gen Stoff zur ew'gen Form zu bilden. — 
Nicht allein ver Glauben ift es, der die Welt befiegen lehrt, 
Wißt, daß auch die Kunft in Flammen das Bergängliche verzehrt. 
Um den Geijt emporzurichten von der Sinne rohem Schmaus, 
Um der Dinge Maß zu lehren, fandte Gott die Dichter aus.” u. 1. f. 


Bei einem fo idealen Standpunkte verlieren auch die Angriffe 
auf einzelne Poeten einen Theil ihrer Bitterfeit, indem fie nur aud 
der Begeifterung für die echte Kumft hervorgegangen zu fein jcheinen. 

Im „tomantiihen Dedipus‘ nimmt die Satyre einen perfün- 
licheren. Charakter an; die polemilchen Aufreizungen durd) Smmer: 
mann und Heine drängten den Dichter zur Abwehr; aber er 
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geißelte in der einen Geſtalt doch wieder die ganze Richtung, und 
zwar mit echt claſſiſchem Sinne die Verirrungen der romantiſchen 
Tragödie, welche, alle Einheit und alles Maß verſchmähend, in 
einem Wirrſale von Scenen, in phantaſtiſch buntem Wechſel, der in 
Zeit und Raum über alle Lebensalter und Welttheile hinausgriff, die 
Bewährung einer hohen Genialität ſuchte. Daß er Immermann 
zufällig herausgriff, war allerdings durch perſönliche Beziehungen 
bedingt; eigentlich hatte Tieck ſelbſt den Grund zu dieſer ganzen 
Verwilderung gelegt. Der „romantiſche Oedipus“ ſpielt in der 
Lüneburger Heide. Dad war allerdings eine paſſende Scene für 
Smmermann, denn ed giebt feinen Dramatiker von größerer Nüch— 
ternheit. Die Art, wie der Sophokleiſche Oedipus romantifirt wird, 
it komiſch wirkſam und für die wohlfeile romantiſche Genialität 
bezeichnend. Die Angriffe auf Raupach, Houmwald u. A. find 
heftig erbittert, wie überhaupt die fatyriihe Schärfe überwiegt und 
die edelgehaltenen Parabafen der „Gabel“ dem „Oedipus“ fehlen. 
Zuletzt fpriht dad Publitum und der aus Berlin erilirte Verftand 
mit binein, dem die fchärfite Kritik der Smmermann’ichen Poefteen 
in den Mund gelegt iſt. Heine wird „der herrliche Petrark des 
Lauberhüttenfeſtes“ genannt; aber der edle Zorn ded Dichter „über 
die geitotterte Phrafe der Unkunſt“ verföhnt und mit den Ausbrüchen 
perjönlicher Gereiztheit. 

Menn dad Genre der Literaturfomödie ohne alle Weltweite etwas 
Unerquidliches hat, fo darf man doch Platen das Bewußtfein hier: 
über, fo wie über die Gründe, welche die deutiche Kunſt in fo enge Ktreife 
feftbannte, nicht abjprechen. Er fagt ja felbft von ſich, dem Dichter: 

„Größ'res wollt’ er wohl vollenden; doch die Zeiten hindern es: 
Nur ein freies Volk ift würdig eines Ariftophanes.“ 

Bedenklicher für dad Map feined dichterifchen Talents muß ed 
ericheinen, daß er, fobald er aus dem Gebiete fünftleriicher Poitulate, 
die er mit fo wunderbarer Schönheit zu intoniren weiß, heraustritt, 
um felbft von literarifchen Vorausſetzungen Unabhängiges zu ſchaffen, 
fo nüchtern wird, wie ed nur immer der Mufe Immermann’d 
gelingt. Sein Drama: „Die Liga von Cambrai“ (1832), dad 
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mit der größten Einfachheit componirt it und Dadurch, wie Durch den 
Inhalt, die Verberrlihung patriotifcher Gefinnung, fi) von den 
unbeitimmten Ueberlieferungen der Romantifer losfagt, leidet dafür 
an einem folhen Mangel an dramatiidher Spannung, an folder 
Farb: und Schwunglofigfeit der Dietion, daß man es tief unter 
Manzoni’d „Grafen von Garmagnola,” an den e3 vielfach in der 
Redeweiſe anklingt, jegen muß. Wohl aber bezeichnet ed im Drama, 
wie in der Lyrik die „Polenlieder,“ den vollkommenen Brud Pla: 
ten's mit der Nomantif. 

Als Lyriker nimmt Platen ohne Zweifel einen hohen Rang ein, 
den ihm nur eine kleinliche und vorurtheildvolle Kritik itreitig machen 
fann. Die lüderlidy behandelte Form wieder zu adeln, war jein 
ruhmvolle® und gelungenes Bemühen. Wohl aber war es zu 
bedauern, daß er bei aller Begeilterung für feine Nation doch durch 
jenen fosmopolitiichen Dilettantiömus, den die zeugungsunfähige, bei 
allen Nationen umhernafchende Romantik im Gefolge hatte, verführt 
wurde, die Elaviatur der verjchiedenartigiten und fremdartigften me— 
trifchen Formen anzujchlagen, deren vollfommene Aneignung felbft 
einer fo großen Begabung mißlingen mußte. So begann er gleich, 
nad Rückert's Beijpiele, mit einer haftjijch = orientaliichen Poefie in 
„Shafelen,‘ deren monotoned Forthämmern zwei: und mehrſyl— 
biger Reime gegen die freiere Reimverichlingung des Drientö als eine 
mehr elementariiche Form ericheinen muß und überdies, nur bei einem 
beſchränkten Gedanfeninhalte erträglich, zu gefuchten Wendungen ver: 
führt. Der Inhalt der Platen’ichen „Ghaſelen“ ijt die befannte, 
ſinnlich-tüchtige orientaliſche Lebensweisheit, deren literariiche Fort: 
pflanzung aus Goethes und Rückert's lyriſchen Sprößlingen wir als 
eine bejondere Richtung der modernen Lyrik Ipäter weiter verfolgen 
werden. In jeinen „Oden“ verfuchte Platen die antifen alkätichen, 
ſapphiſchen und asflepiadäifchen Strophen, die feit Klopftod und 
Hölderlin verwaift waren, wieder mit Sorgfalt zu pflegen; ja er 
bildete ſich nad) Klopſtocks Vorgange eigenthümlich quantiticende 
Metra, die aber den Pindar’ ſchen Odenſchwung nur hemmen fonn: 
ten, ftatt ihm zu heben. Solche Gymnaſtik der Sprache mag dazu 
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dienen, ihre Muskeln audzubilden und ihre Bewegungen Fühner zu 
maden; aber fie kann es nur zu Studien, nicht zu künſtleriſcher 
Bollendung bringen, da der Genius der deutſchen Sprade fich ſtets 
gegen die antifen metriichen Zügel jträubt, wenn er fi auch funit- 
vol dazu drejiiren läßt. So fattelfeit auch Platen’3 metriiche Kunft: 
reiterei ift; fo wenig ſich feine Mufe bei den fühnen Sprüngen durch 
die mit Dolchen bejegten Reife der antiken Strophe verlegt, fo ſchafft 
dieſe Birtuofität Doch mehr Bewunderung der Kunftfertigfeit, ald das 
Behagen harmonifcher Kunft. Solche Metren, wie z. B. „aufden 
Tod des Kaiſers:“ 

„Ausbreite die thauſchweren Flügel, o mein Gemüth! 

Erniteren Fejtlaut 

Beginnend jchwebe, der Seemöve, der unjtäten, gleich, 

Die bald die blendende Schwungfeder hebt 

Luftwärt3 und bald in das blaue Meer taucht: 

So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in Holpjeligfeit.“ 
oder im: „Hymnus auf Sicilien:“ 

„Beltirnerleuchtete Nacht, o geuß 
In mein Gemüth tieffinnigen Gefanges unerſchöpflichen reihen Quell,“ 

erinnern mehr an Zean Paul's Stredverje ald an melodiſche Lyrik. 
Solche Formen lafjen ſich nicht frei beherrſchen, ehne dem Schwunge 
des Gedankens Feffeln anzulegen, mag aud) die ſprachliche Conſtruk— 
tion ohne fontaktiihe und logifche Verrenkungen gelingen. Der Vers 
fol den Dichter tragen; aber auch das große Verstalent baut dieſe 
ftrophifche Architektonit nur mit Mühe auf. Ein freimwechjelndes und 
gereimted Metrum wäre für den Schwung der deutfchen Ode noch 
zu Schaffen, um eine Igriiche Gattung volksthümlich zu machen, deren 
hohe Berechtigung gerade für eine gedanfenvolle, allgemeinen Inter: 
efien zumendete Poefie nicht zu bezweifeln if. Die Dve zwingt, aus 
allzu individuellen Empfindungen herauszugeben; fie zwingt, dem 
biftorifchen und nationalen Genius zu huldigen, oder perjönliche 
Snterefien und Gefühle zu einer allgemein gültigen Höhe zu erhe: 
ben. Das fehen wir bei Pindar und Horaz, bei Klopftod, Höl- 
derlin und Platen. Einfach Iyriihe Stimmungen in ihr Prunf: 
gewand zu Fleiden, ift ein Mißgriff, deſſen ſich auch Platen, 3. B. 
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in feinem ſchwerwuchtigen und unfangbaren Trinkliede, jchuldig 
madıt. Sm Uebrigen aber wählte er Stoffe, welche dem Jahr: 
hundert angehörten und nicht im Entfernteften der romantijchen 
Traumwelt verwandt waren. Gr fingt die europäifchen Fürjten an, 
den König von Baiern, den Kailer Franz Il, Karl den 
Zehnten, Alles im Sinne einer freien und fchönen nationalen Ent- 
wicelung. Er theilt mit Lord Byron den Baſchkirenhaß; feine Ode 
„Kaffandra” ift ein ſchwunghafter Febdebrief gegen das „‚rielige 
Scheuſal“ ded Nordens. in glücklicher Prophet verfündete er, daß 
Europa's Schickſal von Louis Philipp’s Haupt abhänge. Er zeigt 
ſich als ein Politifer von richtigem Inſtincte und großer Begeiiterung. 
Um fo mehr ift zu bedauern, daß diefe Gedichte, welche jonit ein 
geiftiged Eigenthum der Nation geworden wären, durch ihre formelle 
Einkleidung nur der ftrengeren Gelehrtenpoejie angehörig blieben: 
Die dithyrambiſche Feier Italiens und feiner landichaftlichen Schön: 
heiten bildet den Inhalt der übrigen Dven. Neben der Verherr— 
lihung Neapel’ geht die Verherrlihung Venedig's in Platen’s 
„Sonetten’ einher, welche fi) durch harmoniſche und zwanglofe 
Durchführung diefer dem deutſchen Genius verwandteren Strophen 
form auszeichnen. Der anmuthige und flare Gedanfeninhalt, dem 
ih) das reizende Versgewand willig anichmiegt, die an Byron 
erinnernde elegiiche Färbung der hiſtoriſchen Rückblicke, das glückliche 
Ausmalen ded Genrebilded mit bedeutfamen Perfpectiven laſſen dieſe 
„Sonette auf Venedig” wohl als die beiten, die in deuticher 
Sprache gedichtet worden, erjcheinen. In den übrigen Sonetten 
ergeht ſich Platen’s Krankhaftigkeit, zu der wir auch feine übermäßige 
Eitelkeit rechnen, mit einer gewiſſen Selbitgefälligkeit in den mit aller 
Reimesſtrenge behandelten Vierzehnzeilern, und feine innere Unbefrie- 
digung ſcheint fich formell in dem melodiichen Austönen ihrer Difio: 
nanzen zu befriedigen. Den höchſten Grad poetiiher Vollendung, 
der Stoff und Form zu inniger Einheit verfchmilzt und dadurch volfe- 
thümlih wird, erreichte Platen in feinen „Polenliedern,“ in 
denen dad wechfelnde, einfache, ſchwunghafte Metrum die fulminante 
Energie der Begeifterung in einer großen, ſchwebenden Frage ber 
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Zeit trägt und hebt. Der Siſyphusfelſen, den die Romantik wälzte, 
war für immer in die Tiefe gerollt; denn die Volksthümlichkeit, die 
fie in verlebten mittelalterlihen Zuftänden fuchte, ergab fich von felbft 
bei dem modernen, in die Zeit einichlagenden Stoffe. Nur Außerliche 
Hinderniffe traten der Verbreitung dieſer vortrefflihen Gedichte in 
den Weg. Sie zeigen mehr ald alles Andere, daß in Platen die 
echte Kraft einer Dichterfeele Iebendig war. „Der Polengefang 
bei dem Manifeft des Selbſtherrſchers,“ „Warihau’d 
Fall,’ „dad Wiegenlied der polnifhen Mutter,‘ „das 
Lied an einen deutſchen Fürften‘ u. a. tragen den Stempel 
ſchöner Unvergänglichkeit an der Stirne; denn das iſt der Metallflang 
gediegener Kraft bei dem grazidfeften Schwunge der Form. Unmit— 
telbar an dieſe energijche Dichtweiſe ſchließt jih Herwegh's politifche 
Lyrik an, welche in ihren Lieblingswendungen die innige Verwandt: 
Schaft mit Platen nicht verleugnet. 

In ähnlicher Weife, wie Platen, wußte fich fein heftig ange: 
feindeter Gegner, Karl Immermann (1796—1840), von den 
romantifchen Einflüffen freizumachen und, wie jener in der Lyrik, fo 
im Romane und zum Theil au im Drama der modernen Poeſie 
den Weg zu bahnen. Wie Platen, lehnte ih Immermann 
anfangd an fremde Mufter an, obgleich er diefe Anlehnung unter 
einer harten und eigenfinnigen Manier zu verftedfen wußte. JZmmer- 
mann hat die preußifche Beamtencarriere, die er mit Ausdauer ver- 
folgte, nur zweimal unterbrodyen, das erfte Mal durch die Theilnahme 
am Feldzuge 1815, das zweite Mal durch die Leitung des Düffeldor: 
fer Theaterd 1833—1837. Seine Perjönlichkeit war fo männlich 
fchroff, wie jeine Schriften. Wenn er fi) ald Student von den ger: 
maniftijchen Einfeitigkeiten der damaligen Burſchenſchaft (1817) frei: 
hielt, gegen diefelbe auftrat und ſich in troßiger Selbftftändigfeit ifo- 
lirte, fo gelang ed ihm weit weniger, fi) von den Doctrinen der 
damals herrfchenden Schule und ihrer unbedingten Shafefpearomanie 
fernzuhalten, die der praftifchen Sicherheit feines Näturelld fogar 
künſtlich aufgeimpft werden mußte. Gr macht immer den Eindrud 
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fen; und wenn er fich einen nod) fo ftruppigen Bart stehen läßt, fo 
fchielt er dody immer mit beiden Augen nad) dem Scheermeſſer. Die 
fünftlihe Verwilderung feiner Dramen macht den Eindruf mühlam 
angelegter hyper-engliſcher Parks mit Kleinen Fellengruppen und 
Waſſerfällen mit Schleufen, die man losraufchen läßt, wenn eö ver- 
langt wird; man fieht bei Allem die nüchterne Berechnung des Kunft- 
gärtnerd; von großartiger Naturfraft ijt feine Rede. Das Gefammt- 
urtheil über Smmermann läßt fi) dahin zufammenfalien, daß er viel 
Kunftverftand, aber wenig intenjive Poefie beſaß. Die erſte Samm— 
lung feiner Trauerfpiele (1822), welche „Das Thalvon Ron: 
ceval,” „Edwin und „Petrarca’ enthielt, zeigt den Dichter in 
der Wahl der Stoffe ganz in romantifhen Vorausſetzungen, in ber 
Behandlungsweife ganz in Fünftlerijcher Nachbildung der Shake— 
jpeare'jchen Dramenformen befangen. Smmermann bejaß feine 
lyriſche Ader, wie feine lyriſchen Gedichte (1825 und 1830), höchſt 
dürre metrifche Formulare, zur Genüge beweijen. Er jelbit und 
Viele mit ihm halten dies in Bezug auf dramatiſche Schöpfungen für 
einen Vorzug, weil die Verführung zu Igriihen Epijoden und gläns 
zenden Prachtſtücken dadurch unmöglich gemacht wird. In wieweit 
lyriſche Elemente im Drama berechtigt find, iſt eine offene Frage der 
Aeſthetik. Sie ganz ausjcheinen zu wollen, wäre verfehlt; die Alten 
hatten den Chor, bei Galderon überwiegt das Lyriſche, und wer 
wollte e8 bei Shakeſpeare miffen? Die dramatiihe Handlung 
bewegt fich auch bei dem gemeffenften und ernfteiten Fortgange durch 
lyriſche Gebiete, denen ihr Recht zu Theil werden muß. Oder ent- 
hält „Romeo und Julie” nicht die ſchönſten Blüthen der Lyrik? 
Kann fich die Liebe, ein unerfchöpflicher Stoff auch der dDramatifchen 
Poeſie, anders ald lyriſch außern? Muß das Drama nicht auch der 
Empfindung den volliten und gemäßeiten Ausdruck ertheilen? Sa, 
man kann jagen, daß die lyriſche Begabung im Allgemeinen die 
eigentlich poetifche iſt; denn das richtigfte dramatiſche Skelett bleibt 
ein Skelett ohne die lebensvolle Bekleidung, ohne Fleifh und Eolorit, 
ohne Glanz und Fülle; und dies giebt immer nur die Lyrik, wenn 
man den Begriff im meiteften Sinne auffaßt, als die Seele der Poefie, 
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ald das Auge jeder dichteriihen Schöpfung. Etwas Anderes ift die 
weije, maßhaltende Begrenzung, welche die Flamme concentrirt und 
ihr Weitergreifen hemmt, welche nie dad Charafteriftiiche lyriſchen 
Allgemeinheiten opfert, nie die Handlung durd die Empfindung 
beeinträchtigt. Das find Fragen der Defonomie. Der Mangel an 
Iprifcher Begabung ift für feinen Dichter rühmenswerth; er iſt ein 
Vorzug der Armuth, eine poetifche Anämie, die fich in Werfen jeder 
Gattung ald organifcher Fehler zeigen wird. So finden wir ed auch 
bei Smmermann. Schon in diefen eriten Dramen herricht eine Art 
von Luftheizung, welche die poetiiche Atmofphäre austrocknet und den 
Athem beflemmt. Nicht daß die Lyrik fehlte; was wäre eine Moh— 
renprinzeflin wie Zoraide, was wäre ein Petrarca ohne Lyrik? 
Aber diefe Lyrik ift matt und dürftig, fie it der Herzichlag eines 
atrophiihen Herzens. Alle Fehler der Shafelpearomanie laffen fich 
in diefen erften Dramen Immermann's, zu denen aud) nod) „Gar: 
denio und Gelinde‘ (1826) zu rechnen ift, auf's Einleuchtendfte _ 
nachweiſen. Zunächſt zählen wir dazu den rafchen und unmotivir- 
ten Scenenwechlel, der nur aus Bequemlichkeit oder koketter Abficht: 
lichkeit hervorgeht; denn mit einigem Nachdenken und gutem Willen 
fießen fich viele Verwandelungen eriparen, die freilich auf der imagi— 
nairen Bühne, für welche diefe Stücke gefchrieben find, Feine Stö— 
tungen veranlafien. Dahin gehört die ungejchickte Anwendung des 
Wunderbaren an Stellen, wo ed gar feinen piychologifchen Grund 
bat und feinen dramatiſchen Effect macht, wie 3. B. der Magus im 
„Thal von Ronceval,’ König Aella’s Geift im „Edwin, der 
höchſt überflüflig if. Noch ſchlimmer ift e8, das Wunderbare als 
dramatischen Hebel zu benugen und die Intrigue darauf zu bauen, 
wie es in „Sardenio und Celinde“ gejchieht. Ferner gehört in 
das Sündenregifter der Shafefpearomanen die Nachahmung eines 
unnahahmlihen Humord, der ald Product eines eigenthümlichen 
Genius und der Sitten und Neigungen einer beftimmten Zeit an 
feinem Plage ijt, aber ald gefuchte, erzwungene Nachblüthe unaus- 
ftehlich wird. Der Smmermann’ihe Humor hat dem Shakeſpeare'⸗ 
fchen die Art fich zu räufpern glücklich abgeguet; er macht ihm alle 
31* 
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Pantomimen nah, aber ihm fehlt Grazie, Friiche, Kraft und Wib; - 
er iſt unglaublich hößern. Solche Charaktere, wie der Junker 
Dunft im „Edwin,“ muthen dem gefunden Gefühle in ihrem abfidht- 
lichen Deliriren etwas zu viel zu. Died Schwelgen im Unfinne ift 
nicht komisch, fondern abgefhmadt. Wozu nod in diefem Stüde 
die Bordellfiora ded Pandemchens mit der lächerlichen Kataftrophe? 
Soll diefer Untergang des Junker Dunft romantifdhe Ironie fein ' 
oder eine Ironie auf die Romantik felbft, die allerdings mit ihm die 
- bedenkliche Aehnlichkeit hat, daß fie gern fafelt und ebenſo oft die 
geihminfte Schönheit für die reine hält? ine nidyt minder ver- 
fehlte Nachkünſtelung Shafefpeare’3 ift der grelle Wechſel des 
angeichlagenen Tons in einer und derfelben Scene, der alle fünft: 
leriſche Harmonie zerreißt. Wohl foll jeder Charakter ſich nad) feiner 
Eigenthümlichkeit auöjprechen, doch darf dies nie in vollfommene 
Styllofigfeit ausarten. Die Dialoge zwiſchen Petrarca und 
Luigi im „Petrarca‘ find nicht ein Duett verichiedener Inſtrumente, 
fondern ein Zufammenfchreien verjchiedener Tonarten. Mephiſtophe— 
les jpricht gewiß weſentlich anders ald Fauft; doch bleibt dad Gepräge 
der Diction unverwilcht, die Einheit des Styls fihtlih. Aber wenn 
Petrarca Spricht wie Schiller und Luigi wie Blumauer, fo iſt das ein 
greller, unichöner Gontraft, der jede poetifche Wirkung aufhebt. Die: 
fer Mangel an Einheit kommt aber daher, daß wir es hier nicht mit 
einem unmittelbaren Talente zu thun haben, welches bei allen Aus: 
wüchſen doch unfehlbar aus einem Guffe fchreibt, jondern mit 
einer befonnenen Unbefonnenheit, welche den Tik hat, genial fcheinen 
zu wollen, und dies bald in der einen, bald in der anderen Meife 
verjuht. Die Unficherheit des Erperimentirend bringt hier dieſe 
Ungleichheit des Styls hervor, im Bunde mit einer Theorie, die unbe- 
dingt einem fremden Mufter nachtritt. Wenn fi) Semand einen 
Buckel auöftopft, wird er deshalb noch lange Fein Lichtenberg. 
Größere Vorzüge bat die Gompofition der Immermanm'ſchen 
Tragddieen im Ganzen, indem dem Dichter der dramatiſche Ver— 
ftand nicht abzufprechen ift. Gr weiß den Schwerpunft deutlich zu 
bezeichnen und feitzuhalten, auf dem dad Drama ruht. So it ed 
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z. B. im „Thal von Ronceval“ ſchön gedacht und kunſtvoll durch— 
geführt, wie durch den Wortbruch des Kaiſers Karl Ganelon's Ver—⸗ 
rath hervorgelockt wird und als eine Nemeſis über ihn und ſeine 
Helden hereinbricht. Auch in der Tragödie: „Periander und 
fein Haus“ (1825) iſt Schuld und Sühne trefflich abgewogen, 
nur liegt die Schuld jenſeits der Tragödie in der Vergangenheit. 
Immermann's Art und Weiſe zu charakteriſiren unterſcheidet 
ſich zu ihrem Vortheile weſentlich von den verwaſchenen Allgemein: 
heiten der damaligen Tages-Dramatik. Er hebt die individuellen 
Züge ſcharf hervor; aber aus einem trotzigen Widerſpruchsgeiſte über— 
ſchreitet er auf der anderen Seite die Linien des Schönen, indem er 
ſeine Charaktere mit unleugbarer Herbheit und Unliebenswürdigkeit 
darſtellt, ſo daß jede harmoniſche Mitte fehlt. Das Feſte wird bei 
ihnen zum Starren, die Conſequenz zum Eigenſinne. Dieſe harten 
Züge der geiſtigen und Seelengröße trifft er meiſterhaft; aber es fehlt 
doch Schwung und Adel. So iſt Karl der Große im „Thal von 
Ronceval“ ein nicht unwürdiges Charakterbild; Edwin Waldmann 
athmet naive Friſche. Weniger gelang es ihm, trotz aller Nach— 
ſtudien des Taſſoſtyls, Petrarca's Schwärmerei zu erreichen. Eine 
Gallerie ſchroff gezeichneter Unliebenswürdigkeiten bietet und „Perian— 
der und ſein Haus.“ Der träumeriſche und bis zur Raſerei feſte 
und ſtarrköpfige Lykophron, der blödſinnige Thraſyll, die unweibliche 
Meliſſa tragen allerdings ein ſehr ſcharfes Charaktergepräge; aber 
es fehlt der verſöhnende Contraſt. Der grauſam herbe Lear hat ſeine 
Cordelia; zu jo weichen Tönen wußte Immermann nicht feine Lyra 
zu ſtimmen. Ueberhaupt zeigt und Lykophron's Raſerei wieder 
die ganze gewaltfame Leidenfchaftlichkeit des Immermann'ſchen Styls; 
man hört immer die barſche Gommandoftimme des Kunſtverſtandes: 
„Mufe, werde leivenichaftli;‘ und die Mufe macht gewaltjame 
Sprünge und ruinirt ihre Toilette; aber man merft ed ihr an, daß 
e3 ihr dabei ganz eifig um’d Herz ilt. 

Einen wefentlihen Fortichritt der Immermann’ihen Dramatik 
bezeichnen fein „Zrauerfpiel in Tyrol“ (1828) und fein 
„Alexis“ (1832). Gr wählte feine Stoffe hier aus der modernen 
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Zeit und gab die Romantik des mittelalterlihen Hintergrundes auf. 
Andreas Hofer und Peter der Große find lebendige Geltalten für das 
Volksbewußtſein, das ihnen mit unmittelbarem Intereſſe entgegen: 
fommt. Auch würden diefe Stüde ohne Frage volföthümlicdh gewor— 
den fein, wenn die Smmermann’iche Behandlungöweije nicht bei 
aller Meifterfchaft im Einzelnen im Ganzen zu kalt und nüchtern 
gewelen wäre. Die Kritif hat Smmermann wegen feines „Trauer: 
ſpiels in Tyrol’ heftig angegriffen, weil er ‚einen zu nahe liegenden 
Stoff gewählt. Gewiß mit Unreht! Die Freiheit der aufnehmen: 
den Phantafie wird durch Die Nähe ver Zeit, in welcher ein Drama 
fpielt, keineswegs beſchränkt. Denn nur das Selbiterlebte giebt ganz 
fihere Umriffe, welche alle Arabeöten der Phantafie ausichließen. 
Schon das gleichzeitig Gefchehene, das durd Erzählung bekannt 
wird, kann die Phantafie in freien Umriffen nachſchaffen. Was 
aber um Jahrzehnte in der Zeit zurückliegt, das bat fchon jeden 
Reiz poetifcher Perfpective und noch die Nähe des Interefjes für ſich, 
das friiche und freudige Zufammenklingen mit lebenövollen Tönen 
im Herzen ded Volkes. An bedeutſamen Vorgängern, welde jolche 
Wahl rechtfertigen, fehlt e8 Immermann nicht; wir erinnern nur an 
„die Perſer“ von Aeſchylos und an „Heinrich VIIL.“ von 
Shafefpeare Das „Trauerſpiel in Tyrol’ hat einen Ähnlichen 
Nationallampf zum Hintergrunde, wie „Wilhelm Tell,‘ den 
Kampf eined tüchtigen Bergvolfed mit fremden eindringenden Striggö: 
oölfern, nur daß die Schweizer für ihre Freiheit, die Tyroler für 
ihren Kaifer Fämpften. Das eigentlich tragiſche Intereſſe und die 
Peripetie ded Stoffes beruht nur darauf, daß der Kaifer bei feinem 
Friedensſchluſſe Die Tylorgr preiögiebt. Dieſe Kataftrophe tritt aber 
äußerlich und unvermittelt in dad Stück herein, das fid) mit dem 
Ausmalen trefflicher Genre: und Charakterbilder und mit der Dar: 
ftellung des Gegenſatzes zwiſchen einem gemüthvollen Bergvolfe und 
einer Nation, welche dem Sterne militairifcher Ehre folgt, vorzugs— 
weile beichäftigt. Die zwiſchen hinein fpielenden Intriguen der 
Hriefter find etwas plump gehalten und bringen feinen recht Drama: 
tiihen Fortgang zu Stande. Auch die Liebedepifode der jchönen 
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Elfe hängt nur an einem lockeren Faden mit der Haupthandlung 
zuſammen, die in epifcher Ausbreitung und ohne alle Dramatifche 
Zufpigung eine Fülle von Intereſſen und Charakteren, zwar mit 
fiherer Betonung und Geftaltung des Einzelnen, aber ohne alle 
Energie jpannenden Zufammenhangs darbietet. Der Engel, welcher 
dem Hofer ericheint, ift ein verfpäteter. Marodeur der Romantif, 
ein ſehr unglücklicher Vertreter des Wunderbaren. In der Vorrede 
zu diefem Traueripiele ftellt Smmermann dem ‚Declamatorijchen 
und Rhetoriſchen das Poetifche und Charafteriftiiche gegenüber und 
giebt nicht undeutlich zu veritehen, dab Schiller die Schuld des erften 
trägt und er die Verdienſte des zweiten in Anjprudh nimmt. Gin 
Vergleich zwijchen „Tell“ und dem „Trauerſpiel in Tyrol‘ zeigt denn 
doch die bedeutende Weberlegenheit des Schiller'ſchen dramatiſchen 
Genius. Dbgleid beide Stücke epiich gehalten find, fo erreicht doch 
der Tell eine Spannung und Schärfe der Gollifion, von welder 
Immermann feine Ahnung hat. Wohl ift anzuerkennen, daß 
Immermann das Rhetorifche vermied und ſich alle Mühe gab, zu 
charakteriſiren; aber er bleibt dabei aw Einzelnbeiten haften, die er 
recht mühjam ausarbeitet. Der Kern des Charakters tritt uns nicht 
mit jener. mächtigen Notwendigkeit entgegen, welche ein Geheimniß 
ded Genius it. Das ift aber. bei Schiller der Fall, und jo richtig 
Andreas Hofer, Speckbacher, der Vicefönig gezeichnet find, fo entfernt 
find fie von jener reichen Lebendigkeit, mit der und ein Tell und 
Geßler gegenüber treten. Audy bewegen fi) Immermann's Hel: 
den weit mehr in geiltooll reflectirender Weife, welche über hiſtoriſche 
Gegenſätze nachgrübelt, als die Schiller’; und wenn fie dabei das 
Pathetiihe vermeiden, jo iſt Died weniger maßvolle Beſchränkung, 
als die Folge der Armuth an Feuer und Begeifterung, die unferen 
Dichter harakterifirt. Daß Immermann den Nahdrud gegenüber 
lyriſcher Verflüchtigung auf dramatiiche Geftaltung legte, war ohne 
Zweifel ſchon ald Gegenſchlag gegen gleichzeitige Beitrebungen für: 
derlih, aber Geitalten ohne lebendige Innerlichkeit geben bei aller 
Schärfe der Contouren nur ein Schattenfpiel von Silhouetten. Die 
Tragddie ift indeh reich an einzelnen echt dramatiſchen Schönheiten, 
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zu denen wir gleich das erſte, kecke Auftreten Speckbacher's rechnen. 
Ein klarer Verftand regelt den Ausdrudf mit Ruhe und Würde und 
inßt nur Sinnvolles und Angemejjened zum Vortrage fommen. 
No bedeutender iſt die Trilogie „Alexis,“ welche den Conflict 
Peter's des Großen mit feinem Sohne behandelt. Hier drängt der 
Stoff jelbit zu ſcharfer Colliſion, die bejonderd in der eriten Abthei— 
lung: „die Bojaren,“ in glücklicher und ſpannender Weije durch— 
geführt if. Der zweite Theil: „das Gericht von Sanct Pe: 
teröburg,‘* gehtſchon mehrin’s Breite, und derdritte: »Eudoxia,“ 
Ihlägt in jambijchen Trimetern und trochäiſchen Tetrametern einen 
antikifirenden, aber in Wahrheit hohlen und manierirten Ton an, in 
welhem die Trilogie ſchwülſtig ausklingt. Der Ichroffe Herricher: 
charakter Peter's des Großen offenbart ſich und in einer Fülle treffen: 
der Züge, ebenjo der felbititändige, vielveriprechende des Prinzen. 
Die dramatiſche Dialektit im Conflicte dieſer eigenjinnigen, männ- 
lichen Geitalten it ‚hier mit einer Meiſterſchaft gezeichnet, die aus 
dem günftigen Zufammentreften eines ſpröden und eijernen Stoffes 
und einer ebenjo ſpröden und ſchroffen Dichternatur hervorging. 
Aber aud) bier iſt auf charakteriſtiſche Einzelnheiten ein jo großer 
Nachdruck gelegt, daß das Ganze des Charakters darunter leidet. 
Denn wenn wir und aud allen einzelnen Zügen das Gejammtbild 
Peter's des Großen entwerfen wollen, jo fehlt und für dieje Ver: 
milhung ded Barbariihen und Humanen, des Trogßed und der 
- Milde, ded großen fittlihen Zweckes und des graufam unfittlichen 
Mitteld dad Band der geiltigen Einheit. Dagegen iſt die Compo— 
fitton, bejonders des eriten Theile, vortrefflich ; die Situationen folgen 
einander mit nothwendiger und effectvoller Steigerung und haben, 
auch wo fie lakoniſch fkizzirt find, doch ergreifende Gewalt. „Frie— 
drich IL.” (1828) war nit viel mehr, ald eine hiltoriiche Stubdie, 
und „die Opfer ded Schweigens‘ (1840) ein Rüdfall in die 
Romantif und ihre raffinirten Marotten. 

Dagegen follte das dramatiihe Gedicht, die Moythe „Merlin 
(1831), aus fpeeulativer Tiefe herausgedichtet, eine Tragödie des 
Widerſpruchs fein und die Macht der Verneinung darlegen, welche 
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alles Irdiſche zerſetzt. Merlin ift nad) der Sage das dämoniſche 
Gegenbild zu Ehriftus, der Sohn Satans und der Jungfrau. Un: 
feugbar ließ jich bei freier Behandlung hierauf ein bedeutſames poe- 
tiiches MWerf bauen, das ald eine umgekehrte Meffiade, mit grellen 
Bligen aus der Tiefe aufleudhtend, die Tendenz der Fauftfage noch 
überragt hätte. Doch Immermann, den die romantische Vorliebe 
für die mittelalterliche Poeſie beftochen, hielt ſich allzuftreng an bie 
alte Sage in ihrer Verfnüpfung mit dem Sagenfreife des Königs 
Artus und des heiligen Graal, auch wo diefe Sage in phantaftifche 
Aeußerlichfeiten verläuft, welche den Grundgedanken nur ſchief dar: 
ftellen. Durd das Beſtreben, ihn in dieſe beſtimmten myſtiſchen 
Ueberlieferungen mit Gewalt hinein zu zwängen, wird die Dichtung 
ſchwerfällig und unklar, und die geniale Manier, formlos in gran— 
dioſen Skizzen zu zeichnen, thut das ihrige, den Gedankengang ſchwer 
verſtändlich und die anſpruchsvollen Fragmente ungenießbar zu 
machen. Der Immermann’ihe „Merlin iſt eine großartige Apo— 
theofe der romantiſchen Ironie, welche die Verkehrung alles menſch— 
lichen Strebens in ſein Gegentheil dämoniſch-triumphirend feiert. 
So ruft Satanas: 

„Aber das bleibt haften 

Groß, unbeugfam tier: 

Eie wollten zu Ihm und jind bei mir,“ 
Nur geihieht dies durch Kleine Mittel, und das ungeprägte Gedanken: 
metall. fommt nicht in poetiichen Cours. Es find maßloſe Anläufe 
ohne Geitaltung. Gerade von folhen Tragödieen des Gedankens 
verlangen wir mit Recht die klarſte Faßlichkeit; denn eine Poefie, die 
auf Eommentare wartet, wie dies bier ſchon mit den Vorausſetzun— 
gen der Dichtung der Fall iſt, trägt den Mangel an felbitgenugfamer 
Bollendung deutlich zur Schau. Trotz dejien enthält ver ‚Merlin‘ 
bedeutende Einzelnheiten, tiefe Gedanken in einfacher, prägnanter 
Form, erhabene Lakonismen eines fcharfen und großen Berftandes, 
der hier nur eine unglüdliche Ehe mit der romantischen Phantafterei 
eingegangen. So gemahnen uns dieje riefig ſchroffen Gedanfen wie 
erratiiche Blöcke, die, einer höheren geiltigen Formation angehörig, 
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in den Niederungen der Romantik liegen geblieben. Auch Die Luit- 
fpiele Smmermann’3 Franken an romantifchen Cigenheiten, die bei 
ihm amt wenigften erfreulich find, weil ihm aller fprudelnde Humor 
fehlt, deſſen üppiged Spiel allein für alle unfünftlerifchen Licenzen 
entfhädigen kann. Bei Smmermann ift die Satyre wie bei jeder 
Verftandesbegabung vorherrſchend. Solche Luitipiele, wie z. B. 
„die Prinzen von Syracus“ (1821), find ganz im phantaſti— 
hen Style gehalten, aber ohne allen märdyenhaften Reiz in Anlage 
und Ausführung, blos um einige Charafterfhemata’s mit Shake: 
ſpeare'ſchen Redensarten auszufüllen; und wenn auch im „Auge 
der Liebe” (1824) mehr poetifher Gehalt, in den „Werkleidun: 
gen’ (1828) eine beffer durchgeführte Intrigue zu finden ift, fo erhe— 
ben fie fid) doch nirgends über die. Höhe jener zwitterhaften Komödien, 
die weder für die Kunft, noch für die praftifche Bühne ergiebig jind. 

Smmermann’s Verhältniß zur legteren, wie eö ſich in feiner 
Düffeldorfer Direetionsführung befundet, zeugt ebenjo von tüchtigem 
Streben, wie von einer Unficherheit ded Grperimentirens, die auch 
feinen eigenen dramatifchen Arbeiten zu Grunde liegt. Wohl hatte 
er in feinem „Zrauerfpielin Tyrol“ und in feinem „Alexis“ 
dem Theater und der Darftellbarkeit Zugeftändniffe gemacht, aber fie 
waren im Ganzen ohne Erfolg geblieben, weil die Herbbeit- der 
Smmermann’schen Dichtweile fein Publitum fand. Sein Interefie 
für die praftifche Bühne it daher eher zu begreifen, als die Theil- 
nahme Ludwig Tief’, der ſich ihr dramaturgiſch mit großem Eifer 
zumendete, während feine eigenen Schöpfungen fie vornehm ignorir- 
ten. Immermann ſuchte ald Director die Bühne gleichzeitig für die 
feinen Kunftveritändigen und für die große Maffe anziehend zu 
machen, indem er der legteren ihr theatralifches Lieblingsfutter vor— 
warf, während er die erjten mit einer Auswahl Eunftiinniger Pro: 
ductionen ſpeiſte. Es war gewiß ein auffallender Mißgriff, in diefer 
Weiſe ein Nationaltheater fchaffen zu wollen, das durch folche erclu- 
fiven Unterfchiede von Haufe aus unmöglich gemacht wurde. Hierzu 
fam noch, daß er für feine geiltige Selecta die Stücke Tieck's und 
anderer Freunde zur Darftellung brachte, die in dramatiſcher Beziehung 
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viel verfehlter waren, als die groben, aber ſpannenden Effectvramen, 
die das Volk anlodten. Das Erfprießliche feiner Directionöführung 
lag daher weniger in ihren. literariichen Tendenzen, ald darin, daß 
mit der Dramaturgie, befonderd mit der Bildung der. Schaufpieler, 
Ernit gemacht und der fünftlerifhe Trieb zum Siege über. den 
Schlendrian der Routine geführt wurde. Sm diefer Beziehung ent- 
halten feine von Putliß herausgegebenen. „Theaterbriefe‘ 
(1853) viel Intereſſantes. 

Eine Epiſode in Immermann's fiterarifcher Thätigfeit bildet 
feine unerquickliche Fehde mit Platen, den er ald einen „im Irr⸗ 
garten der Metrit hHerumtaumelnden. Cavalier“ (1829) und 
auch noch fpäter in feinem Märchen: „Tulifäntchen“ (1830), 
das verhältnigmäßig von allen feinen Schöpfungen noch die weich: 
ften und lieblichften Linien enthält, in verblümter Weile angriff. 
Man kann diefer Polemik 'beim. beiten Willen: feinen tieferen: prin- 
cipiellen Gehalt unterjchieben, da jich beide Dichter auf demfelben 
Standpunkte befanden und ſich von der Romantif loözuringen juch- 
ten. Doch lag diefer Zündftoff mehr in ihren Perjönlichkeiten, alö 
in ihren Tendenzen. Smmermann’s fchroffe, edige, jelbitbewußte 
Tüchtigkeit und Platen's glatte, zierliche, eitle. Gewandtheit waren 
zwei Charakterpole. Dort ſchien auf: den. eriten Anblid lauter 
Kern, bier lauter Schale zu fein; dort ein Gehalt, der ed zu Feiner 
Form, bier eine Form, die ed zu feinem Gehalte bringen Eonnte. 
Daß died im Grunde nicht der Fall. war, bat und die nähere 
Betrachtung beider Dichter gezeigt. Dagegen fpielte nody der 
Gegenfat der Stände mithinein, der Haß ded Büreaufraten gegen 
den Cavalier, des feitfikenden, die Stunde einhaltenden, an Pünkt— 
lichkeit und ein beftimmtes Maß der Arbeit gewöhnten Beamten 
gegen den umbherirrenden, freibeweglichen, der füßen Muße nad) 
Belieben pflegenden Grafen. Die Berechtigung des Angriffs lag 
für Platen in Immermann's romantifchen Unarten, für Immer: 
mann in Platen’s dilettantiicher Formenfchwelgerei, die eben auch 
eine romantifhe Unart war. Dod war die legtere für jchöne 
Bildung der Spradye gebeihlicher, ald Immermann's abfichtliche 
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Schroffheit der Diction, und man muß fait Platen Recht geben, 
wenn er von Immermann's Dramen jagt: 
„Der langen Weile nie verfiegender Quell entjpringt, 
Mo nur den Boden ftampfen mag dein Pegajus, 
Wie Holperpflöde pflanzteft deine Verſe du, 
Auf daß du felbft im Rauſche prüber ſtolperteſt!“ 

Eine neue Epoche in der Entwidelung Immermann's bezeichnen 
die beiden Nomane: „die Epigonen‘’ (2 Bde. 1836) und 
„Münchhauſen“ (4 Bde. 1838—39), eine Geſchichte in Ara: 
beöfen, die ihm zuerit eine Volksthümlichkeit verſchafften, über deren 
Mangel er ſich bisher mit den meilten romantiichen Größen tröjten 
mußte. Wie Zied in feinen „Novellen,“ griff Immermann in 
diefen Romanen in dad moderne Leben hinein, angeregt durch die 
Productionen der jungdeutihen Epoche, in welche der Zeit nad) feine 
legten Romane fallen. Dod während in den jungdeutihen Werfen 
fid) ein zukunftsvoller Drang in wilder, unklarer Gährung offen: 
barte, fonnte Immermann feinen Mißmuth an Geftaltungen und 
Aeuberungen des modernen Lebens nicht bewältigen, das jchon 
Tief mit ironiicher Feindlichkeit aufgefaßt hatte, und fo wies fein 
Weltſchmerz auf eine größere Vergangenheit zurück, der die Gegen: 
wart nicht würdig fei, die Schuhfohlen zu löſen. Er bezeichnete die 
ganze Epoche ald eine Epoche der Epigonen, eine Epoche der Erb: 
und Nachgeborenſchaft, voll hohler Meinungen und Fräftiger Redens— 
arten, und died Babanque aller Perfünlichkeiten und Intereſſen, die 
fen Auflöfungs: und Verweſungsprozeß der Zeit juchte er in Geſtal— 
ten feftzubannen, die man nur bezeichnen kann ald moderne Eultur: 
fragen. „Die Epigonen‘ und der „Münchhauſen“ ftehen auf dem 
Boden derfelben Anſchauung, nur daß die Poejie der Verzweiflung, 
die in „den Epigonen“ unbedingt berriht, im „Münchhauſen“ 
gebannt wird dur eine hoffnungsvolle Dafe in der Wülte, die der 
Dichter in der ftarren und feiten Naturkraft des weitphälifchen Volks— 
Ihlags entvedt hatte. Er wollte damit die von jeder Sophiltif und 
dem riejigiten geiftigen und inpuftriellen Lügenichwindel zerießte Zeit 
auf einen Fräftigen, poetifchen Werjüngungsauell hinweifen, aus dem 
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auch bald eine dienitbeflifiene Süngerichaft bis zum Ueberdruſſe 
ſchöpfte. Der Styl, in welchem er die moderne Zerklüftung ſchil— 
derte, war feit, markig und gediegen, die Satyre jcharf und ein- 
dringlich und die frifchen Lebenöbilver, die er im „Münchhaufen‘ 
neben raffinirt:verlogene Zuftände ftellte, von ſolcher Plaſtik und faf: 
tigen Wahrheit, daß fie ſowohl weitere Kreife feſſeln, ald auch ver: 
kehrte Richtungen zur Befinnung bringen mußten. Dennod) haben 
diefe Werfe viel Unerfreuliches, was einer friihen Dichterfraft fern 
liegt. „Die Epigonen‘ find ganz ein Product der Reflerion und 
von der Krankheit, die fie fhildern, angeſteckt. Man fieht nirgends 
daß der Dichter freiere Perfpectiven eröffnet, daß er über den gei- 
ftigen Patienten fteht, welche dad Spital der „Epigonen“ bevölfern ; 
höchſtens entdeckt man die Züge einer verbiffenen Refignation. Man 
fragt fih, warum der Dichter nur Thoren in der Welt fieht und in 
der Thorheit felbit nie einen Auswuchs gefunder Kraft, fondern ftets 
die Erkranfung aus vollfommenfter Schwäche. So ſchildert er die 
Lächerlichkeiten der alten Burfchenichaft, ohne im Entfernteiten anzu: 
deuten, was ſich auch Frifches und Erfreuliches an fie knüpft. Der 
alte Mißmuth führt die Feder und hat felbft die Kunſt des Eon: 
traftes verlernt. An feiner Geftalt nehmen wir ein warmes Snter: 
eſſe — können wir ed an dem Dichter felbft nehmen, der, bei aller 
Klarheit der Schilderungen, bei aller Objectivität und epifchen Vor: 
trefflichfeit der Darftellung, doch nur wie Luther fein Zintenfaß an 
die Wand wirft und ſchwarze Flecke macht, obgleich der Teufel allein 
in feiner eigenen Hypochondrie fein Weſen treibt? Der Dichter 
bleibt immer von dem finftern Geifte der Merlin-Mythe befangen. 
Mie Hoffmann’s Heiliger „Serapion“ ift, der Gott des Wahn: 
finns, fo ift „Merlin‘ der unheimlic, lächelnde Schugpatron der 
Smmermann’fhen Dichtungen, der fi) am Zerreibungäproceffe der 
Geftalten und Ideeen erfreut und den Widerſpruch zeigt in feinem 
auflöfenden, nicht in feinem forttreibenden und Leben zeugenden 
Weſen. Es bleibt immer mißlih, an einem einzelnen Bildungs: 
gange den Bildungsgang der ganzen Zeit nachweifen zu wollen, 
denn bie einzelne Perfönlichkeit ift an ihre individuellen Bedingungen 
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gebunden, und jede andere Miſchung derſelben giebt einen andern 
Niederſchlag. Mindeſtens muß der Träger földher Entwickelung 
eine weltoffene Empfänglichfeit befigen, wie Goethe’3 „Wilhelm Mei- 
ſter;“ aber der Epigone Herrmann iſt eine innerlich fertige Natur, 
die bei aller Zerfahrenheit und Hingabe an das bunteſte Vielerlei der 
Eriftenz doch geiitig abgefchlofien über Allem ſteht. Er läßt fi 
daher nicht ernitlih mit den Dingen ein, fondern wird von ihnen 
hin und ber gezerrt. So bleibt die Verfühnung am Schluffe eine 
äußerliche. Denn nachdem der Dichter große Gegenſätze der Zeit, 
den Feudalismus und die Induſtrie in den Kampf geführt, läßt fich 
died nicht in jo individueller Weiſe löſen, daß der Held heirathet, 
einen Grundbefiß übernimmt und dabei die Fabriken und Induſtrie— 
anitalten aufhebt, die fich auf demfelben befinden. Er hätte fie eben 
jo gut beftehen laſſen können, dad wäre ohne Frage vernünftiger 
gewefen. Es ilt für folde Probleme in individueller Faffung fein 
genügender Schluß zu finden. Wilhelm Meiſter heirathet und wird 
Chirurg; Albano heirathet und wird Reihöfürit; Herrmann heira: 
thet und wird Gutsherr. Wenn folche .großangelegte Entwicelungen 
damit enden, womit andere gemüthlih ohne alle Entwidelung 
anfangen, To it ed Schade um die Maſſe verpuffter Genialität. 
Doch foll und der Dichter wenigſtens für jeinen Helden infoweit 
interefiiren, daß fein Schickſal und Antheil einflößt. Dies iſt 
Immermann ganz” mißlungen; felbit fein Flämmchen, ein verjpä- 
teteö, romantisches Srrlicht, ift ohne poetifhen Schimmer. Die 
phantaftifch beleuchtete Wolke der romantiſchen Sronie verdickt ſich 
nebelgrau in der, froftigen Atmofphäre des Immermann’schen Ver: 
ftandes und praffelt dann als fatyrifcher Hagelichlag auf alle moder— 
nen Zuftände nieder. 

Diefe Satyre, welche in „den Epigonen‘‘ Pietiömud, Demago— 
gie, verfehlte pädagogiſche Tendenzen mit treffender Schärfe angreift, 
aber ald eine im Ganzen latente Macht überall die poetiche Har— 
monie zerreißt, hat in den Arabeöfen des „Münchhauſen“ einen 
jelbititändigen Plaß eingenommen und daneben die liebevolle Pflege 
poetiſcher Geſtalten freigelaffen. Dies ift ohne Zweifel ein Fort- 
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fchritt, der gute Früchte getragen. Die Satyre in „Münchhauſen“ 
ergeht ſich in behaglicher Breite, weldye oft an die Swift'ſche Manier 
erinnert und in der Ausführung des Ginzelnen Fünitleriihe Wollen: 
dung erreicht. Die Thorheiten der Zeit werden mit ſcharfem Blicke 
gegeißelt, nur find die literarifchen Tendenzen überwiegend, bei denen 
fit) Immermann's ftarre Sonbderitellung und ftolzes Selbitbewußt- 
fein zu jehr geltend macht. Wortrefflid durchgeführt iſt befonders 
die Helifoniiche Ziegenepifode und der Weinsberger Poltergeiiterlärm. 
Weniger glüdlih it die Satyre auf Raupach und den Fürften Pück— 
fer. Die Epiſode des weitphälifchen Bauernlebens mit dem mar: 
figen Charakter des Schulen und der reizenden Liebeögeichichte von 
Oswald und Lisbeth ift als feſtes, gefchlofienes, durchweg objectives 
Gegenbild gegen die jubjectiv gehaltene Satyre mit Recht viel geprie- 
jen worden. Sie zeugt von großer, realiftifcher Tüchtigfeit im Zeich- 
nen und Malen. Die mannhafte Charafterfeftigkeit des Dichters 
hat fih in diefem Dorfichulzen ein befjeres Denkmal gefegt, als in 
‚feinem Karl und Peter dem Großen. Doch ijt die Homerijche 
Dbjectivität in einzelnen Stellen übertrieben; denn eine ſolche mecha— 
niſche und techniiche Detailmalerei, wie fie 3. B. gleid) der Anfang 
der Idylle zeigt, Fällt aus aller Poefie heraus. Der arkadiſch-heitere 
Charakter der Idylle it bier weniger verfälfcht, ald in den fpäteren 
Dorfgeihichten. Wenn indeß der Dichter in der frijchen, von Tenden- 
zen unberührten Volkskraft, mit provinziellem Gepräge, nicht blos 
ein Gegenbild gegen die von modernen Tendenzen zerfreilenen Zus 
ftände aufitellen, fondern in ihnen gleihlam den Lebendquell der 
Wiedergeburt aufzeigen wollte, jo iſt dies wohl nur ein Mißgriff zu 
nennen, da große Lebend- und Gedanfenbewegungen den Regulator 
in fich felbft tragen und ihn nicht aus fo fremdartigen und Außerli- 
hen Zuftänden entnehmen. Aber gerade der Sinn für die Bedeu: 
tung geſchichtlicher Entwidelungen fehlt Immermann, der über dem 
Anftaunen vergangener Größen und Verhältniſſe die frijche Freude 
an der Gegenwart verloren. Ein Dichter ohne diefen prophetiichen 
Herzichlag ift immer der Gefahr ausgeſetzt, geiftig zu verfümmern. 
Immermann bezeichnet die Wendung der Romantik zu modernen 
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Tendenzen; aber die griedgrämliche Manier feiner runzelvollen Weis: 
heit blieb epigonenhaft, als fie Epigonen fchilderte, während aus dem 
Drange und Sturme der modernen Gährung eine friihe Schaar 
talentvoller Progonen auftauchte, welche den Nero des Fortichritts 
in fi) trug und die Romantik überwand, indem fie ihre 
Momente in die neuen Schöpfungen aufnahm. 


Ende des eriten Bandes. 


Drud von Robert Niſchkowsky in Breslau, 





